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2020 gab es in Deutschland 245 vollendete Mordversuche. Das entspricht einer Quote von 0,25 Morden je 100 000 Einwohner, was Deutschland zu einem der sichersten Länder der Welt macht. Als gefährlichste deutsche Städte werden in der Statistik Frankfurt am Main und Berlin angegeben, als gefährlichstes Bundesland Bremen.
Weltweit betrachtet steht Jamaika mit 52 Morden je 100 000 Einwohnern an der Spitze, dicht gefolgt von Südafrika, St. Lucia und Honduras.
In Deutschland liegt die Aufklärungsquote dieser Verbrechen bei über 91 Prozent, während sie in Ländern wie Venezuela kaum die 5-Prozent-Marke überschreitet.
Quelle: Statista.com



Goran

Niemand musste Goran sagen, dass Waldesroda ein gebrochener Ort war. Er wusste es, seit er das von dunklen Wäldern umschlossene Dorf vor neunzehn Jahren verlassen hatte. Und er spürte es auch jetzt, als er zum ersten Mal seit damals wieder dorthin zurückkehrte.

Goran war jetzt siebenunddreißig Jahre alt. Von Waldesroda aus war er nach Berlin gezogen und hatte dort in den vergangenen Jahren mit seinem Partner Jozo sieben Wettbüros eröffnet, die über die ganze Stadt verteilt lagen. Er hatte geheiratet und sich wieder scheiden lassen. Und während all der Zeit hatte er geglaubt, seinen Heimatort weit hinter sich gelassen zu haben. Die Menschen dort. Die Dinge, die vor einer gefühlten Ewigkeit in den umliegenden Wäldern geschehen waren.

Aber das war ein Irrglaube gewesen, wie er sich jetzt eingestehen musste. Die Geister der Vergangenheit waren nicht verschwunden, sie hatten all die Jahre über nur geschwiegen. Als er gedankenverloren den Blinker setzte, um am Autobahnkreuz Erfurt von der A 4 auf die A 71 zu wechseln, glaubte er, sie leise lachen zu hören. Die eben noch weit entfernten Hügel kamen jetzt viel zu schnell näher. Sie kauerten unter einem wolkenverhangenen Himmel, aus dem bereits die ersten Regentropfen fielen. Er schaltete die Scheibenwischer seines SUVs an, die sich nun gleichmäßig hin- und herbewegten. Fast schon hypnotisierend, als wollten sie auch die trüben Gedanken vertreiben, die sich in seinem Kopf ausgebreitet hatten. Die Erinnerung an das, was dieser Ort einst für ihn gewesen war.

Waldesroda lag mitten im Thüringer Wald, irgendwo zwischen Ilmenau und Neustadt am Rennsteig. Ein Kaff mit kaum zweitausend Einwohnern, das im Wesentlichen aus einer lang gezogenen Hauptstraße und davon abgehenden Seitenstraßen bestand. Als Goran noch dort gelebt hatte, gab es im trostlosen Ortskern nur einen kleinen Supermarkt, eine evangelische Kirche und mehrere Restaurants, die in erster Linie von Touristen aufgesucht wurden. Mehr nicht. Mehr hatten die Einheimischen, ein eher verschlossener Menschenschlag, auch gar nicht gewollt.

Dennoch war dieses Dorf damals seine ganze Welt gewesen. Als seine Eltern nach der deutschen Wiedervereinigung aus dem ehemaligen Jugoslawien mit ihm nach Waldesroda zogen, war er gerade mal vier Jahre alt. Inmitten der schmalen Straßen und Gassen lernte er zu lieben und zu hassen, sich zu streiten und wieder zu versöhnen. Er fand Freunde – die besten, die man sich vorstellen konnte – und verbrachte mit ihnen Tage, die ihm trotz ihrer Eintönigkeit nie langweilig erschienen waren. Gemeinsam erlebten sie Dinge, die ihn für den Rest seines Lebens prägen sollten. Rolaf und Peggy, Marcel und Lisa, Daniel und Norah.

Norah war für ihn besonders wichtig gewesen. Sie war die erste Liebe seines Lebens, so etwas vergaß man nicht. Genauso wenig wie er ihr Lachen vergessen konnte, ihre Stimme oder den Duft des blumigen Mädchenparfüms, das sie damals immer benutzt hatte. Mit Norah verband er die besten Erlebnisse seiner Jugend. Aber auch das schlimmste, doch daran wollte er jetzt nicht denken.

Bis zu jener verhängnisvollen Nacht war in Waldesroda nie etwas Außergewöhnliches passiert. Abwechslung gab es immer nur in den Ferienmonaten, wenn Hunderte Besucher wie Heuschrecken in den Ort einfielen, um dort ihren Urlaub zu verbringen. Meist waren es Wanderer, Skilangläufer oder Naturfreunde, einfach Menschen, die Entspannung von ihrem hektischen Großstadtleben suchten. Die meisten von ihnen blieben nur ein paar Tage lang, und wenn sie abends in dem Restaurant seines Vaters saßen und über die Gegend sprachen, bezeichneten sie sie häufig verträumt als »ein Idyll«.

Aber das waren Touristen, sie wussten es nicht besser. Wenn man das ganze Jahr über in Waldesroda lebte, sah die Sache schon anders aus. Dann konnte man spüren, dass der Ort auch etwas Böses ausstrahlte. Nicht auf eine metaphorische Art, sondern ganz real, als sei das Böse im Lauf der Jahrzehnte ein fester Bestandteil der Landschaft geworden.

Goran zumindest hatte es gespürt. Damals, als Waldesroda noch seine Heimat gewesen war.

In siebenhundert Metern die Autobahn an der Abfahrt Ilmenau-West verlassen.

Er zog den SUV in eine lang gezogene Linkskurve und folgte anschließend einer Bundesstraße, die ihn ins Zentrum der alten Universitätsstadt Ilmenau führte. Nachdem er den Ortskern passiert hatte, bog er auf die Schleusinger Allee ab und erreichte anschließend eine verwinkelte Landstraße, die sich wie ein Gedärm den Rennsteig hinaufschlängelte. Die letzten Häuser verschwanden allmählich aus seinem Sichtfeld, und bald schon säumten bis zu fünfzig Meter hohe Fichten den Weg, die ihre Kronen wie Lanzen Richtung Himmel streckten.

Immer weiter ging es jetzt bergauf, an Orten wie Stützerbach und Schmiedefeld vorbei, durch dunkle Waldgebiete, während die Temperatur alle hundert Höhenmeter um ein halbes Grad sank. Obwohl es bereits Mitte Mai war, begann Goran zu frieren, und daran konnte auch die Fahrzeugheizung nichts ändern. Die Kälte kam aus seinem Inneren. Hervorgerufen durch die Erinnerung an das, was in diesen Wäldern geschehen war.

Je höher er kam, desto dichter schoben sich die Bäume an die Straße heran. Und dann, hinter einer Biegung, tauchte plötzlich das Ortseingangsschild auf. Waldesroda. Darunter war noch ein weiteres Schild angebracht, weiße Schrift auf braunem Grund. UNESCO-Biosphärenreservat Thüringer Wald.

Goran ging vom Gas und ließ den SUV in den Ort rollen. Er empfand die unterschiedlichsten Gefühle, von denen er jedoch kein einziges benennen konnte. Wohin er auch sah, alles wirkte fremd und dennoch vertraut. Die Straßen, die Häuser, die Gassen.

Durch die Windschutzscheibe betrachtet ähnelte der gesamte Ort einer Zeitkapsel, die zwischen Gestern und Heute gefangen war. Grobes Kopfsteinpflaster bedeckte die Straßen, die von zweistöckigen Häusern gesäumt waren. Keins davon fiel durch irgendwelche Extravaganzen auf. In Waldesroda gab es keine Villen mit riesigen Panoramafenstern, keine Luxusfahrzeuge in den Auffahrten und auch sonst nichts, was auf eine Welt des großen Geldes oder der hohen Schulden hindeutete. Nur den Anstrich von Bürgerlichkeit. Aus Erfahrung wusste Goran, wie brüchig dieser war.

Obwohl die Gebäude alt waren, wirkte der Ort sauber und gepflegt. Gorans Blick fiel auf akkurat geschnittene Hecken, bunt bepflanzte Blumenkästen vor den Fenstern und glänzende Mittelklassewagen, die an den Bordsteinen parkten. Zwischen den Gehwegen und den Häusern erstreckten sich meist noch schmale Vorgärten, von hüfthohen Zäunen umgeben, an denen auffällig viele E-Bikes standen.

Als vor ihm ein älteres Paar in dunkelgrauen Blousons die Straße überqueren wollte, stieg Goran auf die Bremse und ließ die beiden passieren. Ein Stück weiter sah er eine Frau um die vierzig, die einen Regenschirm hielt und aufgeregt in ihr Mobiltelefon sprach. Ansonsten waren die Bürgersteige leer. Weder die Frau noch das Paar beachteten ihn. Im Ort war man Fremde gewohnt, und genau das war er mittlerweile auch. Ein Fremder.

Ursprünglich hatte Goran geplant, Norahs Mutter Elisabeth sofort nach seiner Ankunft aufzusuchen. Doch nun verschob er dieses Vorhaben auf später. Er würde bei der Frau, die für ihn wie eine eigene Mutter gewesen war, keine Ruhe finden, wenn er vorher nicht jenen Ort noch einmal mit eigenen Augen sah, an dem das Grauen Einzug in sein Leben gehalten hatte. Jene Stelle im Wald, die für Goran die Keimzelle alles Bösen darstellte.

Nachdem er den Ortsausgang hinter sich gelassen hatte, bog Goran auf eine namenlose Kreisstraße ab, die ihn noch tiefer in die Wälder führte. Hinter den dichten Baumreihen ging die Sonne bereits unter. Es wurde allmählich dunkel, und als Goran das Seitenfenster seines SUVs einen Spaltbreit öffnete, hatte sich auch der Geruch verändert. Die hereinströmende Luft roch nach feuchter Erde, ein wenig modrig vielleicht, aber keinesfalls unangenehm. Er atmete sie tief ein und stellte verwundert fest, wie sehr er diesen Geruch vermisst hatte.

Die Straße war von unzähligen Schlaglöchern übersät, die der Winter gerissen hatte, und wand sind in engen Kurven durch ein endloses Dickicht aus Bäumen und dornigen Büschen. Als er bereits dachte, sein Ziel verpasst zu haben, erschien links von der Straße plötzlich ein Schild, das auf einen hinter den Bäumen liegenden Parkplatz für Wanderer hinwies. Goran stieg auf die Bremse, und während er abbog, hörte er kleine Steinchen leise unter seinen Reifen knirschen.

Als er den Motor ausschaltete, wurde es still. Totenstill. Außer ihm war kein Mensch auf dem Parkplatz zu sehen. Kein anderes Auto. Die Wanderer, die den Parkplatz tagsüber angesteuert haben mussten, waren schon lange wieder in ihre Unterkünfte gefahren, und nur die Geister waren geblieben. Endlich, riefen sie. Endlich bist du zu uns zurückgekehrt.

Goran atmete ein letztes Mal durch, dann stieg er aus. Er hätte nicht sagen können, was er nach so vielen Jahren noch erwartet hatte. Natürlich gab es keine Polizeiabsperrungen aus rot-weißem Flatterband mehr, keine Umrisse aus Kreide auf dem Boden. Und selbstverständlich hatte die Gemeinde keine Gedenktafel aufgestellt, die an die Toten erinnern sollte. Ihn wunderte das nicht. In dieser Region glaubten die Menschen sowieso, dass Dinge, über die man nicht sprach, auch niemals geschehen waren.

Wenn man dieser Logik folgte, hatte es auf dem Parkplatz auch keine Schüsse um Mitternacht gegeben, kein totes Liebespaar und keinen Täter, den man nie zur Rechenschaft gezogen hatte. Wenn es nach dem Willen der Einheimischen ging, sollte nichts den Ruf des Ortes als »ein Idyll« gefährden.

Goran ging auf die Stelle zu, an der damals der Wagen gestanden hatte. Es war ein alter Opel Corsa gewesen, magmarot und mit getönter Heckscheibe, auf der ein unansehnlicher Aufkleber prangte. Die Polizei vermutete später, dass der tödliche Angriff das junge Pärchen völlig unvorbereitet getroffen hatte, während die beiden gerade damit beschäftigt waren, einander auf den Sitzen zu erkunden.

Goran hatte der Presse entnommen, dass der erste Schuss des Täters in einen der Hinterradreifen gegangen war, der zweite durch die Seitenscheibe in die Schulter des Jungen. Dieser hatte anschließend noch versucht, aus dem Fahrzeug zu fliehen, bevor ihn der nächste Schuss in den Hals traf. Als die Polizei den Jungen fand, hingen der Kopf und der Oberkörper aus der geöffneten Fahrertür heraus, während sich die Beine noch im Inneren des Fahrzeugs befanden.

Auch das Mädchen musste versucht haben, seinem Schicksal irgendwie zu entkommen. Wenige Meter vom Fahrzeug entfernt traf sie eine Kugel in den Rücken, und sie stürzte. Anhand der Blutspuren ließ sich später feststellen, dass sie trotz der schweren Verletzung noch versucht hatte, sich kriechend ins schützende Dickicht zu retten. Vergeblich.

Der Schütze drückte erneut ab, vier weitere Male. Das Mädchen war sofort tot, während der Junge noch ein paar Minuten lang gelebt hatte. Zumindest deuteten die rechtsmedizinischen Untersuchungen darauf hin. Goran konnte nur hoffen, dass er zu dem Zeitpunkt schon bewusstlos war und nicht mehr mitbekam, was mit seiner Freundin geschah.

Goran hatte die Opfer Anna und Sebastian flüchtig gekannt. Die beiden waren ein Jahr älter als er und wohnten in einem acht Kilometer entfernten Nachbarort. Außerdem war Anna die Cousine von Gorans Freundin Peggy, zu der sie allerdings nur sporadisch Kontakt hatte.

Als Goran damals von Annas und Sebastians Tod erfahren hatte, verlor er auch seine Seele. Es sollte noch Jahre dauern, bis sie zu ihm zurückkehrte, und noch länger, bis sie aufhörte, wieder und wieder zu bluten.

*

Als Goran den Klingelknopf drückte, pochte sein Herz vor Aufregung. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Elisabeth stand vor ihm.

Elisabeth war nicht nur die Mutter seiner Jugendliebe Norah. Auch für ihn war sie wie eine Mutter gewesen, nachdem er seine eigene viel zu früh verloren hatte. Damals war er erst acht Jahre alt gewesen. Ein Kind noch, das von den anderen Kindern meist nur Der Jugo genannt wurde. Zu dieser Zeit hatte er sich einsam und verlassen gefühlt. Auch weil sein Vater immer öfter versuchte, die Trauer über den Verlust seiner Frau in Alkohol zu ertränken.

Als Goran an einem grauen Herbsttag heulend auf dem Heimweg von der Schule war, hatte Elisabeth ihn einfach auf der Straße angesprochen. Sie war der erste Mensch, der ihm wirklich zuhörte. Und durch sie hatte er auch Norah kennengelernt, die zwar auf dieselbe Schule ging, aber in der Parallelklasse war.

Vor einigen Tagen hatte Elisabeth ihn angerufen und gebeten, zurück nach Waldesroda zu kommen. Anfangs hatte er abgelehnt, aber dann waren ihre Bitten immer flehender geworden, bis er ihnen schließlich nachgab. Er konnte dieser Frau einfach nichts abschlagen. Nicht nach dem, was sie für ihn getan hatte, als er noch ein Kind gewesen war.

Als sie jetzt vor ihm stand, fiel Goran auf, dass sie älter geworden war, aber immer noch eine beeindruckende Frau von stiller Eleganz darstellte, die eine natürliche Autorität ausstrahlte. Ihre Haare waren jetzt vollständig ergraut und zu einem Dutt gebunden, doch die Augen darunter glänzten weiterhin wie die eines jungen Mädchens.

Bevor Goran auch nur einen Ton sagen konnte, hatte sie ihn schon in die Arme geschlossen und an sich gedrückt. Er erwiderte die Geste. Verblüfft stellte er fest, wie schmal sie geworden war. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen zerbrechlich an, die Knochen mussten so fragil wie die eines Vogels sein.

»Wie schön, dass du endlich da bist«, sagte sie, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, und strahlte. »Jetzt komm aber erst mal rein, du wirst doch sicherlich Hunger und Durst haben.«

»Weder noch«, wiegelte er ab. »Ich habe unterwegs an einer Autobahnraststätte haltgemacht und eine Kleinigkeit gegessen.«

»Aber einen Kaffee trinkst du doch, oder? Ich hab ihn gerade frisch aufgebrüht.«

»Natürlich.«

Er folgte ihr ins Wohnzimmer und machte es sich auf dem mit Cord bezogenen Sofa bequem.

Elisabeth schenkte ihnen Kaffee ein und legte ein paar Plätzchen auf einen Porzellanteller mit Goldrand. Vanilleplätzchen natürlich, dachte er. Die hatte sie schon früher gerne gebacken, und Goran konnte nie an Elisabeth denken, ohne gleichzeitig auch den Geruch von Vanille in der Nase zu haben.

»Ich muss schon sagen, du siehst mittlerweile ja richtig wild aus«, meinte sie mit tadelndem Unterton, während sie mit den Tassen hantierte. »Der Bart steht dir ja, aber diese ganzen Tätowierungen auf den Armen … Na ja, für mich ist das nichts, aber ihr jungen Leute habt natürlich euren eigenen Geschmack.«

Junge Leute, dachte er und musste grinsen. Mit siebenunddreißig.

Während Elisabeth in die Küche ging, um Milch und Zucker zu holen, sah er sich in dem Wohnzimmer um. Bis auf die neue Couch war an der Einrichtung alles beim Alten geblieben. Der Schrank aus Nussbaumholz war immer noch derselbe, ebenso die Porzellanfiguren, die ordentlich aufgereiht in der Vitrine standen. Links von ihm befand sich eine Leselampe aus Messing, und als er sich umdrehte, sah er hinter sich die alten Familienfotos an der Wand hängen. Die meisten davon zeigten Norah. Mal war sie allein zu sehen, mal mit Elisabeth, mal mit ihm. So, als seien sie damals wirklich eine Familie gewesen und Norah nicht das Mädchen, nach dem er sich fast jede Nacht so sehr sehnte, dass es ihm den Schlaf raubte.

Nachdem er die Fotos ausgiebig betrachtet hatte, schaute er durch das Fenster auf den Waldrand hinter dem Haus. Er spürte, wie sehr er all das vermisst hatte. Elisabeth und dieses Haus, wo immer viel gelacht und nur selten gestritten wurde.

»Ich hatte fast schon vergessen, wie schön es hier ist«, sagte er leise, als sie wiederkam.

»Du hättest schon früher kommen sollen«, erwiderte sie. »Du weißt doch, dass du hier jederzeit willkommen bist. Das ist auch dein Zuhause, Goran.«

Ja, dachte er.

Das war es.

Damals zumindest. Bevor ich tat, was ich tat, und wir anschließend alle wie Blätter auseinandergeweht wurden.

Er trank einen Schluck Kaffee, dann sah er sie an. Es war an der Zeit, zum Thema zu kommen.

»Warum bin ich hier, Elisabeth?«

»Das habe ich dir doch gesagt.«

»Nicht wirklich«, entgegnete er. »Du hast nur gesagt, dass Norah Drohbriefe bekommt. Aber du hast mir nicht verraten, von wem oder was in ihnen steht. Genau genommen weiß ich gar nichts.«

»Das kann ich dir leider auch nicht sagen«, gab sie zu. »Norah … Sie redet nicht darüber. Ich weiß nur, dass die Briefe ihr Angst machen.«

Na prima, dachte er. Genau wie er war auch Norah schon immer gut darin gewesen, über die wirklich wichtigen Dinge nicht reden zu wollen. Sie gehörten beide zu jener Sorte Mensch, die gewisse Sachen lieber mit sich selbst ausmachten, als sich anderen anzuvertrauen. Vermutlich war das auch der Grund dafür, warum ihre Freundschaft in die Brüche gegangen war.

Seit Goran nach Berlin gezogen war, hatte er Norah nicht mehr gesehen. Er hatte Waldesroda quasi über Nacht verlassen und sie im Stich gelassen, sie alle. Nicht nur Norah, auch die anderen. Rolaf und Peggy, Lisa, Daniel und Marcel. In gewisser Weise auch Elisabeth, obwohl sie ihm das nie übel genommen hatte und als Einzige weiterhin Kontakt zu ihm hielt.

»Weiß Norah überhaupt, dass du mich angerufen hast und dass ich heute kommen wollte?«

Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn, sah richtiggehend verlegen aus.

»Elisabeth …«, begann er, wurde aber sofort unterbrochen.

»Ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort. »Ihr habt seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr gehabt. Aber du bist früher mal ihr bester Freund gewesen. Sie hat dir immer schon bedingungslos vertraut, und jetzt braucht sie deine Hilfe. Die darfst du ihr nicht verwehren, auch wenn sie selbst nie danach fragen würde.«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie meine Hilfe überhaupt annehmen würde«, meinte er. »Mittlerweile dürfte ich ein Fremder für sie sein.«

»Ach, so ein Blödsinn.« Sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung vom Tisch. »Zwischen euch hat es schon immer ein Band gegeben, das auch die Zeit nicht zerschneiden kann. Vertrau einer alten Frau. Ich weiß, wovon ich spreche.«

Er war nicht so überzeugt, was das anging. Dennoch gab er ihrem Drängen widerwillig nach.

»Okay, ich kann es ja zumindest versuchen«, sagte er seufzend. »Vielleicht erzählst du mir erst mal, warum du dir solche Sorgen machst. Wenn du noch nicht einmal weißt, was in den Briefen steht.«

»Wie gesagt, Norah wollte nicht über den Inhalt sprechen. Wir haben nur einmal darüber geredet, und da meinte sie, dass die Briefe … Nun ja … Sie würden klingen, als ob sie von ihm stammen.«

Goran erstarrte. Er musste nicht fragen, wen Elisabeth gemeint hatte.

David.

Jener David, der Norahs Freund gewesen war, bevor er das Pärchen auf dem Parkplatz erschoss.

»Das kann nicht sein«, sagte Goran entschieden, nachdem er die Fassung wiedergefunden hatte. »Die Polizei ist doch sicher, dass der Mistkerl damals in der Ostsee ertrunken ist. Er ist tot, und Tote können keine Briefe schreiben.«

»Das hat Norah auch gesagt, aber …«

»Warum ist sie mit den Briefen nicht einfach zur Polizei gegangen?«

»Da war sie doch«, sagte Elisabeth verzweifelt. »Aber die auf der Dienststelle haben nur gesagt, dass sie nichts machen können. Nicht, bevor nicht wirklich etwas passiert ist. Kannst du dir das vorstellen?«

O ja, das konnte er.

Goran kannte sich mit Drohungen bestens aus. Auch wenn er und Jozo meistens diejenigen waren, die sie anderen gegenüber aussprachen.

So langsam verstand er auch, warum Elisabeth glaubte, dass er Norah helfen konnte. Sie wusste aus seinen Erzählungen, was er in Berlin tat und was damit verbunden war. Vielleicht nur in deutlich abgemilderter Form, aber immerhin.

»Schau …«, fuhr Elisabeth fort und legte ihre schmale Hand auf seine. »Kannst du nicht einfach ein paar Tage hierbleiben und versuchen, mit ihr zu reden? Es würde mir einfach besser gehen, wenn du …«

Weiter kam sie nicht.

Goran hörte, wie die Haustür aufging, und kurz darauf schallte auch schon ein »Mama?« durchs Haus, gefolgt von: »Ich habe uns ein paar Brötchen mitgebracht.«

Bevor er sich darauf vorbereiten konnte, stand Norah schon im Wohnzimmer. Sie sah ihn an, und er sah sie an. Die Zeit stand still. Alles stand still, und dann brach alles zusammen, überrollte ihn. Das Gestern und das Heute. Die Erinnerungen, all das Gewesene, die Sehnsucht und das Misstrauen.

Er hätte Norah sofort wiedererkannt, wenn er ihr zufällig auf der Straße begegnet wäre. Das ebenmäßige Gesicht und die großen Augen, die ihn jetzt so fragend anschauten. Das dunkelbraune Haar, welches ihr immer noch in langen Wellen auf die Schultern fiel.

Damals war Norah erst siebzehn gewesen, seine erste große Liebe. Sie war unerfüllt geblieben, und dann hatte Norah David kennengelernt. Es hatte nicht lange gedauert, bis die beiden ein Paar wurden. Sie blieben es nur drei Monate lang, dann trennte sich Norah wieder von ihm. Und David tat, was er getan hatte.

Er tötete.

Er floh.

Er ertrank in der Ostsee.

Früher war Norah für alle im Ort immer nur Norah gewesen, aber seit dieser Zeit galt das nicht mehr. Sie wurde zu einer anderen. Wenn die Leute anschließend hinter vorgehaltener Hand über sie sprachen, nannten sie sie nur noch die Freundin des Killers. Ein Begriff, den die Presse verwendet hatte und der an ihr hängen geblieben war wie ein Brandmal.


Norah

Sein Anblick paralysierte sie. Im ersten Moment glaubte Norah noch an eine optische Täuschung, aber dann erkannte sie ihn wieder. Trotz der Tätowierungen, die auf seinen Unterarmen prangten, trotz des Fünftagebarts und trotz der harten Gesichtszüge, aus denen alles Jungenhafte verschwunden war.

Das war Goran, der da auf dem Sofa saß, kein Zweifel. Jener Goran, der früher mal ihr bester Freund gewesen und dann aus ihrem Leben verschwunden war, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte. Während sie ihm jetzt ins Gesicht sah, wusste sie nicht, was sie denken oder sagen sollte. Am liebsten hätte sie ihm einfach nur eine Ohrfeige verpasst und ihm ihre gesamte Verachtung entgegengeworfen.

»Norah«, begann ihre Mutter, um dann wieder zu verstummen.

Sie blickte wortlos in ihre Richtung.

»Das ist Goran«, fuhr Elisabeth dann fort, als sei sie nicht sicher, dass Norah ihn erkannt hatte. »Er ist extra aus Berlin gekommen, um uns zu besuchen.«

»Wie nett von ihm«, erwiderte Norah, die ihre Beherrschung allmählich wiederfand, sarkastisch. »Und warum hat er sich dazu herabgelassen, wenn ich fragen darf?«

Da Goran bislang noch keinen Ton gesagt hatte, musste er auch damit leben, dass sie über ihn redete, als ob er nicht da wäre.

Elisabeth seufzte. »Ich habe ihn angerufen und ihn gebeten, nach Waldesroda zu kommen. Ich weiß, dass ihr keinen Kontakt mehr habt, und dennoch ist er meinetwegen über seinen Schatten gesprungen. Kannst du das nicht auch versuchen?«

»Ich wüsste nicht, warum.« Ein kurzer Blick in seine Richtung. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

»Wir waren mal Freunde«, entgegnete er mit einer Stimme, die ungewohnt rau klang. »Vielleicht wäre das ja ein Anfang.«

»Du willst ernsthaft über Freundschaft reden? Dann kannst du ja damit anfangen, mir zu erzählen, wo du all die Jahre gewesen bist!«

»In Berlin«, erwiderte er trocken. »Aber jetzt bin ich ja hier.«

»Ja, jetzt.« Neunzehn Jahre zu spät. »Und wo wirst du morgen sein? Wieder in Berlin?«

»Das liegt ganz bei dir.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will mich nicht aufdrängen, und wenn du nicht mehr mit mir reden willst, akzeptiere ich das und verschwinde wieder. Ich glaube nur …«

»O nein, so läuft das nicht«, giftete sie. »Versuch jetzt bloß nicht, mir die Verantwortung zuzuschieben! Du hast damals die Entscheidung getroffen, über Nacht zu verschwinden, und mit dieser Entscheidung musst du jetzt leben. Für mich bist du ein Fremder, und es gibt nichts, was uns noch auf irgendeine Art verbinden würde.«

»Hört doch bitte auf damit«, flehte ihre Mutter. »Ich kann ja verstehen, dass du wütend bist, aber einen Streit kann man auch beilegen. Habt ihr beide vergessen, wie wichtig ihr euch mal wart?«

Norah musste sich dazu zwingen, ruhig zu bleiben. Das Letzte, was sie wollte, war, vor ihm die Fassung zu verlieren.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte sie dann. »Wieso hast du ihn gerade jetzt angerufen?«

»Das weißt du.«

»Wenn dem so wäre, würde ich nicht fragen!«

»Ich bin wegen der Drohbriefe gekommen«, schaltete Goran sich wieder ein. »Elisabeth hat sich große Sorgen gemacht und mich dann angerufen. Vielleicht können wir zusammen ja herausfinden, wer …«

»Du hast was?« Sie fuhr zu ihrer Mutter herum. »Sag mir bitte nicht, dass du ihm hinter meinem Rücken von den Briefen erzählt hast!«

Ihrer Mutter traten Tränen in die Augen, aber sie sagte nichts. Was auch? Es gab nichts zu sagen. Und schon gar nichts zu entschuldigen. Was sie getan hatte, war in Norahs Augen unverzeihlich gewesen. Sie fühlte sich von ihrer Mutter betrogen und hintergangen. Ausgerechnet von dem einzigen Menschen, dem sie immer blind vertraut hatte. In diesem Moment wollte sie nur noch raus hier, ins Freie, wo sie mit ihren Gefühlen allein war und durchatmen konnte.

»Vielleicht hast du ja recht«, sagte sie abschließend, um dann auf Goran zu zeigen. »Vielleicht brauche ich wirklich Hilfe. Aber sicher nicht von dem da!«

Dann drehte sie sich um und ging. In den Flur und durch die Haustür auf die Straße. Niemand lief ihr nach, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet. So wütend sie auf die beiden auch war, wusste sie doch, dass sie ebenfalls Verwundete waren. Verletzt durch das, was damals geschehen war.

Ein paar Monate nach den Morden war Norah in der Hoffnung nach Dresden gezogen, dies alles hinter sich lassen zu können. Aber das war ein Trugschluss gewesen. Manche Dinge verfolgten einen ein Leben lang. Egal, wohin man ging und wie schnell man sich dabei bewegte, man konnte die Vergangenheit einfach nicht abschütteln. Sie war hartnäckig. Blieb einem auf den Fersen und tauchte immer dann auf, wenn man am wenigsten mit ihr rechnete.

So wie die Briefe.

So wie Goran.

Auf einen Schlag war alles wieder da. Die offenen Fragen und die fett gedruckten Schlagzeilen, darunter ein meist nur schlecht verpixeltes Foto, das sie auf einem Schulausflug zeigte.

Die Freundin des Killers!

Das Mörder-Liebchen!

Die schlimmste Schlagzeile lautete jedoch: Unschuldiges Opfer oder Mittäterin?

*

Als sie zu Hause ankam, war Norah nicht nur auf Goran und ihre Mutter wütend, sondern mittlerweile auch auf sich selbst. Sie hatte bei dem Treffen mit ihm überreagiert und ihm gar keine Chance gegeben, seine Sicht der Dinge zu erklären. Ein Verhalten, das sie ihm in Gedanken ironischerweise selbst oft vorgeworfen hatte.

Als Goran Waldesroda verlassen hatte, waren die Morde an Anna und Sebastian gerade erst geschehen und David noch nicht als Täter ausgemacht. Dennoch hatte sie Gorans überstürzten Aufbruch immer persönlich genommen und dabei vergessen, dass er auch andere Gründe gehabt haben konnte. Seinen Vater zum Beispiel. Nach dem Tod von Gorans Mutter begann Herr Milardović zu trinken und verlor immer öfter die Kontrolle. Er wurde gemein, richtiggehend bösartig, und mehr als einmal war Norah Zeugin der cholerischen Wutanfälle gewesen, zu denen er auch in Gegenwart Fremder neigte. Meist war Goran dabei das Ziel gewesen, und schon Jahre vor jenem verhängnisvollen Tag hatte er ihr gesagt, dass er plante, möglichst weit wegzuziehen, sobald er volljährig war. Das nahm sie ihm auch nicht übel, sondern die Art, in der sein Abgang dann erfolgt war.

Still und heimlich. Über Nacht. Ohne vorher noch einmal mit ihr zu sprechen.

Sie hatte also allen Grund, sauer zu sein. Und dennoch bereute sie, was sie ihm vorhin an den Kopf geworfen hatte. Vor allem die Behauptung, dass er für sie nur noch ein Fremder war. Das stimmte nicht, und das würde er auch nie sein – völlig egal, was er getan hatte oder wie lange sie sich nicht mehr gesehen hatten.

Norah kannte Goran praktisch schon ihr ganzes Leben lang. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie ihre Mutter an einem eiskalten Tag im Februar mit einem verheulten Kind an der Hand zu Hause aufgetaucht war, das nur gebrochen Deutsch sprach. Andere Kinder hatten ihn in der Schule gemobbt, und Elisabeth wollte ihn nicht nach Hause bringen, bevor er sich beruhigt und wenigstens eine Tasse heiße Schokolade getrunken hatte. Von dem Tag an war Goran dann immer öfter zu ihnen gekommen. Nach der Schule aßen sie häufig gemeinsam zu Mittag und machten anschließend die Hausaufgaben, während Gorans Vater sich um das Restaurant kümmern musste. Mit der Zeit begann ihre Mutter immer mehr, Goran wie einen eigenen Sohn zu behandeln.

Andere Kinder wären vielleicht eifersüchtig gewesen, Norah jedoch nicht. Stattdessen betrachtete sie den Jungen, obwohl er ein Jahr älter war, wie einen kleinen Bruder. Als er noch klein war, hatte Goran auf eine sonderbare Art schutzbedürftig gewirkt, und erst Jahre später war ihr klar geworden, woran das gelegen hatte. Nicht an seinen anfangs noch mangelnden Sprachkenntnissen oder an der Tatsache, dass er zu diesem Zeitpunkt keine anderen Freunde hatte. Goran war einfach ein Kind, das mit einem Bein in dieser Welt und mit dem anderen in einer anderen Welt stand, aber nie mit beiden Beinen in einer. Er war heimatlos. Hin- und hergerissen zwischen seinen Wurzeln und dem Ort, an dem er aufwuchs und in dem viele ihn trotzdem nur den Jugo nannten.

Wenn sie an ihre Kindheit zurückdachte, konnte Norah sich am besten an die Wintermonate erinnern, als sie beide im Grundschulalter gewesen waren. Fast jeden Tag rodelten sie mit einem Schlitten die umliegenden Berge hinunter, wobei Goran immer eine gestreifte Pudelmütze trug, deren Bommel bei den Abfahrten lustig im Wind flatterte. Wenn sie es mal übertrieb und vom Schlitten fiel, rannte er jedes Mal sofort zu ihr, um sich mit Panik im Blick zu vergewissern, dass ihr auch wirklich nichts passiert war.

In den Jahren darauf entwickelte er sich zu einem guten Fußballer – und zu jemandem, der bei Gesellschaftsspielen nur schwer verlieren konnte. Mehr als einmal schubste er die Figuren bei Mensch ärgere Dich nicht vom Brett und behauptete, auf ein solch blödes Spiel keine Lust mehr zu haben. Norah lachte dann immer nur und wartete ab, bis er von selbst an den Tisch zurückkehrte und sie mit flehender Stimme aufforderte, ihm eine Revanche zu gewähren.

Über Jahre hinweg waren sie unzertrennlich gewesen, aber dann änderte sich etwas. Zu der Zeit vielleicht, als sie Teenager wurden. Sie sahen sich jetzt seltener, und auch ihre Interessen verschoben sich. Norah verbrachte immer mehr Zeit mit ihren Freundinnen, vor allem mit Peggy, während Goran im Nachbarort mit seinem besten Kumpel Rolaf wie ein Wilder Karate trainierte. Ein Sport, dem sie überhaupt nichts abgewinnen konnte.

Irgendwann begann sie, ihn mit anderen Augen zu sehen. Aus dem Blickwinkel einer Heranwachsenden. Ihr fiel plötzlich auf, wie dicht und dunkel sein Haar war und dass seine langen Wimpern denen eines Mädchens glichen. Seine Schultern wurden durch das Karatetraining immer breiter, während der Rest von ihm schmal blieb, und wenn er lächelte, erinnerte er sie an Johnny Depp, den sie gerade erst in Sleepy Hollow im Kino gesehen hatte.

Die optische Veränderung, die Goran zu der Zeit durchlief, blieb auch ihren Mitschülerinnen nicht verborgen. Sie begannen, ihm interessierte Blicke zuzuwerfen, und jeder dieser Blicke löste in Norah ein Gefühl aus, von dem sie sich anfangs nicht eingestehen wollte, dass es Eifersucht war. Es dauerte, bis sie sich selbst gegenüber zugeben konnte, dass sie in Goran verliebt war. Und noch länger, bis sie sich bereit fühlte, mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen. Das wollte sie während einer Feier in der Schulmensa tun, aber genau auf dieser Feier tauchte er dann Arm in Arm mit Julia auf.

Julia war ein Mädchen aus ihrer Parallelklasse, das Norah schon vorher nicht hatte ausstehen können. In ihren Augen war Julia nur eine eingebildete Tussi, deren größte Sorge darin bestand, dass ihre albernen Korkenzieherlocken nicht richtig liegen könnten. Dass Goran sich ausgerechnet für sie entschieden hatte, schmerzte Norah, während sie sich gleichzeitig einzureden versuchte, dass er tun und lassen konnte, was er wollte. Er war ihr keine Rechenschaft schuldig. Wirklich übel nahm sie ihm nur, dass er ihr aus den Augenwinkeln heraus immer prüfende Blicke zuwarf, sobald er Julia in ihrer Anwesenheit küsste. Fast so, als wolle er sie durch sein Tun absichtlich verletzen, obwohl Norah keine Ahnung hatte, warum.

Eine Zeit lang brannte das Feuer für Goran noch lichterloh, aber dann erlosch es langsam. So, wie es jedes Feuer tut, wenn es keine neue Nahrung bekommt. Irgendwann verlosch auch die Glut, und als nur noch Asche übrig war, begann Norah, sich auch für andere Jungs zu interessieren. Genauer gesagt für David, den sie bei einem Badeausflug kennengelernt hatte, als sie sich in der Bude, in der er jobbte, ein Eis kaufte.

David war zu dem Zeitpunkt schon einundzwanzig gewesen, und das Interesse des vier Jahre älteren Jungen schmeichelte ihr. Er bat sie um ein Date, bei dem er sie dann mit Komplimenten überhäufte, von denen jedes einzelne ehrlich gemeint klang. Auch der schlechte Ruf, den David bei einigen ihrer Schulkameradinnen genoss, störte sie nicht, ganz im Gegenteil. Einen Bad Boy als Freund zu haben, der bereits ein Auto besaß, war etwas, das für Norah durchaus verlockend klang.

Zumindest hatte sie das gedacht.

Damals.

Heute dachte sie das nicht mehr.

Wenn sie überhaupt jemals an David dachte.

Nachdem feststand, dass er zwei Menschen auf grausamste Art getötet hatte, und die Gerüchte über sie und David kein Ende nahmen, war sie nach Dresden gezogen und hatte dort Geistes- und Sozialwissenschaften studiert. An der Uni lernte sie dann André kennen, heiratete ihn zwei Jahre später und ließ sich nach sieben weiteren Jahren wieder von ihm scheiden. Anschließend spielte sie immer häufiger mit dem Gedanken, zurück nach Waldesroda zu ziehen. Als es mit der Gesundheit ihrer Mutter langsam bergab ging, setzte sie diesen Gedanken schließlich um. Sie fand eine schöne Zweizimmerwohnung in Schmiedefeld und eröffnete direkt am Marktplatz in Waldesroda ein kleines Café. Davon hatte sie schon lange geträumt.

Alles schien sich zum Guten zu wenden, die Vergangenheit vergessen, aber dann hatte sie die Briefe erhalten. Mit ihnen kehrte auch die Erinnerung zurück, und seitdem fühlte Norah sich, als hätte ein Zeitstrahl sie gepackt, der sie in ein längst vergangenes Leben zurückziehen wollte.

Ermattet von den Erlebnissen des Tages, ging Norah jetzt in die Küche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Sie wollte runterkommen, endlich mal wieder an etwas anderes denken, aber ihre Gedanken kehrten erneut zu den Briefen zurück. Das erste Schreiben war vor gut sechs Wochen in ihrem Briefkasten gelandet. Ein unschuldig wirkendes Kuvert, das in Stralsund abgestempelt war. Sie hatte es geöffnet und ein einzelnes Blatt Papier vorgefunden, auf dem lediglich sechs gedruckte Worte standen.

Denkst du noch an mich, Äffchen?

Äffchen … So hatte David sie immer genannt, aber das hatte nichts zu bedeuten. Diesen Spitznamen hätte praktisch jeder mitbekommen können, der sie damals gekannt hatte.

Norah hatte dem ersten Schreiben keine große Bedeutung zugemessen und das Ganze lediglich für den geschmacklosen Scherz eines Spinners gehalten. Aber dann war kurz darauf der nächste Brief gekommen. Der Verfasser hatte ihn in Frankfurt an der Oder aufgegeben, den dritten dann in Cottbus, den vierten in Leipzig.

Im zweiten Brief stand:

Du sollst wissen, dass ich immer noch an dich denke, mein Äffchen. Du bist damals so süß und unschuldig gewesen, zumindest hast du das alle immer glauben gemacht. Das konntest du schon immer gut, nicht wahr? Eine Rolle spielen und dich so geben, wie es andere von dir erwarten. Ob du die Scharade auch durchhältst, wenn ich wieder bei dir bin?

Der nächste Brief war dann der erste, der Anspielungen auf die Morde enthielt, und mit diesem war sie auch zur Polizei gegangen. Ein Weg, den sie sich hätte sparen können. Die Beamten hatten sie von Anfang an nicht ernst genommen und gemeint, dass sie dem Inhalt zu viel Bedeutung beimessen würde. Ein dummer Scherz, sagten sie, bevor sie mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht fragten, ob sie es sich vielleicht mit irgendeinem Ex-Lover verdorben hatte.

In dem Brief stand:

Sobald ich die Augen schließe, frage ich mich, was wohl aus uns geworden wäre, wenn du dich damals loyaler verhalten hättest. Wahrscheinlich würde ich dann auch heute noch deine hart aufgerichteten Brustwarzen lecken. Ich habe Brüste ja schon immer geliebt, das weißt du, auch wenn du damals noch nicht ahnen konntest, wie sehr.

Nachdem er Anna und Sebastian auf dem Parkplatz getötet hatte, schnitt David Anna die rechte Brust ab. Die Polizei fand das verstümmelte Körperteil nur wenige Meter vom Tatort entfernt, achtlos ins Unterholz geworfen.

Genau darauf spielte der anonyme Schreiber in seinem dritten Brief an, und Norah konnte nicht fassen, dass die Behörden den Zusammenhang nicht sahen. Sie hatte sich gerade vorgenommen, die Polizeiwache deswegen erneut aufzusuchen, als das nächste Schreiben kam.

Kannst du mich noch fühlen, Äffchen? Ich zumindest fühle dich. Wenn ich an dich denke, berühre ich mich häufig selbst und stelle mir vor, dass es deine Hand wäre, die mich dort streichelt. Es ist eine perfekte Vorstellung, und dennoch weiß ich nicht, wie lange sie mir noch genügen wird. Wahrscheinlich nicht mehr lange, dann will ich wieder mit dir vereint sein. So wie damals, als wir noch Verbündete waren und ich der kostbarste Mensch, den du hattest.


Dieses Schreiben war vor neun Tagen in ihrem Briefkasten gelandet. Ein außenstehender Leser musste zu dem Schluss kommen, dass sie bei den Morden eine Mittäterin gewesen war. Zumindest eine Mitwisserin. Das wollte sie nicht riskieren. Nicht nach alldem, was sie in dieser Geschichte schon durchgemacht hatte.

Nach diesem Brief war bislang kein weiterer mehr gekommen, was allerdings nichts bedeutete. Wenn der Absender – und Norah war sicher, dass es sich um einen Mann handelte – seinem Zyklus treu blieb, würden auch dieses Mal wieder zehn bis vierzehn Tage vergehen, bevor er sich erneut meldete.

Sie lehnte sich zurück, nippte an dem Wein und dachte an David. Die Nachrichten klangen nach ihm, konnten aber nicht von ihm stammen. Laut den Ermittlungsbehörden war er vier Tage nach den Morden gestorben, als er versucht hatte, in einem geklauten Sportboot mit Außenborder über die Ostsee nach Schweden zu fliehen. Das gekenterte Boot hatte man am nächsten Tag vor Bornholm treibend gefunden, von David fehlte jede Spur. Nach intensiven Ermittlungen ging die Polizei davon aus, dass er bei dem heftigen Sturm, der damals über der Ostsee tobte, über Bord gegangen war. Die Wassertemperatur hatte zu dem Zeitpunkt nur fünf Grad betragen, und der Fundort lag knapp zwanzig Kilometer von der nächsten Küste entfernt. Der ermittelnde Beamte sagte ihr, dass David keine Chance gehabt hatte, dies zu überleben.

»Abgesehen vom hohen Wellengang kann ein Mensch solche Bedingungen keine halbe Stunde überstehen, dann erfriert er«, hatte ein Polizeisprecher Tage später in einem Zeitungsinterview verkündet. »Natürlich haben wir neben der Wassertemperatur auch die dort herrschenden Strömungsverhältnisse berücksichtigt und können mit Sicherheit sagen, dass der Täter das nächstgelegene Ufer nicht schwimmend erreicht haben kann. Wir verfügen außerdem über Radaraufzeichnungen aus dieser Nacht, die belegen, dass sich zu dem fraglichen Zeitpunkt auch kein anderes Schiff in der Nähe befand.«

David war tot, das stand außer Zweifel. Und die Briefe hätte praktisch jeder schreiben können, der sich nur ein wenig mit dem Fall beschäftigt hatte. Viele Menschen hatten damals gewusst, dass er sie Äffchen nannte. Und viele wussten von der abgeschnittenen Brust. Nichts, was in den Botschaften stand, ließ auf reines Täterwissen schließen, und die unterschwellige Behauptung, dass Norah damals seine Verbündete gewesen sein könnte, war völlig aus der Luft gegriffen.

Als David in jener Nacht zum Mörder wurde, waren sie schon seit drei Wochen getrennt gewesen. Trotzdem bezeichnete eine Erfurter Tageszeitung sie in einem Artikel als Die Freundin des Killers, und dieser Begriff blieb auch in anderen Medien und bei der Bevölkerung hängen. Vielleicht, weil er so simpel und einprägsam war.

Norah hatte anfangs versucht, sich gegen die Unterstellungen zu wehren und die Dinge geradezurücken, aber ihre Versuche waren samt und sonders vergeblich gewesen. Am Ende hatte sie nur das Gegenteil erreicht. Jede Erklärung heizte die Gerüchte nur noch weiter an, ließ die Theorien wilder werden. Vier Monate hielt sie das aus, dann zog sie gemeinsam mit ihrer besten Freundin Peggy nach Dresden, um in der Großstadt neu anzufangen.

Der Rest war Geschichte.

Erst jetzt, da sie intensiv darüber nachdachte, fiel ihr auf, wie perfide die Briefe waren. Sie konnte sie niemandem zeigen, ohne zu riskieren, dass die alten Gerüchte wieder neu entflammten. Auch Goran nicht, von dem sie eh nicht wusste, wie sie ihn nach so vielen Jahren einschätzen sollte.

Ihre Mutter hatte ihr immer wieder von ihm erzählt und dabei auch über Dinge berichtet, die ihn in Norahs Augen in einem dubiosen Licht erscheinen ließen. Sie wusste beispielsweise, dass er gemeinsam mit einem Partner mehrere Wettbüros betrieb und vor acht Jahren eine Albanerin geheiratet hatte, von der er mittlerweile wieder geschieden war. Auch von irgendwelchen Strafanzeigen hatte ihre Mutter gesprochen. Doch alle Ermittlungen wurden wieder eingestellt, scheinbar aus Mangel an Beweisen.

Wenn Norah all dies zusammenzählte, kam sie zu dem Schluss, dass Goran ein Leben am Rande der Legalität führte. Vielleicht auch darüber hinaus. Als sie ihre Mutter darauf ansprach, hatte diese jedoch nur gelacht.

»Goran ist doch kein Krimineller«, war ihr Kommentar gewesen. »Du kennst ihn doch!«

Ja, sie kannte ihn. Zumindest hatte sie ihn gekannt, und jetzt war er wieder hier. In Waldesroda, ganz in der Nähe. Noch immer wusste Norah nicht, was sie bei der Vorstellung empfinden sollte, ihn wieder in ihrer direkten Umgebung zu haben. Sie konnte Goran einfach nicht einschätzen, und auch an seiner Mimik hatte sie kaum etwas ablesen können. Gewiss, er hatte sich verändert, war härter geworden – aber wer von ihnen war das nicht?

Durch David war alles anders geworden. Ihr Leben, aber auch das Leben vieler anderer Menschen. Am härtesten hatte Davids Tat natürlich Anna und Sebastian getroffen. Aber mit deren Tod war auch ein Teil von ihr gestorben.

Der Teil, von dem Norah schon seit Langem wusste, dass es ihr bester Teil gewesen war.


Goran

Nachdem Goran sich von Elisabeth verabschiedet hatte, stieg er in sein Auto und griff als Erstes zu seinem Handy, um auf einem Buchungsportal nach Hotels in der Umgebung zu suchen. Elisabeth hatte ihm zwar ihr Gästezimmer angeboten, aber das hatte er ausgeschlagen. Er brauchte Ruhe und Abstand, war zu viel Enge und Nähe nicht mehr gewohnt.

Er buchte ein passendes Zimmer in Schmiedefeld, startete den Motor und fuhr los. Nicht ins Hotel, sondern nochmals durch den Ort, um sich weiter umzuschauen und die Plätze aufzusuchen, die in seiner Kindheit eine Rolle gespielt hatten. Zu den meisten dieser Orte war er in den letzten Jahren oft in Gedanken gereist, wobei die Bilder in seinem Kopf immer verschwommener wurden, bis er selbst nicht mehr wusste, welches davon der Realität und welches nur der Fantasie entsprang.

Sein erster Weg führte in eine schmale Sackgasse, an deren Ende sich sein ehemaliges Elternhaus befand. Unter Bäumen versteckt schaute es wie ein schüchternes Kind hinter dem Rockzipfel seiner Mutter hervor, und als er es nach so vielen Jahren jetzt wiedersah, erschrak er fast.

In der hereinbrechenden Dunkelheit wirkte das Gebäude heruntergekommen, fast schon schäbig, und an der ehemals weiß gestrichenen Fassade blätterte bereits großflächig der Putz ab. Noch schlimmer war es jedoch um den Vorgarten bestellt. Wo früher immer bunte Blumenbeete geblüht hatten, wuchs jetzt nur noch Unkraut, und mitten im kniehohen Gras lag ein altes Kinderfahrrad, das augenscheinlich schon seit Jahren unbeachtet vor sich hin rostete.

Bis auf die letzten Jahre, in denen sein Vater zum Alkoholiker geworden war, hatte er das Haus immer hingebungsvoll gepflegt, und auch Goran hatte sich dort wohlgefühlt. Sein Kinderzimmer lag im ersten Stock nach hinten raus, und wenn er aus dem Fenster schaute, fiel sein Blick immer auf eine abschüssige Wiese, an die sich in einiger Entfernung dunkel der Waldrand anschloss.

Von diesem malerischen Bild war nichts mehr übrig geblieben. Es gab nur noch Fäulnis und Zerfall. Ein Anblick, der Goran unsagbar wütend machte. Am liebsten wäre er auf der Stelle ausgestiegen, hätte an der Tür geklingelt und den neuen Besitzer gefragt, wie zum Teufel er das Haus nur so vernachlässigen konnte.

Doch das tat Goran nicht. Denn aus Erfahrung wusste er, zu welch unüberlegten Handlungen ihn sein Temperament – ein ungewolltes Erbe seiner Mutter – treiben konnte. Not my monkeys, dachte er stattdessen, um wieder runterzukommen. Not my circus.

Nachdem er seine alte Straße verlassen hatte, steuerte er als Nächstes das ehemalige Restaurant seines Vaters an. Es lag direkt an der Hauptstraße, unweit der Kirche, und als Goran es erreichte, wurde er erneut überrascht. Dieses Mal aber positiv. In dem Gebäude befand sich immer noch ein Restaurant, aber ansonsten deutete nur noch wenig auf das ehemalige Dalmatien hin. Die neuen Besitzer hatten die Gaststätte völlig modernisiert. Statt grauem Schiefer zierte jetzt weißer Putz die Fassade, und auch den Eingangsbereich hatte man erneuert. Direkt daneben stand jetzt ein mit Kreide beschriebenes Schild, das in schwungvollen Buchstaben Frische Spezialitäten aus Thüringen versprach.

Auch den Namen des Lokals hatte man geändert. Es hieß nun Restaurant Rennsteighöhe, und Goran musste lächeln. Scheinbar begannen die Menschen auch hier, sich wieder auf ihre Wurzeln zu besinnen, nachdem sie jahrelang allem hinterhergehechelt waren, was aus dem Ausland kam.

Er überlegte gerade, ob er nicht hineingehen und eine Kleinigkeit essen sollte, als die Tür aufging und ein gut gekleidetes Paar ins Freie trat. Die beiden blieben einen Moment im Licht der Straßenlaterne stehen. Der Mann kam ihm seltsam vertraut vor.

»Rolaf?«, fragte er zögerlich, als er aus dem Auto stieg und auf die beiden zuging.

Der Mann warf ihm einen fragenden Blick zu, bevor sich seine Augenbrauen ungläubig hoben.

»Goran?«, fragte er zweifelnd. »Ich glaube es ja nicht! Was machst du denn hier?«

Rolaf schloss Goran in die Arme. Gorans Körper versteifte sich kurz, dann erwiderte er die Umarmung. Dabei stellte er fest, dass sein alter Freund in den vergangenen Jahren ziemlich in die Breite gegangen war. Rolaf war schon immer ein großer, massiger Kerl gewesen. Aber seit ihrer letzten Begegnung mussten unzählige Koteletts seinen Weg gekreuzt haben. Mittlerweile war er dick, wenn auch nicht auf eine wabbelige, unangenehme Art. Der sich unter dem Pullover abzeichnende Bauch sah eher so aus, als hätte Rolaf gerade einen Medizinball verschluckt.

»Ich wollte Elisabeth mal wieder besuchen«, sagte Goran ausweichend, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. »Und bei der Gelegenheit dachte ich, guck dir doch mal an, was aus dem alten Dalmatien geworden ist.«

»Und an mich hast du gar nicht gedacht?« Rolaf warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wie lange bleibst du denn?«

»Zwei, drei Tage vielleicht.«

»Dann müssen wir uns unbedingt mal treffen, ganz in Ruhe! Es gibt so viele Dinge zu erzählen. Und noch mehr, was ich wissen will.« Wieder schüttelte er ungläubig den Kopf. »Mensch, ich kann es immer noch nicht fassen, dass du wirklich und leibhaftig vor mir stehst!«

Goran grinste und nutzte die Gelegenheit, sich Rolafs Begleiterin genauer anzuschauen, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Das Erste, was ihm auffiel, war ihr Alter. Wenn er nicht komplett danebenlag, konnte sie höchstens Mitte zwanzig sein.

»Das ist übrigens Eva, meine zweite Frau«, setzte Rolaf zu einer Erklärung an. »Wir haben erst vor einem Jahr geheiratet, aber dieses Mal bin ich mir hundertprozentig sicher, dass sie die Richtige ist.«

Eva lächelte zurückhaltend, dann streckte sie Goran die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Mann hat immer so viel erzählt, und jetzt lerne ich Sie endlich mal kennen. Sie müssen großer Freund gewesen sein.«

Ein osteuropäischer Akzent, bemerkte Goran. Ukraine oder Russland.

»Es freut mich auch, Sie kennenzulernen«, sagte er, während er ihre Hand schüttelte. »Rolaf scheint ein wahrer Glückspilz zu sein.«

»Bevor wir uns jetzt noch lange Komplimente machen: Wie wäre es gleich mit morgen Abend, gegen sechs?«, schlug Rolaf vor. »Wir könnten direkt hier was essen gehen. Dann siehst du auch, wie der Laden jetzt von innen aussieht.«

»Morgen kann ich nicht, das weißt du doch«, sagte Eva. »Da bin ich schon mit Jule verabredet. Aber geht besser allein. Ihr habt sicher viel zu reden, da will ich nicht stören.«

»Du störst doch nie«, versicherte Rolaf, bevor er Goran anschaute. »Also, morgen um sechs?«

»Gerne«, sagte Goran, der eh nichts vorhatte und sich freute, Rolaf wiederzusehen. »Ich werde pünktlich da sein.«

Rolaf strahlte. »Und vielleicht hast du übermorgen ja auch Zeit. Dann müssen wir uns unbedingt zu dritt treffen! Du kannst Waldesroda nicht verlassen, ohne Eva besser kennenzulernen.«

Eva stupste ihren Mann liebevoll an und schmiegte sich enger an ihn, als würde ihr der Körperkontakt Sicherheit verleihen. Ein Verhalten, das Goran aus eigener Erfahrung kannte. Er wusste am besten, wie unsicher man sich fühlte, wenn man in einem fremden Land noch nicht wirklich angekommen war.

Kurz darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Goran sah den beiden nach, während sie auf den Parkplatz neben dem Restaurant zugingen und dort in einen dunkelgrauen Mercedes stiegen. Ein neues und ziemlich teures Modell, wie Goran mit Kennerblick feststellte.

Er freute sich, dass sein alter Freund sein Glück gefunden hatte. Als die beiden an ihm vorbeifuhren, winkte er ihnen zu, bevor die rot glimmenden Rücklichter des Luxuswagens in der Nacht verschwanden.

Goran dachte nach.

Rolaf war sein erster Freund in Waldesroda gewesen, kurz danach war Daniel dazugekommen. Sie hatten über Jahre hinweg in der örtlichen Fußballmannschaft gespielt, wobei Rolaf der Abräumer in der Abwehr gewesen war, Daniel der Lenker im Mittelfeld und er selbst derjenige, der die Tore machte. Rolaf wusste fast alles über ihn; bis zu dem Tag, an dem er Waldesroda über Nacht verlassen hatte.

Bis zu den Morden.

Bis Goran getan hatte, was er sich bis heute nicht verzeihen konnte.


Waldesroda

Frühling 2004

Es waren Osterferien. Die letzten, bevor für die meisten von ihnen die Schulzeit im Sommer zu Ende gehen würde.

Über der kleinen Lichtung lag bereits der Geruch des Sommers, der in den Abendstunden immer besonders intensiv war. Es war ein malerischer Ort, auch wenn Goran den umliegenden Wald nicht so romantisch beschrieben hätte, wie viele andere das taten. Wenn er an ihn dachte, hatte er die rauen Rillen der Baumrinden im Sinn, die Moosflecken der Steine und das Laub des Herbstes, das den Boden bedeckte. Für ihn war der Wald schon immer ein Ort voller Gefahren gewesen, dicht und abweisend. Die Bäume ragten dunkel und bedrohlich empor, umschlossen von Ranken, die sich wie im Würgegriff um sie legten und beständig stärker zuzogen.

Normalerweise traf sich ihre Clique immer erst gegen Abend an diesem Ort, wo sie ihre Privatsphäre hatten und vor den neugierigen Blicken der anderen Dorfbewohner geschützt waren.

Dass Goran jetzt schon am Nachmittag zur Lichtung gekommen war, hatte mit Peggys Anruf zu tun, die meinte, etwas Wichtiges mit ihm besprechen zu müssen. Was genau, hatte sie nicht sagen wollen, aber schon ihre Andeutungen klangen geheimnisvoll. So geheimnisvoll zumindest, dass er sich direkt auf den Weg machte, gleich nachdem er seinem Vater bei den Einkäufen fürs Restaurant geholfen hatte.

»Also, was gibt es?«, wollte er nun wissen, als sie nebeneinander auf der Wiese saßen.

Peggy schaute nach oben, in einen blassblauen Himmel, der nur vereinzelt mit Schäfchenwolken betupft war.

»Es geht um Norah«, sagte sie dann.

Natürlich, dachte Goran. Um was auch sonst.

Er hatte es langsam satt, immer auf sie angesprochen zu werden. Sich vor jedermann erklären zu müssen. In letzter Zeit wollten alle ständig wissen, ob er in sie verknallt war, und scheinbar fehlte seinen verneinenden Antworten bislang stets die Überzeugungskraft.

»Wenn du mich nur angerufen hast, um mich wieder zu fragen, ob ich …«

»Darum doch nicht, du Dummkopf!« Sie schnaufte. »Dass du in Norah verknallt bist, sieht doch eh jeder. Na ja, jeder außer ihr natürlich.«

»Worum geht’s dann?«

Peggy atmete tief durch. »Sie ritzt sich.«

»Was?«

»Sie verletzt sich, meine ich. Schneidet sich mit einem scharfen Küchenmesser in den Arm. Nicht besonders tief natürlich, aber doch so, dass es blutet.«

»Blödsinn!«

»War klar, dass du das sagst! Dir ist auch sicher nie aufgefallen, dass sie in letzter Zeit deswegen immer nur noch Longsleeves trägt, richtig?«

Das war ihm tatsächlich nicht aufgefallen.

»Bist du da sicher?«, fragte er nach.

»Natürlich bin ich sicher! Ich habe sie sogar darauf angesprochen.«

»Und?«

Peggy zuckte mit den Schultern. »Sie hat es zugegeben. Sie hat gesagt, sie macht es, damit sie noch spürt, dass sie am Leben ist.«

»So ein Schwachsinn!«

»Kein Schwachsinn«, widersprach Peggy. »Viele in unserem Alter machen das. Ich habe es auch mal gemacht, aber …«

»Aber was?«

»Bei mir war es anders. Ich wollte es nur mal ausprobieren und sehen, was das für ein Gefühl ist. Bei Norah steckt mehr dahinter.«

Er richtete sich auf. »Was soll denn da mehr dahinterstecken? Echt jetzt, Peggy … Ich habe keine Ahnung, worauf du eigentlich hinauswillst.«

Sie sah ihm fest in die Augen. »Weißt du, was eine Borderline-Persönlichkeit ist? Ich wusste es auch nicht, aber nachdem ich mit Norah gesprochen habe, hab ich mir ein paar Bücher zu dem Thema ausgeliehen. Darin standen auch die Symptome, an denen man das festmachen kann. Und diese Symptome passen genau zu dem, was Norah macht oder wie sie sich in letzter Zeit verhält.«

»Von welchen Symptomen redest du?«

»Angst vor Nähe gehört dazu, gleichzeitig aber auch Verlassensängste. Unsicherheit und Impulsivität. Na ja, und Selbstverletzungen halt. Ich glaube, bei ihr ist es noch nicht ganz so stark ausgeprägt, aber das könnte sich bald ändern, wenn man nichts macht.«

»Willst du damit etwa sagen, dass Norah irre ist?«

»Quatsch, das ist eine Krankheit! Eine Störung der Persönlichkeit oder so. Norah ist meine beste Freundin, und ich will ihr sicher nichts Böses, aber solche Symptome sollte man ernst nehmen. In den Büchern steht, dass manche Menschen deshalb auch Selbstmord begehen, und ich denke, wir sollten …«

Er sprang auf. »Vor allem solltest du jetzt aufhören, so einen Mist zu erzählen! Mit Norah ist alles in Ordnung, verstehst du? Wenn irgendwas nicht stimmen würde, dann wäre ich ja wohl der Erste, dem das auffällt.«

»Kann sein«, sagte sie erstaunlich gelassen. »Vielleicht willst du es aber auch nur nicht sehen.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Du bist in Norah verliebt, Goran. Jeder kann das sehen, und wenn du mich fragst, solltest du einfach nur den Mut aufbringen, ihr das auch mal zu sagen. Davon abgesehen ist Liebe natürlich etwas Schönes, aber sie macht bekanntlich auch blind. Wenn man verliebt ist, neigt man dazu, den anderen auf ein Podest zu stellen und die Fehler und Schwächen auszublenden. Verstehst du? Ich glaube, du siehst nur noch das Gute in ihr und nicht mehr die Schattenseiten. Die hat aber jeder Mensch, richtig? Du, ich und sicher auch Norah.«

Allmählich beruhigte er sich wieder. »Wenn es stimmt, was du da sagst – welche Auswirkungen hat das dann?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber so, wie ich es verstanden habe, befindet sich Norahs Psyche in einem permanenten Chaos. Nach außen wirkt sie cool und fröhlich, aber innerlich fühlt sie sich hilflos und leer. Das muss total übel sein, und um das irgendwie auszugleichen, schafft sie halt extreme Situationen, über die sie aber die Kontrolle hat. So Dinge wie die Selbstverletzungen zum Beispiel.«

»Und du bist wirklich ganz sicher?«

»Bei was?«

»Na, bei dieser Borderline-Geschichte. Dass sie das hat.«

»Nein«, gab Peggy zu. »Ich meine, es kann sein, aber ich bin natürlich keine Psychologin.«

»Stimmt! Bist du nicht.«

»Hmm«, machte sie.

»Hmm«, erwiderte er, dann schwiegen sie.

Bevor das Schweigen peinlich wurde, wechselte Peggy schließlich das Thema. Ihre Cousine Anna, die sie bis auf vereinzelte Familienfeiern nur selten sah, hatte jetzt einen neuen Freund, Sebastian. Und Peggy mochte ihn nicht. Sie fand ihn langweilig und störte sich an der bevormundenden Art, die er ihrer Cousine gegenüber an den Tag legte.

»Das heißt?«, fragte Goran nach.

»Er tut fast so, als sei Anna mit der Beziehung auch in seinen Besitz übergegangen. Erst letztens muss er in ihrem Handy nachgeschaut haben, ob sie noch Nachrichten von anderen Jungs bekommt. Findest du das normal?«

Nein, das fand Goran nicht.

»Warum lässt sie sich das denn gefallen?«, wollte er wissen.

»Keine Ahnung, so gut kenne ich sie nicht. Wahrscheinlich, weil sie noch schrecklich verliebt in ihn ist, was aber erfahrungsgemäß nicht lange anhält. Anna ist immer in irgendwen verliebt. Meistens aber schon nicht mehr in den, mit dem sie gerade zusammen ist.«

Goran kannte Anna nur flüchtig und konnte sich kein Urteil erlauben. Dass das zwei Jahre ältere Mädchen gerne flirtete, war allerdings auch nichts Besonderes. Die meisten Menschen in ihrem Alter taten das, und wenn dieser Spießer damit ein Problem hatte, würde es mit den beiden wohl nicht lange gut gehen.

»Ich muss jetzt wieder los«, sagte er, nur mäßig an dem Thema interessiert. »In einer halben Stunde macht das Restaurant auf. Dann braucht mein Vater mich.«

»Alles klar«, erwiderte sie. »Und, Goran?«

»Ja?«

»Sprich doch mal mit Norah. Vielleicht sagt sie dir ja, was mit ihr los ist.«

Er versprach es, aber er tat es nie. Nicht in den nächsten Tagen und auch nicht in den nächsten Wochen. Vielleicht, weil er keinen Streit mit dem Mädchen vom Zaun brechen wollte, in das er verliebt war. Vielleicht auch, weil er lieber verdrängen wollte, was Peggy ihm erzählt hatte.

Wie in fast jeder Clique hatte auch in ihrer jeder Einzelne die ihm zugewiesene Rolle zu spielen. Norahs Rolle war die der Vollkommenen und seine die desjenigen, der die Dinge im Griff hatte. Der nie zweifelte und an dem die anderen sich orientieren konnten.

Die Zweifel, die er seit dem Gespräch mit Peggy an Norahs Vollkommenheit hatte, wirkten sich nur in seinem Kopf aus. Er begann jetzt, sie mit anderen Augen zu sehen und sich zu fragen, was hinter diesem oder jenem Verhalten stecken konnte. Suchte Antworten auf Fragen, die er nicht einmal formulieren konnte.

Was stimmt nicht mit dir?, dachte er. Welche Geheimnisse versuchst du vor uns anderen zu verbergen?


Weltweit fallen jährlich rund 500 000 Menschen einem Mordanschlag zum Opfer. Rund 80 Prozent der Toten sind männlich, und eine große Anzahl von ihnen stirbt bei Anschlägen, die in Verbindung mit Drogenkartellen stehen, vor allem in den USA und in Mittel- und Südamerika. Die Polizeibehörden dieser Länder gehen davon aus, dass sich Täter und Opfer in der Regel nie zuvor begegnet sind.

In Deutschland hingegen stellen Beziehungstaten die absolute Mehrzahl aller vollendeten Mordversuche dar. Das Bundeskriminalamt hat dazu in einer Auswertung ferner festgestellt, dass die Opfer von vollendetem Mord und Totschlag oder von Körperverletzung mit Todesfolge zu knapp 90 Prozent weiblich sind. Allein im Jahr 2021 starben 113 Frauen und 14 Männer durch Gewalt in der Partnerschaft.

Quelle: Statista.com und Bundeskriminalamt


Norah

Eine kurze Nacht mit zu wenig Schlaf, das viel zu frühe Klingeln des Weckers, dann die Fahrt ins Café.

»Ich nehme zwei von den Waldfruchttörtchen«, sagte ihre Kundin Frau Fischer und deutete auf die Auslage, als wüsste Norah nicht, wie Waldfruchttörtchen aussahen. »Und zwei Brötchen. Nicht so dunkel gebacken, wenn’s geht.«

Norah packte das Gewünschte ein, während sie mit verstohlenem Blick auf die Uhr schaute. Es war erst Viertel nach elf, und die Zeiger bewegten sich nur quälend langsam vorwärts. Ständig musste sie an ihre gestrige Begegnung mit Goran denken. An ihr nicht besonders höfliches Verhalten. Sie nahm sich vor, in der Mittagspause ihre Mutter anzurufen und nach seiner Nummer zu fragen, um sich dafür zu entschuldigen.

Zumindest für einen gehörigen Teil davon.

»Das macht dann acht Euro vierzig«, sagte sie und hielt der Frau die beiden Tüten hin.

Die Kundin machte große Augen. »So teuer?«

Bedauernd zuckte Norah mit den Schultern. »Die gestiegenen Einkaufs- und Energiepreise, Sie wissen ja.«

»Dann nehme ich nur ein Törtchen und die beiden Brötchen.«

Norah holte ein Stück Waldfruchttorte heraus und beschloss, es ihrer Mutter später als kleine Entschuldigung mitzubringen. »Dann sind wir jetzt bei vier Euro sechzig.«

Frau Fischer öffnete ihr Portemonnaie und zählte quälend langsam Kleingeld auf die Theke. Als sie merkte, dass sie so nicht genügend zusammenbekam, steckte sie die vielen Cent-Stücke wieder ein und holte einen zerknitterten Fünfeuroschein hervor. Norah gab ihr das Wechselgeld, dann wünschte sie der Frau einen schönen Tag.

Als sie wieder allein war, wischte Norah die Theke und drapierte die Kuchenstücke in der Auslage neu, um die entstandenen Lücken zu schließen. Anschließend füllte sie das Wechselgeld in der Kasse auf und strich die Namen der Brotsorten an der Schiefertafel hinter sich durch, die jetzt schon ausverkauft waren. In einer guten halben Stunde würde bereits das Mittagsgeschäft beginnen, und Norah hasste den Gedanken, dass es in ihrem Laden unordentlich aussehen könnte.

Schon in Dresden hatte Norah von einem kleinen Café geträumt, das nur ihr gehörte. Dabei hatte sie jedoch die Arbeit unterschätzt, die ein solches Café machte. Genau wie sie die Einnahmen überschätzt hatte, die sie erzielen würde. Sie kam über die Runden, das schon. Aber ohne das Erbe, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte, würde es manchmal ganz schön eng werden.

Dennoch hatte sie den Schritt in die Selbstständigkeit nie bereut. Norah liebte die Arbeit und genoss es, ihre Kundschaft mit selbst gebackenem Kuchen oder mit den wechselnden Tagesgerichten zu verwöhnen, die sie jeden Mittag anbot. In ihrem Café war alles frisch und selbst gemacht. Es gab keine Geschmacksverstärker, nur natürliche Zutaten, und ständig war sie auf der Suche nach neuen Kreationen, mit denen sie ihre Kunden überraschen konnte. Lediglich die Brötchen und die kleine Brotauswahl bezog sie vom Bäcker des Nachbarortes, der ihr dafür einen Sonderpreis einräumte.

Nachdem sie vor drei Jahren aus Dresden nach Waldesroda zurückgezogen war, hatte sie auch gemerkt, wie sehr ihr die gesamte Gegend gefehlt hatte. Vor allem die atemberaubende Landschaft und die Stille, wann immer einem danach war.

Wenn Norah freihatte, ging sie oft stundenlang fernab der ausgeschilderten Wege spazieren, wobei sie sich an den mächtigen Wäldern nicht sattsehen konnte. An den üppig bewachsenen Hügeln im Sommer und den schneebedeckten Kuppen im Winter. Bald schon schaffte sie es auch wieder, die unterschiedlichen Vogelarten an ihren Rufen zu erkennen und anhand der Abdrücke festzustellen, welches Tier sich über das Land bewegt hatte.

Mit jedem dieser Spaziergänge fand sie auch immer mehr zu sich selbst. Sie kam endlich wieder zur Ruhe, nachdem sie jahrelang eine Getriebene der Großstadt gewesen war. All die Hektik dort und der ganze Trubel konnten ihr mittlerweile gestohlen bleiben. Auch die Männer. Vor allem die Männer. Norah war jetzt sechsunddreißig und hatte dreimal gedacht, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Nur um dann jedes Mal festzustellen, dass keiner dieser Männer das gewesen war, was sie in ihm gesehen hatte. Jede weitere Enttäuschung hatte in ihrer Seele Wunden geschlagen und ihr Urteilsvermögen infrage gestellt. Das wollte sie nicht mehr. Sie kam wunderbar allein zurecht, und wenn sie mal …

Das Glöckchen über der Eingangstür bimmelte. Norah wirbelte herum und erstarrte mitten in der Bewegung.

Goran.

Hier.

In ihrem Geschäft.

»Störe ich?«, fragte er.

»Nein, ich …«, stammelte sie, fing sich dann aber. »Du störst nicht. Wie du ja siehst, ist sonst gerade niemand da, um den ich mich kümmern muss.«

»Ich wollte noch mal mit dir reden. Über … Nun ja, du weißt schon.«

»Über früher?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Über die Briefe? Oder darüber, warum du einfach so verschwunden bist?«

Er erwiderte nichts und sah sie nur schuldbewusst an. Es war ein herzerweichender Blick, den er bereits als Junge gehabt hatte. Sofort tat es ihr leid, dass sie ihn schon wieder so hart angegangen war.

»Komm erst mal rein und setz dich«, sagte sie und deutete auf einen Tisch. »Magst du einen Kaffee oder ein Stück Kuchen?«

»Eine Tasse Kaffee wäre klasse.«

Während das heiße Wasser durch den Siebträger lief, betrachtete Norah ihn aus den Augenwinkeln heraus. Sie hatte fast schon vergessen, wie groß er war, knapp eins neunzig. Seine langen Beine steckten in hellen Jeans und der Oberkörper in einem schwarzen Longsleeve, das seine Konturen betonte. Außerdem schien er sich heute Morgen den Bart gestutzt zu haben, wodurch er nicht mehr ganz so Furcht einflößend aussah.

Plötzlich hob Goran den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Norah fühlte sich auf eine sonderbare Art ertappt, als hätte er sie gerade bei etwas Verbotenem erwischt. Sie lächelte schwach, aber er lächelte nicht zurück. Zum ersten Mal fiel ihr eine Härte in seinen Augen auf, die sie früher nie wahrgenommen hatte.

Nachdem der Kaffee durchgelaufen war, legte sie ein Plätzchen auf die Untertasse und setzte sich zu ihm. Sie war sich nicht sicher, wie sie das Gespräch beginnen sollte, beschloss dann aber, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

»Warum bist du nach Waldesroda zurückgekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wegen Elisabeth, das weißt du doch. Sie hat sich wegen der Briefe Sorgen gemacht.«

»Mir ist schon klar, warum meine Mutter dich angerufen hat. Aber ich habe keine Ahnung, warum du ihrem Ruf dann gefolgt bist. Ganz ehrlich, Goran … Du kannst nicht nach so vielen Jahren wieder in mein Leben schneien, mich wie ein Superheld beschützen wollen und dann auch noch glauben, dass ich vor lauter Dankbarkeit gleich einen Seelenstriptease hinlege. So läuft das nicht.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.«

»Was dann?«

»Die Briefe sind der Hauptgrund, warum ich zurückgekehrt bin, aber nicht der einzige. Ich wollte auch Elisabeth wiedersehen, dich und dabei gleichzeitig ein paar alte Erinnerungen auffrischen. Waldesroda ist auch meine Heimat gewesen, und wie du richtig festgestellt hast, hab ich sie damals fast fluchtartig verlassen. Vermutlich verfolgt mich deswegen das Gefühl, dass ich ein paar Dinge unerledigt zurückgelassen habe.«

»Vermutlich?«

Er grinste schwach. »Okay. Streich das Wort.«

»Du bist ein paar Tage nach den Morden abgehauen«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Noch bevor herausgekommen ist, dass David sie begangen hat.«

»Ja, weil mein Wegzug nichts mit ihm zu tun hatte. Ich wollte wegen meines Vaters gehen, und die Morde sind wahrscheinlich nur der finale Auslöser gewesen. Alles brach damals zusammen. Unsere gesamte Clique fiel einfach so auseinander. Es gab nichts mehr, was mich hielt, und dennoch tut es mir leid, was ich getan habe. Das kannst du mir glauben. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich einige Dinge anders machen.«

»Das verstehe ich«, sagte sie leise. »Ich bereue auch so einiges.«

»Es war nicht deine Schuld, Norah. Nichts von alledem. David war böse, und vermutlich war er das immer schon gewesen.«

Während er redete, legte er seine Hand auf ihre. Im ersten Moment wollte sie sie wegziehen, tat es aber nicht.

»So siehst du das? David war einfach nur böse, und was passiert ist, war nicht unsere Schuld?«

»Ja, weil es genau so einfach ist! Ich glaube, dass wir alle Dämonen in uns tragen. Die Frage ist nur, wie viel wir denen durchgehen lassen. Davids Dämonen hatten ihn schon lange beherrscht, und das konnten sie, weil er es zuließ. Er, nicht du.«

Augenblicklich regte sich Widerstand in ihr. »Ach, dann hast du das also von Anfang an erkannt, und nur ich, die naive Norah, ist nicht in der Lage gewesen, das zu sehen?«

»Das ist Blödsinn, und das weißt du auch. Du warst halt verliebt, und Liebe macht bekanntlich blind. Das kannst du entweder akzeptieren oder dich ein Leben lang dafür geißeln, auf ihn hereingefallen zu sein. Deine Entscheidung. Ich will nicht so hart klingen, Norah, aber so ist es nun mal.«

Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen, während die Stille wie ein Leichentuch auf sie herabfiel.

Ja, er hat recht, dachte sie. Sie war in David verliebt gewesen, und vielleicht hatte sie deshalb nicht gesehen, wie er wirklich war. Es nicht sehen wollen. Alles war schon so lange her, und manchmal wusste sie selbst nicht mehr, welche ihrer Erinnerungen real waren und welche nur in der Fantasie entstanden. Auf der einen Seite gab es David, ihren Freund, und auf der anderen Seite David, den Mörder. Es fiel ihr schwer, die beiden miteinander in Einklang zu bringen.

»Als Elisabeth mir von den Briefen erzählt hat, habe ich sie anfangs nur für das Werk eines Spinners gehalten. Aber dann sagte sie, du glaubst, dass der Wortlaut nach David klingt. Erst da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.«

»Das ist Blödsinn, und so habe ich das auch nie gesagt! David ist tot, das hast du sicherlich mitbekommen.«

»Ist er das wirklich?«

»Natürlich ist er tot, und es gibt überhaupt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Auch die Polizei ist sicher, dass er in der Ostsee ertrunken ist.«

»Kann sein«, erwiderte er. »Magst du mir die Briefe mal zeigen?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Weil mich das alles nur an schreckliche Zeiten erinnert, die ich ein für alle Mal hinter mir lassen will. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es für mich war, als herauskam, dass mein Ex-Freund ein Mörder ist? Nein, hast du nicht! Du hast es ja vorgezogen zu verschwinden.«

»Das stimmt«, sagte er erstaunlich gefasst. »Und ich kann mich nur erneut dafür entschuldigen. Das ist jetzt aber auch das letzte Mal, dass ich das tue. Es liegt nun einzig und allein an dir, ob du meine Entschuldigung annimmst oder nicht.«

Na prima, dachte sie nur.

Goran hatte echt ein Talent, ihr die Verantwortung für Dinge zuzuschieben, die er getan hatte.

Natürlich wollte sie ihm sein Fehlverhalten nicht ewig vorwerfen, so jemand war sie nicht. Andererseits wollte sie ihn aber auch nicht so leicht davonkommen lassen. Er hatte sie verletzt, verdammt, und im Stich gelassen, als sie ihn am dringendsten brauchte. Konnte man das mit einem lapidaren Tut mir leid wirklich wiedergutmachen?

»Okay«, sagte sie. »Ich denke darüber nach.«

»Das genügt mir«, meinte er. »Nachdem ich Elisabeth gestern verlassen habe, bin ich übrigens noch an unserem ehemaligen Restaurant vorbeigefahren. Ich stand gerade vor dem Eingang, als Rolaf mit seiner Frau herauskam.«

Sie lächelte. »Er hat sich bestimmt gefreut, dich zu sehen.«

»Zumindest haben wir uns kurz unterhalten und dann für heute Abend zum Essen verabredet. Hast du eigentlich noch Kontakt mit ihm?«

»Viel zu selten«, gab sie zu. »Aber im Wesentlichen scheint er derselbe Kerl geblieben zu sein, der er immer schon war.«

»Den Eindruck hatte ich auch. Und du?«

»Was ist mit mir?«

»Bist du noch die, die ich früher gekannt habe?«

»Nein«, sagte sie zögerlich. »Wohl eher nicht.«

»Wir alle haben uns verändert, nicht wahr? Das, was geschehen ist, hat uns verändert.«

»Ja, und dennoch ist es schön gewesen. Bevor das alles passierte, meine ich. Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass unsere Clique und unsere Freundschaften etwas ganz Besonderes waren.« Sie sah ihn an. »Manchmal vermisse ich das.«

»Ich auch«, gab er zu. »Ich vermisse uns.«

»Uns?«

»Ja. Dich und mich. Und wo wir gerade darüber reden: Hast du damals eigentlich gewusst, wie sehr ich in dich verknallt war?«

»Nicht mal ansatzweise!«, lachte sie. »Ich hab immer nur gedacht, ich wäre es, während du für mich nur geschwisterliche Gefühle empfinden würdest. Erst später ist mir klar geworden, was wirklich Sache war. Ich glaube sogar, weil Rolaf es mir gesagt hat.«

Anschließend hingen beide noch weiter ihren Erinnerungen nach, während Norah gleichzeitig überlegte, was Goran jetzt wohl dachte. Ob er sich auch fragte, welche Richtung ihr Leben genommen hätte, wenn sie in dieser Beziehung nur ein einziges Mal offen gewesen wären.

»Was machst du eigentlich morgen?«, fragte er dann unvermittelt.

»Arbeiten, wie immer.«

»Ich meinte eher am Abend. Wenn du nichts vorhast, würde ich dich gerne zum Essen einladen. Die Briefe lassen wir außen vor, versprochen. Wir halten uns nur an die schönen Erlebnisse, von denen es ja auch viele gab.«

»Du meinst, wir schaffen es, dieses Thema auszuklammern?«

»Wir können es zumindest versuchen.«

Norah wusste nicht, was sie sagen sollte. Einerseits glaubte sie nicht, dass ihm das gelingen würde. Andererseits wollte sie sich die einmalige Chance aber auch nicht entgehen lassen, bei einem gemeinsamen Essen mehr über sein Leben zu erfahren.

»Einverstanden«, sagte sie schließlich und strich sich die langen braunen Haare nach hinten. »Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Kein Wort über die Briefe und kein Wort über David! Solltest du wieder anfangen, dich wie ein Beschützer aufzuführen, bin ich augenblicklich weg und lasse dich mit einer astronomisch hohen Rechnung am Tisch sitzen.«

Er grinste. »Damit kann ich leben.«

Sie beschlossen, dass Goran sie nach Feierabend abholen würde. Kurz darauf verließ er den Laden und ließ Norah mit den unterschiedlichsten Gefühlen zurück. Einerseits freute sie sich auf den morgigen Abend und darauf, gemeinsam mit ihm in Erinnerungen zu schwelgen. Andererseits hatte ihr die Vergangenheit oft genug bewiesen, wie Dinge enden konnten, auf die sie sich anfangs gefreut hatte.

Eine Erfahrung, die sie nie wieder machen wollte.
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Sie lagen auf einer Decke, mitten auf der Lichtung und umgeben von Bäumen. Norah lag auf dem Bauch, David auf dem Rücken, eine Hand hatte er auf ihre Schulter gelegt. Es war warm, ein wunderschöner Tag mitten im Sommer, und Norah hatte die Augen geschlossen. Sie hörte den Wind leise durch die Bäume rauschen und ab und zu das Zwitschern eines Vogels, sonst nicht. Davids muskulöser Oberkörper hob und senkte sich im konstanten Rhythmus seines Atems.

»Schläfst du?«, fragte sie leise.

»Niemals, mein Äffchen«, erwiderte er. »Ich genieße nur.«

»Was denn?«

»Den Moment. Dich. Das alles hier.«

Norah war glücklich, glücklicher als je zuvor mit einem Jungen. Mit David fühlte sich alles so anders an. Er sagte stets das Richtige, und er hatte sie auch nie gedrängt, weiter zu gehen, wenn sie sich küssten. Obwohl er vier Jahre älter war als sie, übte er sich in Zurückhaltung, was gewisse Dinge anging. Sie hatte ihn einmal darauf angesprochen, und er behauptete, dass er ihr Zeit geben wolle, bis sie so weit war, damit das erste Mal auch für sie etwas ganz Besonderes sein würde.

Mittlerweile waren sie seit drei Wochen zusammen, aber Norah hatte ihn ihren Freunden noch nicht vorgestellt. Ihre Beziehung kam ihr noch zu zerbrechlich vor, um sie bereits dem Druck von außen auszusetzen. Es war eine Liebe, die in ihrer Vorstellung bislang noch einer winzigen Insel glich, die nur zu zweit bewohnbar war. Erst wenn sie sich seiner zu hundert Prozent sicher war, wollte sie ihr Glück auch mit anderen teilen.

Norah wusste, dass David davon ausging, dass sie noch Jungfrau war, auch wenn das nicht stimmte. Sie hatte bereits Sex gehabt, wenn auch nur ein einziges Mal, betrunken nach einer Party.

Der Junge hieß Alex und kam aus dem Nachbarort, und Norah hatte bei dem Akt rein gar nichts empfunden. Sie hatte nur einen kurzen, aber scharfen Schmerz verspürt, während Alex sich stöhnend im Tempo einer Nähmaschine auf ihr bewegte. Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert, dann war es auch schon wieder vorbei gewesen. Diese Sache, von der alle ihre Freundinnen die ganze Zeit redeten, als würde sich die Welt nur darum drehen.

Mit David würde es anders werden, das wusste sie. Wenn sie es mit ihm tat, würde sie es zum ersten Mal mit jemandem tun, den sie von ganzem Herzen liebte. Es würde anders werden, besser, und insgeheim wusste sie, dass David nicht mehr lange warten musste. Sie war bereit, schon bald selbst die Initiative zu ergreifen.

»An was denkst du?«, fragte er.

»An dich.«

»Sicher?«

Sie stützte den Kopf auf der Hand ab. »An wen sollte ich denn sonst denken?«

»An den Jugo vielleicht?«

»Du spinnst«, erwiderte sie und lachte. »Goran ist wie ein Bruder für mich.«

»Spinne ich wirklich?« Seine Stimme klang zweifelnd. »Ich bin mir da nicht so sicher. Ich weiß doch, was dieser Jugo dir bedeutet.«

»Warum nennst du ihn immer so?«

»Wie jetzt, Jugo? Weil er einer ist! Wie sollte ich ihn denn sonst nennen?«

»Bei dir klingt das immer so abfällig«, sagte sie. »Warum kannst du nicht einfach Goran sagen? Das ist sein Name, und ich würde mir wünschen, dass ihr zwei euch mal kennenlernt. Du wirst ihn mögen, das weiß ich.«

»Kann sein«, erwiderte er und wandte sich ab. »Vielleicht mag ich den Gedanken einfach nicht, dass es da jemanden gibt, der dir mehr bedeuten könnte als ich.«

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Und wenn es so wäre?«

»Das musst du nicht«, sagte sie und küsste ihn. »Er ist mein bester Freund, aber du … Dich liebe ich.«

Jetzt war es raus, und eine solche Aussage war nichts, was Norah leichtfertig von sich gab. Sie hatte noch nie zu jener Art Mädchen gehört, die jedes Verknalltsein direkt mit Liebe verwechselten. David war der erste Junge, zu dem sie es gesagt hatte, weil er auch der erste war, bei dem sie es wirklich spürte.

Außer bei Goran vielleicht, aber das behielt sie besser für sich. Genau genommen zählte das eh nicht, weil Goran ihre Liebe nie erwidert hatte.

Insgeheim wartete Norah darauf, dass David ihr jetzt ebenfalls sagte, dass er sie liebte, aber das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich über sie und küsste sie.

»Dann lass uns doch mal zu dritt treffen«, meinte er, nachdem sich ihre Lippen wieder gelöst hatten. »Ich bin sicher, dass du recht hast und der Jugo und ich garantiert prima miteinander auskommen werden.«

»Ernsthaft?«

»Warum nicht?«, erwiderte er und fuhr sich mit der Hand über die millimeterkurz rasierten Haare. »Ich würde ihn gerne kennenlernen, vielleicht schon nächste Woche auf dieser Scheunenparty. Deine Freunde sollten schließlich auch meine Freunde sein.«

»Okaaay«, sagte sie lang gezogen. »Wenn du dir sicher bist …«

»Das bin ich«, erwiderte David. »Ehrlich gesagt, freue ich mich schon darauf. Wie heißen die anderen aus deiner Clique noch mal?«

»Rolaf, Daniel, Marcel, Lisa und Peggy«, zählte sie auf. »Peggy ist meine beste Freundin, und sie ist total witzig. Mit ihr kann man viel Spaß haben, aber mit den anderen auch. Sie sind …«

»Das klingt doch gut«, unterbrach David sie unvermittelt, bevor er sich auf der Lichtung umsah. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist von denen gerade keiner da. Wir sind allein hier, mitten im Wald. Völlig ungestört.«

»Und das heißt?«

»Dass wir das ausnutzen sollten!«

Kurz darauf legten sie sich wieder hin und knutschten weiter. Norah spürte, wie seine Hand tastend unter ihr T-Shirt fuhr, dann schob er den BH hoch und streichelte ihre Brustwarzen. Sie stöhnte leise, und als seine andere Hand ihre Hose öffnete, wehrte sie sich nicht. Sie merkte schon, wie feucht sie war, bevor er sie da berührte, wo sie erst einmal berührt worden war. Ihre Küsse wurden wilder, während seine Finger sie kreisend liebkosten. Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Hals, seine Zunge, und schaffte es gerade noch, ihn zu fragen, ob er Kondome dabeihatte.

»Die brauchen wir nicht«, sagte er und machte ungerührt weiter. »Ich will dich einfach nur verwöhnen, und alles andere heben wir uns für später auf.«

Als er kurz darauf ihre Hose auszog und mit dem Kopf zwischen ihren Beinen verschwand, dachte Norah, sterben zu müssen. Vor Glück, vor Erregung, eine unkontrollierbare Explosion der Gefühle. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen, ihre Hände krallten sich in seine. Jetzt gab es kein Halten mehr. Alles schien kilometerweit weg zu sein, auch Goran, vor allem Goran.

Später hätte sie nicht mehr sagen können, wie lange es gedauert hatte. Lange, und es war viel intensiver als alles andere gewesen, was sie zuvor erlebt hatte. Nur mit Mühe schaffte sie es, die Augen anschließend wieder zu öffnen und in den tiefblauen Himmel zu schauen, während David leise sagte, dass er sie liebte und immer nur ihr gehören würde.

»Und ich dir«, schwor sie.

»Für immer?«

»Für immer.«


Goran

Goran fiel in seinen Sitz, zog die Autotür zu und ließ das Treffen Revue passieren. Der Besuch war besser verlaufen als gedacht. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass Norah erst gar nicht mit ihm reden würde. Stattdessen hatte er jetzt ein Date mit ihr. Gut, es war kein richtiges Date. Doch es kam dem schon sehr nahe.

Sie war immer noch wütend gewesen, und dennoch hatte sie seinem Vorschlag, mit ihm essen zu gehen, verblüffend schnell zugestimmt. Die Macht der Erinnerung, dachte er. Scheinbar war er nicht der Einzige, der immer noch im Gestern gefangen war.

Er konnte nicht an damals denken, nicht an sie, ohne auch die Gesichter der anderen vor Augen zu haben. Besonders das von Rolaf. Als kleiner Junge hatte Goran nicht viele Freunde gehabt. Rolaf war der erste gewesen, und bis zu seinem Wegzug sollte er auch sein bester Freund bleiben. Die beiden hatten gemeinsam beim TuS Waldesroda Fußball gespielt und dort auch Daniel kennengelernt. Schnell hatten die drei innerhalb der Mannschaft eine Achse gebildet. Rolaf spielte in der Abwehr, Daniel im Mittelfeld und er im Sturm, und da Norah fast so etwas wie Gorans Schwester war, gehörte auch sie schnell dazu. Durch sie war dann noch Peggy zu ihnen gestoßen, die Wildeste von allen.

Wenn er die Augen schloss und an Peggy dachte, hatte er ein dunkelhaariges Mädchen vor Augen, das ständig lachte und dessen Verhalten selbst für den engsten Freundeskreis vollkommen unberechenbar war. Obwohl er sie gut kannte, konnte er nie vorhersagen, wie Peggy in bestimmten Situationen reagieren würde. Sie war nicht launisch oder flatterhaft, eher ein Freigeist, und wenn man sich mit ihr verabreden wollte, war das immer nur für denselben Tag möglich. Sie behauptete stets, heute doch nicht wissen zu können, worauf sie morgen Lust haben würde.

Obwohl auch Marcel und Lisa Teil ihrer Gruppe gewesen waren, hatten die beiden immer etwas abseits gestanden. Sie waren ruhiger als die anderen, introvertierter. Wenn Goran es genau betrachtete, hatte die Clique sie nur akzeptiert, weil Marcel ein Jahr älter war und bereits ein Auto besaß. Wenn man auf dem Land lebte, war ein fahrbarer Untersatz wichtig, und solange man diesen nicht besaß, brauchte man jemanden, der einen mitnehmen konnte. Die Mopeds, die Rolaf und er fuhren, zählten da nicht. Sie waren einfach zu langsam und ihre Reichweite mehr als bescheiden.

Insgesamt betrachtet, waren sie eine großartige Clique gewesen. Richtige Freunde, die gemeinsam einen Lebensabschnitt durchlebten, in dem man viele Dinge zum ersten Mal tat. Mit Rolaf war er das erste Mal betrunken, nachdem sie sich im Keller seines Elternhauses über einen Kasten Hasseröder hergemacht hatten, und Daniel hatte ihm die Schönheit der Musik vermittelt. Von ihm hatte Goran auch gelernt, Gitarre zu spielen, und Peggy hatte ihm an seinem fünfzehnten Geburtstag gezeigt, wie man richtig mit Zunge küsst. Nicht, weil sie ein Paar gewesen wären, sondern weil Peggy meinte, dass es für Goran an der Zeit sei, sich auch mal mit etwas anderem als mit Fußball zu beschäftigen.

Die versteckte Lichtung hinter der Grillhütte war ihr Treffpunkt gewesen, und wenn man als Erster dort ankam, musste man nie lange auf einen der anderen warten. In Waldesroda gab es sowieso kaum Orte, zu denen man als Jugendlicher gehen konnte, aber das hatte Goran damals nie als schlimm empfunden. Sie hatten ihre kleine Welt, und sie hatten sich – das genügte.

Die Dorfidylle zerbrach erst, als Norah auf einer Party plötzlich mit David auftauchte. Durch ihn veränderte sich alles. Norah scherte aus dem Kreis der Gemeinschaft aus, für sie gab es jetzt nur noch ihren Freund. Als sie dann merkte, wie David in Wirklichkeit war, war es bereits zu spät gewesen. Sie trennte sich von ihm, konnte aber nicht mehr aufhalten, was anschließend geschah. Eine Kette von Ereignissen, basierend auf Eifersucht und Wut, setzte sich in Gang, die letzten Endes dazu führte, dass zwei Menschen ihr Leben verloren.

Als David Anna und Sebastian tötete, raubte er Goran und seinen Freunden damit auch den restlichen Teil ihrer Jugend. Sie zerbrachen innerlich, lösten sich auf und zerfielen zu Staub, der in die unterschiedlichsten Richtungen geweht wurde. Geschockt von dem Geschehenen und zermürbt durch die offenen Fragen, die über allem schwebten.

Da es nach den Morden nie zu einer Gerichtsverhandlung gekommen war, blieb auch die Frage nach dem Motiv unbeantwortet. Ein Polizeisprecher sagte später nur, die Behörden gingen davon aus, dass David aus reiner Mordlust gehandelt habe und dass die Ermordeten lediglich Zufallsopfer gewesen seien. Ferner beschrieb er ihn als Psychopathen, der es nicht ertragen konnte, andere Paare glücklich zu sehen, nachdem seine Freundin sich von ihm getrennt hatte. Eine Erklärung, die Goran nie besonders schlüssig erschien.

Einigen anderen wohl auch nicht.

Nachdem er in Berlin angekommen war und eine Wohnung gefunden hatte, verfolgte er den Fall weiterhin in der Presse und in zahlreichen Internetforen. Die User stellten sich die Frage, warum David ein ihm unbekanntes Paar und nicht seine Ex-Freundin getötet hatte, die doch ein viel naheliegenderes Ziel gewesen wäre. Einige vermuteten sogar, dass Norah zum Zeitpunkt der Morde noch nicht von David getrennt gewesen war und dies nach den Taten nur behauptet hatte, um sich vor Angriffen zu schützen. Eine These, für die keiner der Hobbydetektive allerdings je einen Beweis oder aussagekräftige Indizien vorbringen konnte.

Auch Goran hatte oft über das Motiv nachgedacht, und fast genauso häufig hatte er sich gefragt, was wohl aus Anna und Sebastian geworden wäre, wenn an dem Tag auch nur eine ihrer Entscheidungen anders ausgefallen wäre. Wenn sie beispielsweise essen oder ins Kino gegangen wären, anstatt diesen gottverdammten Parkplatz anzusteuern. Vermutlich würden sie dann immer noch leben, wären aber kein Paar mehr. Vielleicht hätte Anna einen anderen kennengelernt, vielleicht wäre Sebastian weggezogen, vielleicht hätte es aus einem anderen Grund Streit gegeben. Eine junge Liebe konnte auf viele Arten zu Ende gehen, aber nicht so.

So hätte sie niemals enden dürfen.

Und jetzt die Briefe. Es war Goran unbegreiflich, warum Norah so kategorisch ausschloss, dass David in der Ostsee überlebt haben könnte. Es mochte unwahrscheinlich sein, aber nicht unmöglich. Und gerade deswegen hätte Goran auch gerne einen Blick auf die Schreiben geworfen. Nicht, weil er sich als Beschützer aufspielen wollte, sondern weil er sich mit Drohungen auskannte. Das brachten schon sein Beruf mit sich und die Leute, mit denen er es dabei zu tun hatte.

Wenn man in einer Millionenstadt Wettbüros betrieb, in deren Hinterzimmern auch illegale Glücksspiele abgehalten wurden, war Ärger etwas, das sich nicht immer vermeiden ließ. Bei einigen der Pokerrunden wanderten Zehntausende Euro über den Tisch, und nicht jeder Verlierer nahm den Verlust wie ein Ehrenmann hin. Manche Zocker weigerten sich schlichtweg, ihre Schulden zu begleichen, oder behaupteten nach der Niederlage, dass man sie betrogen hatte. Dann lag es an Jozo und ihm, den guten Ruf ihres Unternehmens wiederherzustellen und dafür zu sorgen, dass die Gläubiger zu ihrem Geld kamen und die Anschuldigungen aufhörten. Erst dann konnten sie sich wieder auf das konzentrieren, was ihre Leidenschaft war – Geld einzunehmen und auszugeben.

Dabei hatte er auch einiges über Drohungen gelernt. Die Quintessenz beschränkte sich auf zwei Punkte: Entscheidend war, wer die Drohung aussprach und wie sie ausgesprochen wurde. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Menschen, die es ernst meinten, ihre Drohungen eher unterschwellig äußerten, wohingegen Leute, die lediglich ihrem Frust Luft verschaffen wollten, zu melodramatischen Ankündigungen neigten.

Obwohl Goran Norah versprochen hatte, das Thema morgen nicht anzusprechen, wusste er jetzt schon, dass er sein Versprechen nicht halten konnte. Zuerst musste er wissen, was genau in den Briefen stand. Dann musste er ausschließen können, dass sie von David stammten. Diese Gewissheit brauchte er dringender als alles andere, und das nicht nur ihretwegen.

Auch für ihn war es an der Zeit, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen.


Er

Er stand mitten im Wald, fernab der nächsten Straße. Kein von Menschen erzeugtes Geräusch war zu hören, kein Laut, der nicht natürlichen Ursprungs war. Selbst der vielstimmige Gesang der Vögel hatte eine kurze Pause eingelegt, und nur die umliegenden Fichten sangen rauschend ihr immer gleiches Lied.

Manche behaupteten, es seien die Stimmen der Toten, die man da hören könne, und sobald man starb, würde man selbst zu einer dieser Stimmen werden. Das war ein schöner Gedanke, fand er, irgendwie tröstlich. Für immer ein Teil der Wälder zu sein.

Er fühlte sich mit dieser Region verbunden. Hier lagen seine Wurzeln, und was in den umliegenden Wäldern verschwand, blieb auch verschwunden. Der Wald verstand es, seine Geheimnisse zu hüten; ebenso wie der Menschenschlag, der in dieser Region lebte. Unzählige Geschichten rankten sich um die abgeschiedene Gegend, in der es kaum Orte gab, die mehr als zweitausend Einwohner zählten. Unheimliche Erzählungen über alte Stasi-Bunker und verloren gegangene Wehrmachtsstollen, zahlreiche Legenden und ungelöste Rätsel.

Schon als Kind hatten Verbrechen eine magische Anziehungskraft auf ihn ausgeübt, vor allem ungeklärte. Er liebte es, Mutmaßungen anzustellen, was dazu geführt hatte und wie und warum sich der Täter ausgerechnet für dieses oder jenes Opfer entschieden hatte. Mit solchen Fragen konnte er sich stundenlang beschäftigen, und dennoch hätte er nie geahnt, welche Befriedigung es einem verschaffte, wenn man selbst derjenige war, der Licht ins Dunkel bringen konnte.

Wie oft schon hatte er in Gegenwart anderer ein Lächeln unterdrücken müssen, wenn er ihren Theorien lauschte, den hilflosen Erklärungsversuchen? Am liebsten wäre er dann immer aufgestanden, hätte sich vor sie gestellt und ihnen die Wahrheit entgegengeschleudert, sie gefragt: »Habt ihr es wirklich nicht gesehen? Konntet ihr es tatsächlich nicht ahnen?«

Doch Aufklärung stand nicht auf seiner Agenda, die ausschließlich auf Rache basierte. Er wollte Rache an den Menschen nehmen, die ihm alles genommen hatten und die jetzt so taten, als wären sie damals die Guten gewesen. Aber das stimmte nicht. Nicht jedes Opfer war tatsächlich ein Opfer; manche verstanden es nur, sich perfekt als solches zu inszenieren.

Unter dem wolkenverhangenen Himmel, der die gesamte Umgebung in milchig graues Licht tauchte, bewegte er sich tiefer in den Wald hinein. Das Moos federte unter seinen Stiefeln, und nur selten trat er auf einen Ast, der dann knackend unter seinen Sohlen zerbrach. Schon seit Ewigkeiten hatte er keinen anderen Menschen mehr gesehen, aber die Einsamkeit machte ihm nichts aus, ganz im Gegenteil. Sie war wie ein alter Freund, in dessen Armen er sich stets sicher fühlte.

Schlagartig blieb er stehen, als er im Unterholz vor sich ein Geräusch hörte, das sich von den üblichen Klängen des Waldes unterschied. Er atmete flach und lauschte. Vielleicht waren es nur Füchse, vielleicht aber auch ein Wildschwein, und vor denen musste man sich in Acht nehmen. Gerade hier draußen, fernab der nächsten Behausung, wo schon ein verstauchter Knöchel zu einer ernsthaften Bedrohung werden konnte.

Nachdem er eine Zeit lang nichts Auffälliges mehr gehört hatte, ging er vorsichtig weiter. Vielleicht war es ja nur ein Reh oder ein morscher Ast gewesen, der bei dem böigen Wind abgebrochen war. Dessen Stärke hatte in den letzten Minuten zugenommen, und die immer dunkler werdenden Wolken deuteten darauf hin, dass es bald schon regnen würde.

Anders als den meisten Menschen machte es ihm nichts aus, im Regen durch den Wald zu laufen. Er liebte es, weil die Luft dann noch klarer roch, die Erde torfiger. Es war ein fast schon archaisches Gefühl, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein, und näher als hier, mitten im Wald, war er der wahren Freiheit noch nie gekommen.

Er wollte sich gerade in eine andere Richtung wenden, als er vor sich eine Bewegung wahrnahm. Aus einem Gebüsch stieg ein dunkler Schwarm Vögel wie Konfetti auf, das man zum Himmel geworfen hatte. Rabenkrähen, dachte er. Die wichtigsten Aasfresser des Waldes. Wenn sie in einer solchen Anzahl auftraten, musste es einen Grund dafür geben, also schlich er vorsichtig weiter, bis er auf den Kadaver stieß. Es war eine Wildkatze, schwach getigert, deren Maul leicht offen stand. Die Augen und die Zunge des Tieres fehlten bereits. Delikatessen, die sich Rabenkrähen nicht lange entgehen ließen.

Als er in die Knie ging, konnte er auch die Todesursache erkennen. Im Bauch der Katze klaffte eine Wunde, in der sich bereits unzählige Maden tummelten. Sie krochen über- und untereinander hinweg, wanden sich und ernährten sich von dem zersetzenden Gewebe des Tieres. Die meisten waren schon recht groß, woraus er schloss, dass die Katze bereits länger tot war. Eine gute Woche, schätzte er. Bald schon würden aus den Maden Fleischfliegen werden, die dann neue Maden gebaren, ein ewig währender Kreislauf, der nur auf sensible Menschen ekelhaft wirkte.

Nachdem er den Kadaver noch etwas länger betrachtet hatte, erhob er sich wieder. Er bedauerte die Katze nicht und empfand schon gar kein Mitgefühl. Lebewesen wurden geboren und starben, so war das nun mal, die einen früher, die anderen später. Und jeder Tod hatte für den Wald auch etwas Positives. Wenn ein Geschöpf hier sein Ende fand, wurde es zu Dünger für den Boden. Durch seinen Tod ernährte es die Sträucher und Bäume und ließ schmackhafte Pilze sprießen.

Er wandte sich von dem verendeten Tier ab, schaute zu den Baumwipfeln empor, lauschte den Stimmen der Toten und dachte an Norah. Er stellte sich vor, dass sie es wäre, die da vor ihm lag. Auch sie würde er in den Wald bringen, wenn alles beendet war, und ihren Leichnam dann behutsam auf dem Boden ablegen. An den darauffolgenden Tagen immer wieder zu ihr zurückkehren, um nachzusehen, wie sie sich verändert hatte. Allmählich zu Dünger wurde, zur Heimat von Maden.


Norah

Norah hatte heute über fünfhundert Euro eingenommen; das war mehr als an den meisten anderen Wochentagen. Wenn das Café weiterhin so gut lief, würde sie bald schon nicht mehr das Erbe ihres Vaters angreifen müssen, um über die Runden zu kommen. Von dem Geld waren zwar immer noch knapp zweihunderttausend Euro übrig, aber die wollte sie lieber in eine Eigentumswohnung investieren, anstatt sie nach und nach für die Deckung ihrer monatlichen Kosten aufwenden zu müssen.

Nachdem sie die Zahlen in eine Excel-Tabelle eingetragen hatte, fegte sie die Krümel hinter der Theke zusammen, stellte die Stühle hoch und brachte die übrig gebliebenen Kuchenstücke in den Kühlschrank. Dann verließ sie den Laden und ging auf ihr Fahrzeug zu. Ein kleiner Seat Ibiza, den sie erst vor wenigen Monaten als Jahreswagen gekauft hatte.

Obwohl es den ganzen Tag über trubelig zugegangen war, wirkte der Ort jetzt am Abend wie ausgestorben. Selbst Frau Tillmann von gegenüber, die um diese Uhrzeit häufig auf ein Kissen gestützt aus dem Fenster blickte, schien heute Besseres zu tun zu haben. Niemand war auf den Straßen unterwegs, niemand redete mit jemandem.

Vielleicht war dies der Punkt, der ihr an Waldesroda am wenigsten gefiel. Anders als in anderen Dörfern bildeten die Menschen hier keine intakte Gemeinschaft. Sie interagierten nicht miteinander, sondern beobachteten sich gegenseitig nur misstrauisch. Die meisten blieben lieber für sich, und wahre Freundschaften waren selten. Selbst ihre Mutter, die schon immer in Waldesroda gelebt hatte, konnte ihre guten Freundinnen an zwei Fingern abzählen.

Von dem Café bis zu ihrer Wohnung in Schmiedefeld brauchte Norah nur eine gute Viertelstunde. Sie fand direkt vor ihrem Wohnhaus einen Parkplatz, schloss die Haustür auf und öffnete den Briefkasten. Vier Schreiben fielen ihr entgegen. Reklame, Reklame, Reklame, dann ein weißer Umschlag ohne Absender. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie musste den Brief gar nicht erst öffnen, um zu wissen, was er enthielt.

Eine weitere Botschaft.

Als sie ihre Wohnung betrat, hätte sie das Schreiben am liebsten ungeöffnet in den Mülleimer geworfen, aber das konnte sie nicht. Es würde ihr dann eh keine Ruhe lassen, und wahrscheinlich hätte sie es binnen einer Stunde wieder herausgeholt.

Nachdem Norah den Umschlag noch eine Zeit lang angestarrt hatte, griff sie zu einem schmalen Messer, schob es unter den oberen Rand und öffnete es. Wie immer enthielt der Umschlag nur ein einzelnes Blatt Papier, ordentlich gefaltet, auf dem gedruckte Worte standen.

Mein Äffchen – was bist du doch für ein unartiges, verdorbenes Mädchen! Oder weißt du gar nicht, dass man unter der weißen Bluse, die du gestern getragen hast, die Konturen deiner Brüste sehen konnte? Ich zumindest habe sie gesehen, bevor du zu deiner Mutter gefahren bist, um den Jugo zu treffen. Hast du ihm eigentlich erzählt, was damals wirklich geschehen ist? Ich glaube nicht. Ich glaube, dass außer uns beiden niemand die Wahrheit kennt, und dieses Wissen wird uns auf ewig verbinden. Wir sind eins, mein Äffchen. Eigentlich sind wir das schon immer gewesen.


Ihre Finger zitterten, als sie die Nachricht zur Seite legte. Über den Inhalt konnte sie gar nicht erst nachdenken, weil eine andere Erkenntnis über allem stand. Der Verfasser musste hier sein, ganz in der Nähe. Er beobachtete sie. Verfolgte jeden ihrer Schritte. Dazu passte auch, dass der Brief dieses Mal unfrankiert war. Nicht die Post hatte das Schreiben eingeworfen, der Verfasser selbst hatte es getan.

Mit zittrigen Knien trat Norah ans Fenster und schaute hinaus. Nichts. Nur ein grauhaariger Mann, der mit seinem altersschwachen Dackel Gassi ging. Links der Straße erhoben sich Bäume in der Dunkelheit, deren Kronen sich rhythmisch im Wind bewegten, auf der rechten Seite lag der verwaiste Parkplatz des kleinen Supermarktes. Kein Mensch, nirgends, und dennoch musste er da sein. Dort draußen. Im Verborgenen.

Sie schloss die Jalousien und ließ sich aufs Sofa fallen. Es hört nie auf, dachte sie. Sie konnte tun, was sie wollte – für einige Menschen würde sie immer die Freundin des Killers bleiben. Und mindestens einer dieser Menschen war der Meinung, dass sie immer noch für den Fehler bezahlen musste, sich als Teenagerin in den falschen Mann verliebt zu haben.

Vielleicht war es naiv gewesen, darauf zu hoffen, dass die Zeit sich wie ein dicker Teppich über die Vergangenheit legen und alles verhüllen würde. Das Gegenteil war geschehen, und die Briefe waren der beste Beweis dafür. Wenn sie diesen Teil ihres Lebens hinter sich lassen wollte, musste sie herausfinden, wer sie geschrieben hatte. Andere Menschen konnten ihr dabei nicht helfen. Sie wollten es vielleicht auch gar nicht, und jedes weitere Gerede würde nur neues Öl ins Feuer gießen.

Das würde Norah nicht zulassen. Der Schreiber mochte sie für schwach halten, aber das war sie nicht. Sie war eine Kämpfernatur, das hatte sie oft genug bewiesen, und mittlerweile hatte sie sich hier auch zu viel aufgebaut, um es einfach wieder aufzugeben und erneut zu fliehen. Außerdem wäre das ein Triumph, den sie dem anonymen Widerling einfach nicht zugestehen wollte.

Sie stand auf und schenkte sich einen Schluck Wodka aus der Flasche ein, die sie für solche Zwecke im Gefrierfach hatte. Sie brauchte jetzt einfach etwas Hochprozentiges, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Über damals. Über das, was geschehen war, und das, was zuvor hatte passieren müssen. So viele Gesichter kamen ihr in den Sinn, so viele Ereignisse und so vieles, was sie für immer hatte vergessen wollen.

In den meisten Punkten ging es ihr dabei wie vielen anderen Menschen. Die Freundschaften, die man in der Kindheit oder Jugend schloss, ließen sich nicht mit denen im Erwachsenenalter vergleichen. Sie waren anders, intensiver. Kinder hatten noch keine Vergangenheit, geschweige denn einen Ehepartner oder gar eigene Kinder, die ihre Aufmerksamkeit forderten. Alles drehte sich nur um einen selbst, um die Freunde, den nächsten Tag. Niemals gab es ein Gestern, nur unzählige Morgen, und jedes davon fühlte sich wie ein Versprechen an, von dem man noch erwartete, dass es sich auch erfüllen würde.

Die Jugend war dann bereits der Anfang vom Ende der Unschuld. Man wurde reifer und machte Pläne, die über den nächsten Tag hinausgingen. Die Liebe kam ins Spiel, neue und aufregende Gefühle, verwirrend und atemberaubend zugleich. Der erste Kuss, das Erkunden eines anderen Körpers, der Triumph der Zweisamkeit. Normalerweise war dies ein schleichender Prozess, der sich Leben nannte und an dem man Stück für Stück wachsen konnte.

Nicht bei ihr jedoch, nicht bei den anderen. Ihre Jugend endete wie durch einen Beilhieb, und alles, was zurückblieb, waren amputierte Seelen.

Norah gönnte sich noch einen Wodka. Es würde ein langer Abend werden, das wusste sie jetzt schon. Die Antwort auf die Frage, wer für die Schreiben verantwortlich war, verbarg sich irgendwo in ihrem Kopf. Ihre Aufgabe bestand jetzt darin, sie aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins zum Vorschein zu bringen.


Waldesroda
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»Echt jetzt?«, fragte Peggy und riss erstaunt die Augen auf. »Du hast einen Freund und sagst mir das nicht?«

»Das habe ich doch gerade getan!«

»Ja, jetzt, nachdem du schon ein paar Wochen mit ihm zusammen bist.«

Norah seufzte. So hatte sie sich den Ablauf des Gespräches nicht vorgestellt.

»Und der Kerl ist echt schon vier Jahre älter als du?«

»Ja«, gestand Norah. »Findest du das schlimm?«

»Nee, das ist krass! Voll cool irgendwie.«

Norah hatte lange mit sich gerungen, ob sie ihrer besten Freundin von David erzählen sollte, sich dann aber dafür entschieden. Irgendwann würde Peggy es sowieso erfahren. Wahrscheinlich schon übermorgen, sofern David sein Versprechen hielt und mit ihr auf die Scheunenparty ging. Noch immer war Norah unsicher, wie die anderen auf ihn reagieren würden, und es konnte nicht schaden, mit Peggy wenigstens eine Verbündete an ihrer Seite zu haben.

»Habt ihr es denn schon miteinander gemacht?«, wollte ihre Freundin jetzt wissen.

»Peggy!«

»Was denn? Ich würde weiß Gott was dafür geben, es mal mit einem Typen zu machen, der weiß, was er tut!«

»Ich will das gar nicht hören«, unterbrach Norah sie und hielt sich demonstrativ die Ohren zu. »Und nein, wir haben es noch nicht miteinander gemacht. Ich überlege nur …«

»Ja?«

»Findest du wirklich, dass es eine gute Idee ist, wenn ich David zur Scheunenparty mitbringe? Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie Goran wohl reagieren wird, wenn er so unvorbereitet auf ihn trifft.«

»Wen interessiert schon, wie Goran reagiert? Ich meine, er hat dich ja auch nicht gefragt, ob das okay ist, bevor er mit dieser Julia antanzte.«

Das stimmte allerdings.

Noch immer verspürte Norah einen Stich im Herzen, wenn sie an die beiden dachte, was irgendwie sonderbar war. Sie und Goran waren nie ein Paar gewesen, und dennoch war da etwas zwischen ihnen. Irgendein Ding, das sie einfach nicht besser benennen konnte.

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte sie Peggy dennoch zu. »Ich hoffe nur, dass er David gegenüber nicht voreingenommen ist. Wenn Goran ihn nicht mag, wird Rolaf ihn auch nicht mögen, und die anderen werden sich den beiden dann anschließen. So wie immer halt. Und was ist dann?«

»Dann bist du im Arsch und raus! Zumindest was unsere Clique betrifft.«

»Na prima!«

Peggy lachte. »Mensch, das war doch nur Spaß! Ich glaube, du machst dich einfach nur selbst verrückt.«

»Hoffentlich! Ich will nicht, dass …«

Norah verstummte, als sie Lisa und Marcel über die Wiese auf sie zukommen sah. Die beiden hielten zwar nicht Händchen, gaben aber dennoch ein inniges Bild ab, anders als noch vor einigen Wochen.

»Sind die beiden etwa zusammen?«, fragte Norah und deutete mit dem Kinn in ihre Richtung.

Peggy schaute zu den beiden hinüber und winkte ab. »Ich glaube nicht, aber wenn sie es sind, tut Marcel mir jetzt schon leid. Lisa wird immer seltsamer, findest du nicht? Mittlerweile rennt sie jeden Sonntag in diese komische Kirche, und letztens hat sie sich sogar eine Kette mit einem Kreuz gekauft und es von ihrem Pastor segnen lassen. Na ja, zumindest hat Anna das erzählt. Ich glaube, wenn Lisa einen Freund hat, wird sie den vor der Hochzeit sowieso nicht ranlassen. Wir können Marcel ja mal fragen, ob er schon Schwielen an den Händen hat!«

Norah verdrehte die Augen. Wenn man Peggy zuhörte, könnte man denken, dass sich ihre Welt ausschließlich um Sex drehte. Aber Norah kannte sie besser. Genau genommen war das alles nur Show und Daniel der erste Junge, mit dem sie etwas gehabt hatte.

»Hi!«, sagte Lisa, als sie mit Marcel an der Parkbank angekommen war. »Wie geht’s euch?«

»Alles gut, wir quatschen nur ein wenig«, wich Norah aus. »Über dies und das, vor allem aber über die Party am Samstag. Ihr kommt doch auch, oder?«

»Na klar«, erwiderte Marcel. »Hatten wir nicht gesagt, dass wir uns vorher an der Grillhütte treffen?«

Stimmt, dachte Norah. Das hatten sie. Nur Goran wollte später nachkommen, da er seinem Vater zuvor noch im Restaurant helfen musste.

»Und?«, fragte Peggy kokett. »Was ist denn nun mit euch beiden? Ihr seht ja echt schon wie ein Paar aus.«

»So ein Blödsinn«, widersprach Lisa unerwartet heftig, während Marcel betreten zu Boden schaute. »Wir sind in einer halben Stunde mit meinen Eltern verabredet. Zweimal in der Woche treffen wir uns in unserer Freikirche, und Marcel wollte heute mal mitkommen. Er sagt, es interessiert ihn.«

Während Lisa redete, stand Marcel weiterhin stumm daneben. Er wirkte nicht so, als sei er besonders wild auf das Treffen. Eher schon auf Lisa, vermutete Norah. Wahrscheinlich lag Peggy mit ihrer Vermutung gar nicht so weit daneben.

»Ah ja, die Kirche«, bemerkte Peggy, die es einfach nicht lassen konnte. »Und was macht ihr da so? In einem Stuhlkreis sitzen und über Gott reden?«

»Wir reden über alles, nicht nur über Gott«, erwiderte Lisa leicht angesäuert. »Vielleicht kannst du es dir nicht vorstellen, aber im Leben vieler Menschen gibt es noch etwas anderes als Jungs und Partys. Dinge, die wichtiger sind.«

»Zum Beispiel?«

»Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen. Marcel zumindest scheint es verstanden zu haben.«

Norah warf ihm einen Blick zu. Irgendwie tat er ihr leid. Es war nicht schön, wenn andere über einen sprachen und dabei so taten, als sei man nicht da. Sie hätte wirklich gern gewusst, was Marcel darüber dachte, wollte angesichts der angespannten Stimmung aber kein zusätzliches Öl ins Feuer gießen.

»Was macht eigentlich Goran?«, sagte Marcel plötzlich und sah sie an. »Ich habe ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich muss er seinem Vater im Restaurant helfen.«

»O Mann.« Marcel schüttelte bedächtig den Kopf. »Der hat es auch nicht leicht, glaube ich. Ich war letzte Woche erst mit meinen Eltern im Dalmatien essen, und Goran hat an diesem Abend bedient. Irgendwann ist ihm ein Glas Cola runtergefallen. Ihr hättet seinen Vater mal hören sollen. Fehlte nur noch, dass er ihm vor allen Leuten eine scheuert.«

Es tat Norah weh, das zu hören. Natürlich wusste sie, wie es um Gorans Familienleben bestellt war, und dass sein Vater zu cholerischen Anfällen neigte, war im ganzen Ort bekannt. Früher war Herr Milardović mal anders gewesen, aber scheinbar hatte er den Tod seiner Frau nie wirklich verkraftet. Er trank immer mehr und wirkte immer unglücklicher, und den Frust über sein Schicksal ließ er in letzter Zeit immer häufiger an Goran aus.

Ob es bei ihren Auseinandersetzungen manchmal auch zu Handgreiflichkeiten kam, wusste sie nicht. Goran redete nicht darüber. Sie hatte ihn nur einmal danach gefragt, und er hatte gesagt, dass es niemand wagen durfte, ihn zu schlagen. Niemand, betonte er und sah dabei aus, als würde er es auch genau so meinen.

»Wir müssen jetzt leider los«, sagte Lisa, die sich in der Zwischenzeit wieder beruhigt hatte. »Dann bis Samstag, okay?«

Die vier verabschiedeten sich, und als Lisa und Marcel ein Stück weit weg waren, fragte Peggy, warum sie es ihnen nicht gesagt hatte.

»Was denn?«

»Dass du mit deinem neuen Freund zur Party kommst.«

»Keine Ahnung. Ich muss es wohl vergessen haben.«

Peggy stieß die Luft aus. Natürlich wusste sie, dass das nicht stimmte.

Der Hauptgrund war sowieso ein anderer. Norah konnte sich einfach nicht vorstellen, dass David mit Lisa und Marcel auf irgendeinen gemeinsamen Nenner kommen würde. Die drei hatten nichts gemeinsam, überhaupt nichts, und es würde wahrscheinlich nur Minuten dauern, bis David sich über sie lustig machte. Vor allem, wenn er erfuhr, wie gläubig Lisa war. Er neigte zu verächtlichen Äußerungen und liebte es, andere zu provozieren. Mit Lisa würde er das perfekte Opfer dafür finden.

Umgekehrt würden Lisa und Marcel in David wahrscheinlich nur einen ungebildeten Typen sehen, der die Schule geschmissen hatte und seit einer knappen Woche an einer Tankstelle jobbte. Vielleicht hätten sie sogar Angst vor ihm. David hatte etwas Raues und Wildes an sich, das Menschen wie Lisa oder Marcel vollkommen fremd war. Man musste ihn schon besser kennen, um zu wissen, dass es da noch eine andere Seite gab. Dass er zärtlich sein konnte, loyal und sich für Themen begeisterte, die man ihm anfangs gar nicht zugetraut hätte. Politik zum Beispiel. Er las gerne Bücher, die sich mit dem Leben historischer Persönlichkeiten beschäftigten, und interessierte sich für Psychologie. Er konnte aufmerksam sein, warmherzig und brachte sie ständig zum Lachen.

Das war der David, den sie liebte. Nicht der, den die anderen in ihm sahen.

Dennoch breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihr aus, wenn sie an die bevorstehende Party dachte. Zu viele Minenfelder. Sie würde aufpassen müssen, dass der Abend nicht in einem Desaster endete.

Bis auf Peggy und Daniel vielleicht würden alle gegen David sein. Goran und Rolaf gewiss, aber auch Lisa und Marcel. Sie war sich nicht einmal sicher, welche der beiden Paarungen an dem Abend die größere Herausforderung darstellte.


Goran

Als Goran zum vereinbarten Zeitpunkt das Restaurant betrat, saß Rolaf schon an einem Ecktisch und wartete auf ihn. Goran winkte ihm vom Eingang aus zu, um zu signalisieren, dass er ihn gesehen hatte, dann blickte er sich aufmerksam im Inneren des Restaurants um. Kaum noch etwas erinnerte an das alte Dalmatien. Die ehemals holzvertäfelten Wände waren nun weiß verputzt, und an den Wänden hatten die Besitzer nach oben gerichtete Strahler angebracht, die für eine indirekte Beleuchtung sorgten. Auch das Mobiliar hatte man erneuert. Der Thekenbereich glich nun nicht mehr dem einer Kneipe, sondern erinnerte eher an die stilvolle Bar eines kleinen Boutique-Hotels.

Beim Blick darauf hielt er kurz inne. In dem schmalen Durchgang dahinter hatte er damals seine Mutter gefunden. Sie hatte einen tödlichen Schlaganfall erlitten, als sie gerade dabei gewesen war, die Gläser aus der Spülmaschine in die Regale zu räumen. Als er sie fand, lag sie auf dem Bauch, das Gesicht von ihm abgewandt, ein Bein angewinkelt.

Goran war erst acht gewesen, und er hatte bei ihrem Anblick weder geschrien noch um Hilfe gerufen. Stattdessen hatte er sich einfach nur neben sie gesetzt und sie angestarrt; stumm darauf gewartet, dass sie wieder aufstehen würde. Keine Tränen waren über seine Wangen geflossen, nichts. Auch nicht, als seine Mutter eine Woche später auf dem Ilmenauer Friedhof beigesetzt wurde.

Obwohl sein Schmerz genauso tief ging wie der jedes anderen Kindes, hatte er sein Gesicht nicht zerfließen lassen und es stattdessen zu einer Maske gemacht. Jahre später sagte sein Vater mal, dass Goran wohl zu jener Sorte Menschen gehörte, deren Tränen nach innen flossen. Das sei nichts Gutes, meinte er, weil der Schmerz herausmüsse, und auch Goran hatte gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er schaffte es einfach nicht, andere Menschen an seinen Gefühlen teilhaben zu lassen. Vielleicht war seine Ehe auch deshalb gescheitert, und vielleicht …

»Da bist du ja endlich!«, rief Rolaf, als Goran zu seinem Tisch kam. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

Goran versicherte, dass dem nicht so sei, dann setzte er sich zu ihm. Ihre Unterhaltung kam anfangs nur schleppend in Gang, wurde dann aber immer lebhafter, bis sie sich wie bei einem Tischtennisspiel gegenseitig die Bälle zuschoben. Sie aßen und redeten. Goran erzählte von seinem Leben in Berlin, von den Wettbüros und der gescheiterten Ehe und dass er auf Elisabeths Bitte hin nach Waldesroda zurückgekehrt war.

Nur den genauen Grund verschwieg er weiterhin und ging auch auf Rolafs Nachfragen nicht ein. Er war schon immer ein Mensch gewesen, der Geheimnisse gut bewahren konnte. Seine eigenen und die anderer Menschen.

Als Goran fertig war, kam Rolaf an die Reihe. Deutlich ausführlicher erzählte er von seiner ersten gescheiterten Ehe und der Arbeit, die er ausübte. Rolaf hatte vor neun Jahren eine Baufirma gekauft, die kurz vor der Pleite stand, und dieser mit harter Arbeit und ein paar glücklichen Umständen zu neuem Glanz verholfen. Mittlerweile hatte er dreizehn Angestellte, ein schönes Haus in Ilmenau und hatte finanziell so gut vorgesorgt, dass der Betrieb auch schwere Zeiten überstehen würde. Es schien ihm gut zu gehen, und als er auf Eva zu sprechen kam, trat ein Leuchten in seine Augen, das Goran augenblicklich an den Jungen erinnerte, der Rolaf einst gewesen war.

»Erzähl mir mehr von ihr«, bat Goran, obwohl die Aufforderung gar nicht nötig gewesen wäre.

»Was soll ich sagen?«, meinte Rolaf und lächelte. »Eva ist einfach das Beste, was mir passieren konnte! Sie ist aus der Ukraine geflüchtet, unmittelbar nachdem der Krieg ausgebrochen war. Du weißt ja, dass ich ein wenig Russisch kann, und als dann klar wurde, welche Dramen sich in der Ukraine abspielten, habe ich mich bei einer Hilfsorganisation gemeldet und ehrenamtlich in der Flüchtlingsbetreuung gearbeitet. Eva hat einen Kurs besucht, in dem vermittelt werden sollte, was in Deutschland bei einer Bewerbung wichtig ist, und ich war einer der Redner. So haben wir uns kennengelernt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mich vom ersten Tag an so dermaßen umgehauen, Goran, das kannst du dir nicht vorstellen! Früher habe ich Liebe auf den ersten Blick immer für ein Gerücht gehalten, aber seitdem ich Eva kenne, weiß ich, dass es sie gibt.«

Rolaf klang so offen und ehrlich, dass Goran ein schlechtes Gewissen bekam. Ein wohlhabender Mann mittleren Alters und eine deutlich jüngere Geflüchtete. Nicht jedes Klischee musste sich als solches bewahrheiten, dachte er. Manchmal konnte es auch einfach nur Liebe sein.

»Eva muss jetzt nur noch eine passende Arbeitsstelle finden«, fuhr Rolaf fort. »Aber mit Jobangeboten ist es in dieser Region halt schwer. In der Ukraine hat sie als Sport- und Kunstlehrerin gearbeitet, und bis sie in diesem Bereich wieder etwas findet, hilft sie mir zeitweise im Unternehmen. Das ist auch das Einzige, was mir momentan Sorgen bereitet.«

»Was meinst du?«, fragte Goran nach.

»Ich kann es nur schwer beschreiben. Manchmal habe ich einfach das Gefühl, dass sie noch nicht wirklich in Deutschland angekommen ist.«

»Gib ihr ein bisschen Zeit«, meinte Goran, der dieses Gefühl nur zu gut kannte. »Und sorg dafür, dass sie unter die Leute kommt und Freundschaften schließt. Soziale Kontakte sind mit das Wichtigste, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Wenn du hier ihr einziger bleibst, wird es schwer werden.«

Sie unterhielten sich noch etwas länger über Eva und die Probleme bei der Integration, dann wechselte Goran das Thema. Die ganze Zeit schon brannten ihm Fragen unter den Nägeln, die er endlich loswerden musste.

»In den vergangenen Jahren habe ich mich oft gefragt, was aus unserer ehemaligen Clique geworden ist«, begann er. »Hast du noch Kontakt zu den anderen?«

»Kaum.« Die Stimme des großen Mannes klang bedauernd. »Nach den Morden ist jeder mehr oder weniger seinen eigenen Weg gegangen. Lisa und Marcel haben etwa zwei Jahre, nachdem du weg warst, geheiratet. Heute leben sie in Eisfeld und betreiben dort ein kleines Hotel. Ich bin damals sogar spontan hingefahren, als ich von der Eröffnung erfahren habe, aber den Weg hätte ich mir auch sparen können. Mehr als ein kurzes Hallo haben wir nicht miteinander gewechselt. Offen gesagt, hatte ich den Eindruck, dass sie mit der Vergangenheit und den Leuten von früher nichts mehr zu tun haben wollen.«

»Und Daniel?«

»Daniel ist irgendwann nach Köln gezogen und tatsächlich Musiker geworden. Noch Jahre später haben wir immer mal wieder telefoniert, und so, wie es aussieht, ist er in seinem Job auch ziemlich erfolgreich. Irgendwann hat er sogar erzählt, dass er in der Band von Sarah Connor am Schlagzeug gesessen hat.«

»Das freut mich für ihn! Scheinbar gehen manche Träume ja doch in Erfüllung.«

»Wo wir gerade von Träumen reden: Was ist eigentlich mit dir und Norah? Hast du sie schon gesehen, seitdem du zurück bist?«

»Zweimal. Wir sind jetzt für morgen zum Essen verabredet. Beim ersten Treffen hat sie allerdings nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich freuen, mich zu sehen.«

»Kannst du ihr das verübeln?«

Das konnte er nicht. Er hatte jede Menge verbrannte Erde hinterlassen. Nicht nur bei Norah, auch bei den anderen. Um herauszufinden, was Rolaf diesbezüglich dachte, entschloss er sich, das Thema offensiv anzusprechen.

»Mir ist klar, dass ich damals nicht einfach so hätte verschwinden dürfen und dass ich euch damit in gewisser Weise im Stich gelassen habe. Wenn du deshalb also noch sauer auf mich bist, kannst du es offen sagen. Ich würde dir das nicht verübeln.«

»Ich bin nicht sauer«, behauptete Rolaf und lächelte schwach. »Und offen gesagt bin ich das auch nie gewesen. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich damals mit dir gegangen.«

»Und warum bist du nicht?«

»Weil … Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, verstehst du? Ich musste mich um meine Eltern kümmern und hatte ja auch schon eine Ausbildungsstelle gefunden. Aber der wahre Grund war wohl, dass ich einfach nicht der Typ für die Großstadt bin. Du hingegen warst immer anders. Schon vorher habe ich oft gedacht, dass die Welt hier zu klein für dich ist. Für mich jedoch nicht. Für mich ist sie alles, was ich brauche.«

»Und Norah? Wie ist es ihr damals gegangen?«

»Ich denke, dass Waldesroda auch für sie zu klein wurde. Gerade nach all den gemeinen Gerüchten, die über sie kursierten und von denen du wahrscheinlich ja auch gehört hast. Zumindest ist sie ein paar Wochen später nach Dresden gezogen.«

»Habt ihr vorher noch viel Kontakt gehabt? Nachdem herauskam, dass David der Mörder war, meine ich?«

»Ich habe es zumindest probiert, aber Norah ließ mich nicht. Sie ist … Nun ja, für sie ist es eine verdammt schwere Zeit gewesen, und sie hat sich von nahezu allen Menschen zurückgezogen. Bis auf Peggy vielleicht. Mehr als einmal bin ich zu ihr gegangen, um mit ihr zu reden, aber Elisabeth hat immer nur gesagt, dass Norah niemanden sehen will. Irgendwann habe ich es dann aufgegeben, und kurz darauf ist Norah ja auch nach Dresden gezogen.«

»Zusammen mit Peggy, richtig?«

»Ja, aber Peggy ist nicht lange dortgeblieben. Nach ein paar Monaten ist sie wieder nach Waldesroda zurückgekommen und meinte, dass es ihr in der Großstadt nicht gefallen habe. Was das angeht, sind wir uns anscheinend ähnlich gewesen.«

»Hast du eigentlich noch ihre Nummer?«

»Von wem?«

»Von Peggy natürlich. Über wen reden wir denn gerade?«

Rolaf erstarrte, sagte aber nichts.

»Was ist los?«, wollte Goran wissen, dessen Magen sich augenblicklich zusammenzog.

»Du weißt es nicht, oder?«

»Was weiß ich nicht?«

»Peggy ist tot. Sie ist vor gut zwei Monaten in den Wald gegangen und hat sich erhängt. Wanderer haben sie einen Tag später gefunden.«

»Wie bitte?« Goran konnte es nicht glauben.

»Mein Gott, das tut mir echt leid, dass du es so unvorbereitet erfahren musst. Aber ich dachte wirklich, dass du es wusstest. Das hat doch in allen Zeitungen gestanden.«

»Hier vielleicht, aber nicht in Berlin. Und Elisabeth hat mir auch nichts erzählt.«

»Vielleicht hat sie es nur nicht getan, weil Peggys Tod sie so mitgenommen hat«, mutmaßte Rolaf. »Ich meine, das ist für uns alle natürlich ein Schock gewesen, vor allem aufgrund der sonderbaren Umstände.«

»Du sprichst gerade in Rätseln. Was für Umstände denn?«

»Ich meine damit den Ort, an dem es geschehen ist. Peggy hat sich auf dem Parkplatz erhängt, auf dem dieser Mistkerl Anna und Sebastian umgebracht hat. Keine zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der ihr Auto stand.«


Eine Studie der Universität Münster kommt zu dem Schluss, dass in Deutschland Jahr für Jahr bei bis zu 11 000 Toten eine falsche Todesursache diagnostiziert wird. Rund 1200 davon könnten Opfer eines Tötungsdelikts geworden sein, die anderen sind auf Suizide, Unfälle und nicht erkannte ärztliche Kunstfehler zurückzuführen. Hauptgrund ist unter anderem die geringe Anzahl an Obduktionen: Nur ein geringer Prozentsatz aller Toten landet auf den Seziertischen der Rechtsmedizin.

Expertenkommissionen kritisieren in dem Zusammenhang, dass in Deutschland jede Ärztin und jeder Arzt einen Totenschein ausstellen darf, auch wenn sie/er nach dem Studium nie wieder eine Leiche gesehen hat. Die Kosten dürften dabei nicht die Hauptrolle spielen: Für eine staatlich angeordnete Obduktion fallen je nach Quelle und Bundesland Kosten zwischen 380 und 500 Euro an. Sind dazu allerdings noch spezielle Untersuchungen nötig, beispielsweise wenn der Verdacht auf einen Giftmord im Raum steht, kann sich der Betrag erhöhen.

Quelle: Universität Münster/Deutsches Ärzteblatt


Norah

Ein Blick zur Uhr, weit nach Mitternacht. Norah hätte schon lange schlafen müssen, aber sie war viel zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden. Ständig kreisten ihr die immer gleichen Fragen durch den Kopf.

Wer auch immer die Briefe geschrieben hatte, konnte kein Unbekannter sein. Es musste jemand sein, den sie schon als Teenagerin gekannt hatte. Und da sie eine Frau als Verfasserin ausschloss, reduzierte sich die Auswahl auf eine Handvoll Männer. Rolaf und Daniel vor allem, Marcel und Goran.

Von den Genannten schien jedoch nur Marcel ein Motiv zu haben. Es war erst wenige Wochen her, seit sie ihn bei der Eröffnung eines Großhändlers für Gastronomiebedarf in Erfurt getroffen hatte, und es war kein angenehmes Treffen gewesen. Ganz im Gegenteil. Noch heute schauderte sie, wenn sie daran zurückdachte.

Norah war mit dem Einkaufswagen gerade die Gänge entlanggeschlendert, als ihr bei den Dekorationsartikeln ein Mann auffiel, der sie die ganze Zeit über sonderbar betrachtete. Sie erwiderte seinen Blick, und dann erkannte sie ihn. Trotz der Halbglatze und der Brille, die er jetzt trug.

Marcel.

Von ihrer Mutter wusste sie, dass er Lisa geheiratet hatte und dass die beiden jetzt ein kleines Hotel betrieben. Nur den Ort hatte sie vergessen. Sie hatte nicht genau zugehört, weil ihr Verhältnis zu den zweien nie besonders eng gewesen war. Schon als Teenagerin fand sie, dass Marcel ein merkwürdiger Junge war, still und verschlossen und nur auf Lisa fixiert. Seine kleinen Augen und die spitze Nase hatten ihm außerdem immer etwas Nagetierartiges verliehen.

»Hallo, Marcel«, sagte sie dennoch und lächelte freundlich.

Er starrte sie nur ausdruckslos an.

»Ich bin’s, Norah«, ergänzte sie, falls er sie nicht erkannt haben sollte.

»Ich weiß«, entgegnete er. »Ich hab schon gehört, dass du wieder zurückgezogen bist.«

»Ja, vor knapp drei Jahren. Ich wollte einfach wieder näher bei meiner Mutter wohnen und habe dann in Waldesroda ein kleines Café eröffnet. Wenn du magst, kannst du mich mit Lisa ja mal besuchen kommen. Wir könnten …«

»Echt jetzt? Nach allem, was du angerichtet hast, kommst du so mir nix, dir nix wieder zurück und besitzt jetzt auch noch die Frechheit, uns zu einem beschissenen Stück Kuchen einzuladen? Schämst du dich denn für gar nichts?«

Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Wofür sollte ich mich denn schämen?«

»Da würden mir etliche Gründe einfallen«, giftete er. »Du hast mit einem Mörder rumgemacht, schon vergessen? Durch dich hat er Anna und Sebastian überhaupt erst kennengelernt! Wenn du nicht gewesen wärst, könnten die beiden immer noch leben, hast du darüber mal nachgedacht? Oder welcher Gefahr du uns ausgesetzt hast? Der Wahnsinnige hätte ebenso gut auch Lisa und mich töten können!«

»Ich kann ja verstehen, dass dich das Ganze damals mitgenommen hat«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Aber als ich David kennengelernt habe, konnte ich doch nicht wissen, dass er …«

»Wage es bloß nicht, seinen Namen auszusprechen«, unterbrach er sie erneut, während sein Zeigefinger wie ein aufgeschreckter Vogel vor ihrem Gesicht herumfuchtelte. »Und spar dir die dummen Ausreden! Ehrlich gesagt, haben Lisa und ich oft dafür gebetet, dass Gott dich für dein Verhalten büßen lässt und dass du am eigenen Leib erfährst, was du den Menschen hier angetan hast.«

Sie erwiderte nichts, war einfach nur geschockt über seinen Wutausbruch. Sie hatte so sehr gehofft, nach Waldesroda zurückkehren zu können, ohne damit alte Wunden aufzureißen. Aber Marcels Reaktion zeigte ihr, dass das nicht möglich war. Etwas war an ihr haften geblieben. Ein Schmutzfleck, der sich in den ganzen Jahren nicht hatte abwaschen lassen.

»Lass gut sein«, sagte sie anschließend leise. »Ich verstehe dich ja, und es tut mir leid. Eines kannst du mir aber glauben: Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und alles tun, um zu verhindern, was geschehen ist.«

»Ja, aber das kannst du nicht!« Jetzt schrie er fast, und winzige Speicheltropfen trafen ihr Gesicht. »Verschwinde einfach, und sprich mich nie wieder an! Du bist für jeden in deinem Umfeld pures Gift, und sollte ich jemals mitbekommen, dass du versuchst, mit meiner Frau Kontakt aufzunehmen, weiß ich nicht, was ich tun werde.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.

Norah schaute ihm noch eine Zeit lang hinterher, während sie versuchte, ihre aufgebrachten Gefühle wieder unter Kontrolle zu kriegen. Die Scham hatte ihr Tränen in die Augen getrieben, aber darunter tobte noch ein anderes Gefühl. Wut. Sie hasste David mindestens so sehr wie Marcel, und dass er ihr jetzt die Schuld am Tod des Paares gab, war einfach nicht fair. Außerdem hätte er ihr nicht drohen sollen. Wenn er sie einfach gebeten hätte, keinen Kontakt zu Lisa aufzunehmen, wäre sie dieser Bitte natürlich nachgekommen. Aber nicht so.

Nicht auf diese Art.

Norah hatte sich anschließend die Tränen aus den Augen gerieben und war weitergegangen. Hatte in den Regalen nach Mehl gesucht, nach Schokostreuseln und Kaffeesahne.

Seit diesem unsäglichen Zusammentreffen hatte sie von Marcel nichts mehr gehört. Entgegen ihrem Vorhaben hatte sie auch keinen Kontakt zu Lisa aufgenommen, die beiden stattdessen einfach abgehakt. Jetzt jedoch erinnerte sie sich an seine verletzenden Worte und die hasserfüllten Blicke, die er ihr auf dem Gang des Großmarkts zugeworfen hatte. Da sie eh nicht schlafen konnte, versuchte sie, sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über ihn wusste.

Was allerdings – das musste sie zugeben – nicht sonderlich viel war. Marcel war früher ein typischer Mitläufer gewesen. Jemand, der sich stärkeren Charakteren wie Goran oder Rolaf gerne unterordnete und dessen eigene Persönlichkeit dabei so blass blieb wie die T-Shirts und Pullover, die er meist trug.

In der Pubertät hatte Marcel zeitweise unter starker Akne gelitten, was ihm bei vielen seiner Mitschüler den Spitznamen Pizzagesicht einbrachte. Soweit Norah wusste, hatte er sich gegen die verletzende Bezeichnung nie zur Wehr gesetzt. Überhaupt hatte Norah nie mitbekommen, dass er in irgendeiner Form aufbegehrte. Marcel gehörte einfach zu jenen Typen, die die offene Konfrontation scheuten und sich lieber im Stillen ausmalten, wie sie es den anderen heimzahlen könnten.

Das jedoch schien sich gründlich geändert zu haben. Bei der Begegnung in dem Großmarkt hatte er ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt. Dabei war in seiner Stimme ein Zorn mitgeschwungen, den sie früher ebenfalls nie wahrgenommen hatte.

Marcel war definitiv ein anderer geworden, und das musste auch an seiner Beziehung zu Lisa liegen. Über sie wusste Norah fast ebenso wenig wie über ihn. In der Jugendzeit war Lisa ein eher pummeliges Mädchen gewesen, das Goran angehimmelt hatte und sich dann zusehends der Kirche zuwandte. Norah selbst hatte damals nur wenig Kontakt mit ihr gehabt. Wenn die beiden mal ins Gespräch gekommen waren, ging es dabei immer nur um Oberflächlichkeiten wie den nächsten Ausflug oder ein aktuell angesagtes Lied.

Im Gedächtnis geblieben waren ihr nur die heimlichen Blicke, mit denen Lisa sie und Peggy oftmals bedachte. Darin lagen Neid, Missgunst und manchmal auch eine kaum zu verhehlende Abneigung. Norah hatte ihr das jedoch nicht übel genommen. Ohne sich etwas darauf einzubilden, wusste sie, dass es die Gene gut mit ihr gemeint hatten; genau wie mit Peggy, der die Herzen aufgrund ihrer einnehmenden Persönlichkeit gleich reihenweise zugeflogen waren.

Jetzt jedoch fragte sie sich, ob Lisa und Marcel sich durch die Briefe vielleicht auf eine kranke Art dafür rächen wollten, dass sie immer im Licht gestanden hatte, während die beiden im Schatten blieben. Sie hielt das nicht für ausgeschlossen. Für manche Menschen schien es augenscheinlich nichts Befriedigenderes zu geben, als zu sehen, wie andere Menschen zu Fall kamen. Vor allem, wenn man diese Menschen zuvor für das beneidet hatte, was man selbst nicht besaß.

Obwohl die Theorie in gewisser Weise logisch klang, war Norah nicht vollends davon überzeugt. Sie überlegte, ob sie in den nächsten Tagen einfach zu den beiden fahren und sie mit ihrem Verdacht konfrontieren sollte, um zu sehen, wie sie darauf reagierten. Vielleicht würden die anonymen Nachrichten dann aufhören. Vielleicht aber erreichte sie damit auch nur das genaue Gegenteil. Gut möglich, dass sie die beiden damit nur anstachelte, weil das anschließende Ausbleiben neuer Schreiben den Verdacht gegen sie nur erhärtet hätte.

Was sie auch tat, es konnte falsch sein. Sämtliche Handlungen konnten sich zu einem Bumerang entwickeln, und Norah sah ein, dass sie Hilfe brauchte, wenn sie einen Ausweg aus diesem Dilemma finden wollte. Nicht von der Polizei, von der war nichts zu erwarten. Aber von einem Menschen, dem sie vertrauen konnte. Sie fragte sich, ob Goran dieser Mensch war. Zumindest war er früher schon jemand gewesen, der einen nüchternen Blick auf die Dinge hatte und bereit war, Probleme offensiv anzugehen.

Goran war ein guter Mensch, der aber eine dunkle Seite in sich hatte. Schon immer war auch etwas Bedrohliches von ihm ausgegangen, und diese Tendenz hatte sich offenbar in den letzten Jahren noch verstärkt. Sie wusste nicht, wozu er tatsächlich fähig war, glaubte aber, eine grobe Ahnung zu haben.

Auch gute Menschen konnten manchmal schreckliche Dinge tun. Um sich daran zu erinnern, musste sie nur in den Spiegel schauen.


Goran

Goran bearbeitete Rolaf so lange, bis dieser bereit war, mit ihm zu dem Parkplatz zu fahren und ihm die Stelle zu zeigen, an der Peggy ihr Ende gefunden hatte.

Als sie dort ankamen, hörte es gerade auf zu regnen. Das Gelände war von Pfützen übersät, die im Mondlicht wie flüssiges Silber glänzten.

Goran stieg aus und sog die kalte Nachtluft tief in seine Lungen. Schaute zu den Bäumen empor, deren Konturen noch schwärzer waren als die Nacht dahinter.

»Wo genau haben sie sie gefunden?«, fragte er Rolaf.

»Ich zeig’s dir.«

Rolaf ging voran, und Goran folgte ihm. Gemeinsam passierten sie die Stelle, an der vor ewigen Zeiten der rote Opel Corsa gestanden hatte, dann blieb Rolaf plötzlich stehen.

»Hier hat Peggy sich umgebracht«, sagte er und deutete auf eine Buche, die direkt vor ihnen stand.

Der Baum war schon im unteren Bereich üppig bewachsen, vielleicht zehn bis zwölf Meter hoch und mit weitverzweigten Ästen versehen, auf die man gut klettern konnte.

»Es muss schnell gegangen sein«, sagte Rolaf leise. »Die Ärzte haben später einen Genickbruch festgestellt.«

Während Goran den Baum stumm anstarrte, spürte er, wie etwas mit ihm geschah. Einen Sekundenbruchteil lang befürchtete er, dass Rolaf ihm im Restaurant etwas ins Getränk getan haben konnte, aber das war es nicht. Nichts war in seinem Blut, was da nicht hingehörte, keine Halluzinogene, und dennoch konnte Goran Peggy jetzt sehen, dort an dem Baum hängend, die Augen vorwurfsvoll auf ihn gerichtet.

Sie redete mit ihm, aber nicht wirklich, zumindest nicht mit Worten, und wollte wissen, wo er gewesen war, als sie starb und als Anna und Sebastian gestorben waren, und ob er jetzt wieder einfach so verschwinden würde, ohne auch nur ein Wort zu sagen, ohne irgendwas, obwohl er doch der Einzige war, der sich David hätte entgegenstellen können. Er versuchte sich zu rechtfertigen, mit geschlossenem Mund, nur in Gedanken, die selbst in seinem Kopf hohl klangen, und Peggy lachte bloß und sagte, dass es jetzt sowieso keinen Unterschied mehr machen würde, sie seien alle schon tot.

Dann wirbelte er herum und blickte auf den roten Corsa, sah ein halb nacktes Pärchen auf den Vordersitzen, und Sebastian fragte ihn, ob er mitmachen wolle. Ein flotter Dreier vielleicht, es würde ihm nichts ausmachen, so viele hätten Anna und er schon gehabt, auf einen mehr oder weniger käme es da nicht an, schließlich sei sie ja kein Stück Seife, das sich abnutzen würde. Als Goran nicht antwortete, verschwanden die beiden wieder, dafür tauchte David auf, tänzelte zwischen den Bäumen wie Muhammad Ali.

Das war zu viel. Goran schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, war alles vorbei. Die Stimmen waren verschwunden, ebenso die Toten. Nur das Flüstern der Bäume blieb. Und Rolaf, der ihn mit offenem Mund sorgenvoll ansah.

»Sorry«, stammelte Goran und versuchte, entschuldigend zu lächeln. »Ich muss irgendwie kurz weg gewesen sein.«

»Ist schon gut«, erwiderte Rolaf verständnisvoll und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das hat uns alle mitgenommen.«

Goran nickte nur. Was hätte er auch sagen sollen? Die Wahrheit konnte er nur schwer vermitteln, ohne in den Augen seines Freundes wie ein Irrer dazustehen.

»An diesem Baum?«, fragte er deshalb nur.

Rolaf nickte.

»Sie hat es mitten in der Nacht getan? Ganz allein?«

»Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich habe auch oft darüber nachgedacht. Quasi jedes Mal, wenn ich hierhergekommen bin. Es passt nicht zu ihr, richtig? Ein Selbstmord, meine ich.«

»Vielleicht ist das ja das Problem mit den Menschen. Sie überraschen einen immer wieder.«

Anschließend schaute er wieder an dem Baum hoch und versuchte, sich auf die Fakten zu konzentrieren. Es war möglich, dachte er dann. Peggy hätte allein an den Ästen hochklettern und allem ein Ende machen können. Er verstand nur nicht, warum sie es ausgerechnet hier getan hatte. Dafür musste es einen Grund geben. Irgendeine Geschichte, die er nicht kannte.

»Wir waren ein Paar«, sagte Rolaf unvermittelt. »Damals, nachdem Peggy wieder aus Dresden zurückgekommen war. Nicht sehr lange, und heute kann ich nicht mal mehr sagen, ob es wirklich Liebe war. Vielleicht haben wir uns nur aneinander festgehalten, als alles andere auseinandergebrochen ist.«

Goran drehte sich um. »Warum erzählst du mir das?«

»Keine Ahnung. Ich dachte, du solltest es wissen.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Worüber?«

»Über Peggy zum Beispiel. Über dich. Über Norah.«

»Vieles wahrscheinlich, aber momentan fällt mir nichts Konkretes mehr ein. Nachdem Peggy aus Dresden zurückgekehrt war, hat sie noch ein paar Jahre in Waldesroda gelebt und ist dann nach Frauenwald gezogen. Ungefähr zur gleichen Zeit habe ich auch meine erste Frau kennengelernt. Peggy und ich haben uns anschließend nur noch selten gesehen. Wir haben ab und zu telefoniert oder uns kurz auf einen Kaffee getroffen, mehr war da nicht. Ich war vergeben, und soweit ich weiß, hat Peggy anschließend nur noch lockere Männerbekanntschaften gehabt. Nie etwas Ernstes. Sie hat bis zu ihrem Tod allein gelebt.«

»Wirkte sie unglücklich auf dich?«

»Nein, das nicht. Ich glaube, sie war einfach nicht für feste Beziehungen geschaffen. Sie hat ihren Freiraum gebraucht und wollte niemandem Rechenschaft ablegen. Vielleicht hast du es vergessen, aber sie ist ja schon immer ein Freigeist gewesen. Eine Künstlerin. Zwischendurch hat sie auch Bilder gemalt, abstrakte Landschaften oder so, ich kenne mich da nicht aus. Wenn du mehr wissen willst, solltest du besser mit Daniel reden. Bei unserem letzten Treffen sagte sie mir, dass sie mit ihm stets Kontakt gehalten hat.«

Goran nickte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Obwohl er erst gestern hier gewesen war, kam ihm der Ort jetzt komplett verändert vor. Das brachte schon die Dunkelheit mit sich. Und der Wald, der ständigen Veränderungen unterworfen war. Es gab den Wald des Sommers und den des Winters, den des Sonnenscheins und den des Regens. Ein Waldgebiet, das einem tagsüber noch märchenhaft und friedlich erschien, konnte in der Nacht plötzlich beklemmend und bedrohlich wirken. Die Sinne begannen einem plötzlich Streiche zu spielen. Man hörte Geräusche, die es nicht gab, und nahm im Unterholz Bewegungen wahr, die nur in der Fantasie existierten. Dazu fühlte man sich die ganze Zeit über beobachtet, als würde hinter den Stämmen und Büschen etwas Böses lauern, das nur darauf wartete, endlich zuschlagen zu können.

Auch Peggy muss das gespürt haben, als sie in jener Nacht den Parkplatz ansteuerte. Als sie aus dem Auto stieg und das Seil aus dem Kofferraum holte. Sie musste sich umgesehen haben, zögerlich vielleicht, um sich dann für einen der Bäume zu entscheiden. Wahrscheinlich hatten die Äste ihr wie knorrige Finger über den Kopf gestrichen, während sie an ihnen hochkletterte und sich die Schlinge um den Hals legte.

Vielleicht dachte sie in dem Moment auch an das, was sich vor neunzehn Jahren hier abgespielt hatte. An den roten Opel Corsa, der einsam in einer Ecke stand, an das halb nackte Pärchen auf den Sitzen. An den Mörder, der sich in der Dunkelheit anschlich und acht Schüsse abgab, die wie grelle Leuchtfeuer durch die Nacht zuckten.

»Glaubst du es?«, fragte er Rolaf dann. »Denkst du wirklich, dass Peggy sich umgebracht hat?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rolaf zögerlich. »Anfangs hielt ich es noch für ausgeschlossen, aber dann? Alle Untersuchungen deuteten auf einen Selbstmord hin. Die Polizei hat jeden Bekannten befragt, auch mich, und bei der Gelegenheit sagten sie, dass Peggy wohl Schulden hatte und zu viel trank. Die zuständige Beamtin meinte, es sei möglich, dass Peggy aufgrund ihrer finanziellen Lage Depressionen hatte und dass diese der Auslöser für den Suizid waren.«

»Ach, meinte sie das? Für mich klingt das eher, als ob sie einen Scheißdreck wusste.«

»Aber die Polizei hat …«

»Polizisten sind Beamte, nichts weiter«, unterbrach Goran Rolaf. »Sie haben gelernt, vorgegebenen Mustern zu folgen, und wenn etwas passiert, arbeiten sie diese Muster gründlich ab. Ihr Glück ist, dass die meisten Kriminellen dumm sind und sich anhand dieser Muster überführen lassen. Die meisten, aber nicht alle. Wenn man weiß, wie Polizeistellen in diesem oder jenem Fall vorgehen, kann man sie auch leicht in die Irre führen. Jozo und ich haben es oft genug getan.«

»Was genau machst du eigentlich?« Rolafs Stimme klang anders als zuvor, misstrauischer. »Du hast gesagt, dass du Wettbüros betreibst, aber ist das wirklich alles?«

»Du willst wissen, ob ich kriminell bin? Wenn du die Polizei fragst, bin ich das wohl. Mir wurde schon illegales Glücksspiel vorgeworfen, Körperverletzung und Steuerhinterziehung. Trotzdem wirst du in einem polizeilichen Führungszeugnis nichts darüber finden, weil es nie zu einer Verurteilung kam. Die viel entscheidendere Frage ist also: Stört dich, was ich tue?«

»Nicht wirklich«, sagte Rolaf, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. »Ich wollte es nur wissen.«

»Nein, willst du nicht«, widersprach er. »Zumindest nicht alles. Und jetzt frage ich dich nochmals: Glaubst du, dass Peggy Selbstmord begangen hat?«

»Nein«, sagte Rolaf und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich auf mein Bauchgefühl höre.«

»Und was sagt es dir?«

»Wenn ich das nur wüsste … Ich habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen, ohne eine Antwort zu finden. Peggy und ich kannten uns einfach nicht mehr gut genug, als dass ich noch hätte sagen können, was in ihr vorgegangen ist. Ich meine … Sie hatte ihr Leben, und ich hatte meins. Es war nicht mehr wie früher, Goran. Wir sind einfach nicht mehr dieselben gewesen.«

Obwohl Goran an den Aussagen seines alten Freundes interessiert war, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, die Bäume. Blickte zum Nachthimmel auf. Die Wolken hingen tief. Keine Sterne.

Schließlich fragte Rolaf: »Und was glaubst du, was passiert ist?«

»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr? Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte Peggy Selbstmordgedanken, vielleicht auch nicht. Sicher bin ich mir nur in einem Punkt: Sie hätte es niemals hier getan. Nicht an dem Ort, an dem David das Pärchen erschossen hat.«

»Dann denkst du also, dass sie umgebracht wurde?«

»Ja«, sagte Goran. »Ich glaube, dass ihr Tod eine Botschaft war, die bis heute nur niemand verstanden hat.«


Norah

Als Norah die Augen aufschlug, zeigte die Digitalanzeige ihres Weckers gerade erst 6:12 Uhr an. Sie hatte geträumt. Von David. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan.

In dem Traum war es um die Anfänge gegangen, die ersten Tage und Wochen mit ihm. Wenn es nur diese Zeit gegeben hätte, wenn es dabei geblieben wäre, dann hätte es die perfekte Sommerliebe sein können. Aber so kam es nicht. Irgendwann war eine Veränderung eingetreten. Doch Norah hatte die Augen davor verschlossen und weder auf ihre besten Freunde noch auf ihre Mutter gehört. Vielleicht, weil man als Teenagerin eben gerne rebellierte und nicht wahrhaben wollte, dass Außenstehende manche Dinge einfach klarer sahen. Vielleicht auch, weil sie einfach nur verliebt gewesen war.

Norah blieb noch eine Weile im Bett liegen, dann stand sie auf und bereitete sich auf den Tag vor. Sie duschte, genehmigte sich ein kleines Frühstück aus Kaffee und Müsli und suchte die Sachen heraus, die sie heute tragen wollte. Ein wenig schicker als sonst, schließlich war sie später noch mit Goran zum Essen verabredet. Aber nichts allzu Auffälliges, es war ja kein Date.

Oder doch?

Sie wusste es nicht. Aber allein schon die Tatsache, dass sie sich solche Fragen stellte, bewies ihr, dass Goran für sie nicht irgendjemand war. Das, was sie einst verbunden hatte, mochte mittlerweile verblasst sein, aber es war immer noch da. Tief in ihr verborgen.

Sie wollte das nicht, wollte ihn einfach nur wie einen guten Kumpel oder Bekannten sehen. Wie jemanden, den man plötzlich wiedergetroffen hatte, nachdem man sich fast zwei Jahrzehnte lang aus den Augen verloren hatte. Zumindest war es das, was sie sich selbst einzureden versuchte.

Am meisten Angst hatte sie davor, dass Goran sie fragen könnte, wie lange sie tatsächlich mit David zusammen gewesen war. Ob diese Beziehung bis zu dem Tag andauerte, an dem er die Morde begangen hatte. Norah konnte damit leben, dass Menschen, die sie damals nicht so gut gekannt hatten, ihr misstrauten. Aber sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn Goran das ebenfalls tat. Wahrscheinlich würde sie einfach aufstehen und gehen. Das Lokal mit der Gewissheit verlassen, selbst bei Menschen, die ihr einst sehr nahegestanden hatten, sämtliches Vertrauen verspielt zu haben.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie schnell die Zeit verging. Als sie auf die Uhr schaute, war es schon zwanzig nach sieben. Sie musste sich sputen, wenn sie das Café pünktlich um acht öffnen wollte. Hastig schlüpfte sie in die bereitgelegten Sachen, legte ein wenig Make-up auf und verließ das Haus. Wenigstens regnete es nicht mehr, sodass sie die wenigen Schritte zu ihrem Seat Ibiza trockenen Fußes zurücklegen konnte.

Sie wollte gerade die Fahrertür öffnen, als ihr ein kleiner gelber Zettel auffiel, der unter einem der Scheibenwischer klemmte. Sie hielt kurz inne, schaute sich um und griff danach. Strich ihn glatt und las die wenigen Worte, die darauf abgedruckt waren.

Du oder Anna: Was glaubst du wohl, wer es mir besser besorgt hat?

Ihr Atem stockte, dann wirbelte sie herum. Sie sah einen jungen Mann und zwei Frauen, die sie alle vom Sehen her kannte und die augenscheinlich genau wie sie auf dem Weg zur Arbeit waren. Einen VW Golf, der aus Richtung Suhl kam, und einen weißen Lieferwagen mit der Aufschrift eines Discounters, der in die andere Richtung fuhr. Sonst sah sie nichts. Keinen Fremden und vor allem niemanden, der sich irgendwie sonderbar verhielt.

Das kann nicht sein, dachte sie. Niemand außer ihr wusste von Anna und David. Okay, Peggy hatte es gewusst, aber Peggy war tot. Die einzige wirkliche Freundin, die Norah je gehabt hatte.

Nachdem die Morde geschehen waren, hatte sie Peggy erzählt, dass David auch mit Anna geschlafen hatte, nachdem sie selbst schon von ihm getrennt gewesen war. Norah wollte es auch der Polizei erzählen, aber Peggy hatte ihr davon abgeraten, obwohl darin vielleicht der Grund zu finden war, warum David sich ausgerechnet Anna und Sebastian ausgesucht hatte.

Peggy fand einfach, dass es sich nicht gehörte, Toten noch etwas Schlechtes nachzusagen. Und außerdem, was sollte es auch bringen? Es würde nichts von dem, was geschehen war, wieder ungeschehen machen, zumal man Norah eine solche Aussage auch als reine Schutzbehauptung auslegen könnte, für die sie nicht den Hauch eines Beweises hatte.

Und dennoch – irgendjemand wusste davon. Dieser Jemand kannte Geheimnisse, von denen Norah geglaubt hatte, sie bewahrt zu haben. Und jetzt richtete er dieses Wissen gegen sie. Wenn sie jemals Ruhe finden wollte, musste sie herausfinden, wer das war, und dann überlegen, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte.

Wie sie dem Ganzen ein Ende bereiten konnte.

Der Sache, die vor so vielen Jahren auf einer eigentlich belanglosen Party begonnen hatte.


Waldesroda
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»Jetzt sag schon, Mama … Soll ich besser das rote Kleid oder die Jeans mit der weißen Bluse anziehen?«

»Nimm einfach das, worin du dich wohler fühlst«, meinte Elisabeth, ohne ihr damit wirklich weiterzuhelfen.

Norah sah sich die beiden Varianten noch einmal an und entschied sich dann für die Kombination aus Jeans und Bluse, weil sie hoffte, damit ein bisschen älter auszusehen.

»Und?«, fragte ihre Mutter, die im Türrahmen stehen geblieben war. »Bist du schon aufgeregt?«

»Überhaupt nicht«, log Norah. »Das ist doch nur ’ne Scheunenparty, nichts Besonderes.«

»Ja, aber es ist auch das erste Mal, dass deine Freunde deinen neuen Freund kennenlernen. Wann will dieser David eigentlich hier sein? Ich bin schon ganz gespannt auf ihn.«

Dieser David, dachte Norah.

Sie hatte ihrer Mutter gestern erst von ihm erzählt, und natürlich war Elisabeth nicht begeistert gewesen. Wenn es nach ihrer Mutter ging, war Goran der einzig mögliche Freund für sie. Ganz egal, wie oft Norah auch betonte, dass sie gar kein Interesse an ihm hatte, ihre Mutter glaubte ihr nicht. Wahrscheinlich, weil sie sie einfach zu gut kannte.

»Um halb acht«, sagte Norah. »Es wäre übrigens nett, wenn du ihn nicht direkt einem Kreuzverhör unterziehst.«

Anstatt auf die Neckerei einzugehen, warf Elisabeth einen Blick auf die Armbanduhr. »Dann solltest du dich lieber beeilen«, meinte sie. »Das ist ja schon in zwanzig Minuten.«

»Was?«, entfuhr es Norah. »Ich muss mich doch noch anziehen, schminken und die Haare machen! Wie soll ich das denn jetzt noch schaffen?« Hektisch raffte sie ihre Anziehsachen zusammen. »Lass mich mal durch, ich muss ins Bad!«

Ihre Mutter hob entschuldigend die Hände und trat lächelnd zur Seite, während Norah bereits an ihr vorbeistürmte. Im Bad zog sie sich in Windeseile an und legte anschließend noch Make-up auf. Nur Eyeliner und den dunkelroten Lippenstift, der ihre Lippen so vorteilhaft zur Geltung brachte, mehr brauchte sie nicht.

Als sie die Haare gerade mit dem Lockenstab in Form bringen wollte, klingelte es unten schon an der Haustür. Norah hörte, wie die Tür aufging; hörte, wie ihre Mutter kurz darauf mit David sprach. Den Inhalt des Gespräches konnte sie nicht verstehen, hoffte aber, dass ihre Mutter ihm keine peinlichen Anekdoten aus der Kindheit erzählte.

Nachdem sie einen letzten Blick in den Spiegel geworfen hatte, rannte sie die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Dann sah sie ihn endlich. David stand neben ihrer Mutter im Flur und sah fantastisch aus. Braune Lederjacke, helle Jeans, dazu passende Stiefel und ein T-Shirt, auf dem das Logo einer Rockband prangte. Sie stellte sich vor, wie er selbst in so einer Band spielte, verschwitzt auf der Bühne stand und die Saiten einer E-Gitarre bearbeitete, während sie im Publikum stand und ihm zujubelte.

»Hey, Baby«, sagte er lässig, als er sie bemerkte. »Du siehst unglaublich aus!«

Sein Kompliment freute sie, obwohl sie gleichzeitig dachte, dass ihrer Mutter eine Anrede wie Hey, Baby sicher nicht gefiel. Aber was wusste die schon? Sie war alt, über vierzig bereits, und kannte sich mit solchen Dingen nicht mehr aus.

»Hi«, antwortete sie verlegen und ärgerte sich, dass ihr nichts Besseres einfiel.

»Wollen wir?«

Sie nickte nur, behielt dabei aber ihre Mutter im Auge, deren Miene keine Gefühlsregung zeigte. Norah hätte sie gerne gefragt, was sie von David hielt, aber das musste wohl bis morgen warten.

»Tschüss, Mama«, sagte sie nur und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange.

»Bis später, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter, um dann David anzusehen. »Und Sie bringen meine Tochter nach der Party auch wieder nach Hause?«

»Natürlich«, bestätigte er. »Das habe ich Ihnen doch gesagt, Frau Heller.«

»Dann wissen Sie sicher auch, dass Sie nichts trinken dürfen, wenn Sie später noch mit dem Auto fahren. Ansonsten«, jetzt sah sie wieder Norah an, »komme ich lieber vorbei und hole dich ab.«

Automatisch verdrehte Norah die Augen. Warum musste ihre Mutter sie ausgerechnet jetzt wie ein kleines Kind behandeln, und was sollten diese Ermahnungen? Sah sie denn nicht, dass David ein Mann war, der wusste, wie er sich zu verhalten hatte?

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Frau Heller«, versicherte er. »Ich werde auf Ihre Tochter aufpassen, das verspreche ich Ihnen. Solange ich bei ihr bin, wird ihr nichts passieren.«

Ihre Mutter brummte irgendwas, gab sich mit der Erklärung aber zufrieden. Gerade noch rechtzeitig, dachte Norah, bevor das Ganze peinlich wurde.

»O Mann«, sagte sie nur, als die Haustür kurz darauf hinter ihnen ins Schloss fiel.

»O Mann«, bestätigte David, dann lachten sie.

Hand in Hand gingen sie auf seinen alten BMW zu und stiegen ein. Erst jetzt küssten sie sich. Während seine Zunge mit ihrer spielte, dachte Norah daran, dass ihre Mutter sie vom Fenster aus beobachten könnte. Sie löste sich von ihm. Irgendwie war ihr die Vorstellung peinlich.

David startete den Motor und fuhr los. Wie immer hatte er eine CD von irgendeiner deutschen Rockband eingelegt. Norah mochte die Musik nicht, fand sie zu aggressiv und unangenehm, sagte aber nichts. Außerdem schrie der Sänger so, dass sie von den Texten eh nichts verstand.

Nachdem sie Waldesroda verlassen hatten, konzentrierte sich Norah auf die vorbeiziehende Landschaft, die von der Abendsonne in gold-rotes Licht getaucht wurde. Wunderschön, dachte sie. Sie wäre jetzt gerne mit David dort draußen gewesen, irgendwo im Wald, Hand in Hand, anstatt zu dieser bescheuerten Party zu fahren. Alles war perfekt, wenn sie mit ihm allein war, das Problem waren die anderen. Goran und Rolaf vor allem, Lisa und Marcel. Sie hätte jetzt gerne mit David über ihre Bedenken gesprochen, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte.

»Alles okay mit dir?«, fragte er.

»Sorry«, erwiderte sie und gab sich einen Ruck. »Ich habe gerade nur an die Party gedacht.«

»Was gibt es darüber denn nachzudenken?«

»Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig aufgeregt, weil du gleich meine Freunde kennenlernst. Bist du denn gar nicht nervös?«

Er lachte nur. »Das sind doch bloß ein paar bescheuerte Teenager! Warum sollte ich wegen denen nervös sein?«

Weil es meine Freunde sind, dachte sie. Weil Menschen, die mir wichtig sind, auch für dich wichtig sein sollten.

Sie liebte David, aber es waren diese Momente, die ihr immer wieder zu schaffen machten. Er konnte manchmal so kalt sein, und automatisch fragte sie sich, ob er auch über sie so redete, wenn sie nicht dabei war. Ob sie für ihn dann auch nur ein bescheuerter Teenager war.

»Jetzt guck doch nicht so«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. »Das wird schon gut werden! Ich werde mich vor deinen Freunden benehmen und den blöden Jugo auch nicht Jugo nennen. Du bist mir das Wichtigste, Baby, das weißt du. Ich könnte nie etwas tun, das dich verletzen würde.«

Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach war. Er hatte sie schon wieder verletzt, vielleicht, ohne es zu ahnen, weil er Goran erneut den Jugo genannt hatte. Es war sein Denken, das ihr zu schaffen machte. Diese ausländerfeindliche Haltung, die immer wieder zutage trat.

Sie wollte gerade etwas dazu sagen, als David schon abbremste und den Parkplatz neben der Scheune ansteuerte. Direkt neben dem Wagen, auf dem die mobilen Toiletten angebracht waren, fand er eine schmale Parkbucht, steuerte hinein und stellte den Motor ab.

»Wollen wir?«

Sie nickte, dann stiegen sie aus.

Schon auf dem Weg zur Scheune konnten sie die Musik hören, die aus dem Inneren drang. In da Club von 50 Cent womöglich, sie war sich da nicht sicher. Auch amerikanischer Rap war noch nie ihr Ding gewesen.

David legte den Arm um ihre Schultern und fasste mit seiner Hand in ihren Nacken. Eine besitzergreifende Geste, die Norah unangenehm war. Am liebsten wäre sie in diesem Moment direkt wieder nach Hause gefahren, aber dafür war es nun zu spät. Sie konnte nur hoffen, dass David sich im Griff hatte und dass die anderen nicht allzu ablehnend auf ihn reagieren würden.

Kurz vor der Scheune blieb David stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte so tief, als sollte der Rauch seine Lungen nie wieder verlassen, als wollte er alles, was er aus dem Zug bekommen konnte, für immer in sich behalten. Es dauerte, bis er ihn aus zusammengespitzten Lippen genüsslich wieder ausstieß und den blaugrauen Kringeln nachsah, die sich in einen Himmel erhoben, der sich bereits dunkel gefärbt hatte.

Norah glaubte zu spüren, dass es kälter wurde.


Goran

Als Goran am nächsten Morgen an Elisabeths Haustür klingelte, hatte er noch mehr Fragen im Gepäck als bei seinem ersten Besuch.

Seit er Rolaf zum Essen getroffen hatte, ging ihm die Frage nicht aus dem Kopf, warum Elisabeth ihm nichts von Peggys Selbstmord erzählt hatte. Er hatte seit dem Tag des angeblichen Suizids mehrmals mit Elisabeth telefoniert und mit ihr über alles Mögliche gesprochen, doch darüber nicht. Es passte nicht zu ihr, ein solch einschneidendes Ereignis nicht zu erwähnen. Peggy war nicht nur Norahs beste Freundin gewesen, sondern auch einer der wichtigsten Menschen in seiner eigenen Jugend. Jetzt bedauerte er, dass er nicht mal zu ihrer Beerdigung hatte gehen können.

Die zweite Frage, die ihn beschäftigte, drehte sich um Norahs sonderbares Verhalten nach den Morden. Er verstand nicht, warum sie sich nach Davids Tat auch von den Menschen zurückgezogen hatte, die ihr als Einzige hätten zur Seite stehen können. Als Jugendliche war sie anderen stets zugewandt gewesen, ein ausgesprochen sozialer Mensch. Aber vielleicht hatte David diesen Teil in ihr ja auch getötet und eine andere Norah zurückgelassen als jene, die er gekannt hatte.

Es dauerte, bis Elisabeth endlich die Haustür öffnete. Als sie schließlich vor ihm stand, bekam er einen Schreck. Sie sah deutlich älter aus als gestern, wirkte schwach und gebrechlich. Selbst ihre Haut schien über Nacht dünner geworden zu sein. Sie war durchsichtig wie Pergament, und darunter zeichneten sich gut sichtbar die Adern ab.

»Ist alles okay mit dir?«, fragte er besorgt, nachdem sie in der Küche Platz genommen hatten.

»Natürlich, mein Lieber«, antwortete sie mit einem müden Lächeln. »Ich habe nur den ganzen Morgen schon Kopfschmerzen. Vor zehn Minuten hab ich aber eine Tablette genommen, die wird sicherlich helfen.«

»Bist du sicher, dass dir sonst nichts fehlt?«

»Natürlich bin ich das! Erzähl mir lieber, was du seit gestern so getrieben hast. Hast du noch mal mit Norah gesprochen?«

»Nur kurz, in ihrem Café. Dieses Mal ist es besser gelaufen, und am Ende haben wir uns sogar für heute Abend zum Essen verabredet.«

»Das ist ja großartig«, sagte sie, und ihre Augen bekamen einen Teil des alten Glanzes zurück. »Mir war klar, dass Norah es nicht so gemeint hat. Das war auch meine Schuld. Ich hätte sie darauf vorbereiten sollen, dass du kommst. Kein Wunder, dass sie sich im ersten Moment so überfahren gefühlt hat.«

Er nickte nur. Was sollte er auch sagen?

Elisabeth griff nach seiner Hand. »Sie ist verletzt, Goran, auch wenn sie das gerade und vor allem dir gegenüber nicht zugeben will. Diese Briefe … Sie machen ihr zu schaffen, und es wird ihr guttun, mit dir zu reden. Nicht nur ihr, übrigens. Dir auch.«

»Glaubst du?«

Sie lächelte. »Das weiß ich sogar.«

Anschließend redeten sie noch eine Zeit lang über Norah, dann stand Elisabeth auf, um frischen Kaffee zu kochen. Als Goran ihr dabei seine Hilfe anbot, wirkte sie fast schon beleidigt. Er schloss daraus, dass ihr momentanes Befinden ein heikles Thema zu sein schien, wollte es aber nicht schon wieder ansprechen. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie darüber nicht reden wollte, und diesen Wunsch respektierte er.

Stattdessen beschloss er, die Dinge anzusprechen, die ihm sonst noch auf der Seele lagen. Ganz direkt, wie es seine Art war.

»Ich habe mich gestern übrigens noch mit Rolaf getroffen«, begann er. »Dabei hat er mir auch erzählt, dass Peggy vor wenigen Wochen Selbstmord begangen hat. Du kannst dir denken, dass mich das wie ein Schlag getroffen hat, und seitdem frage ich mich, warum du mir nichts davon erzählt hast.«

»Aber das habe ich doch«, behauptete sie.

»Nein, hast du nicht. Ich habe gestern zum ersten Mal davon gehört.«

»Dann tut mir das leid! Ich dachte wirklich, ich hätte es dir erzählt. Ich muss es wohl einfach vergessen haben.«

Obwohl Goran sich nicht vorstellen konnte, wie man ein solches Ereignis einfach vergessen konnte, ließ er es vorerst dabei bewenden. In ihrem derzeitigen Zustand wollte er Elisabeth nicht noch zusätzlich zusetzen.

»Ist schon okay«, meinte er und streichelte ihre Hand. »Ansonsten ist es übrigens richtig nett mit Rolaf gewesen. Es war … Keine Ahnung, irgendwie kam es mir vor, als hätten zwischen unserem letzten Treffen und gestern nur wenige Jahre gelegen.«

»Kein Wunder, ihr seid ja schon damals unzertrennlich gewesen! Wenn man euch zusammen gesehen hat, dachte man sofort, dass sich hier zwei Freunde fürs Leben gefunden haben.« Sie nippte an dem Kaffee. »Offen gesagt, habe ich nie so ganz verstanden, warum ihr euch nach deinem Umzug komplett aus den Augen verloren habt. Berlin ist ja nicht so weit weg. Da hätte man doch Kontakt halten können.«

»Hätte man, stimmt. Aber immer, wenn ich ihn anrufen wollte, kam irgendetwas dazwischen. Das Leben vielleicht.«

»Wie dem auch sei, zumindest ist es schön, dass ihr wieder Kontakt habt. Gute Freunde sollte man nicht aus den Augen verlieren, dazu sind sie zu selten und zu wertvoll. Glaub mir, mein Junge, diese Erfahrung habe ich oft genug selbst gemacht.«

»Rolaf ist damals ja auch für Norah ein guter Freund gewesen«, spann er den Faden weiter. »Zumindest habe ich das immer gedacht. Umso erstaunter war ich, als er sagte, dass sie nach den Morden kaum noch Kontakt hatten. Er meinte, dass Norah sich von allen anderen zurückgezogen hätte.«

»Aber das stimmt doch gar nicht!« Elisabeth sah ihn erstaunt an. »Rolaf und Peggy sind so gut wie jeden Tag bei ihr gewesen und haben oft Stunden in ihrem Zimmer verbracht. Ab und zu sind die drei auch spazieren gegangen, immer hintenraus, weil unsere Haustür von Journalisten ja regelrecht belagert wurde.«

»Bist du dir da sicher?« Jetzt war er derjenige, der erstaunt dreinblickte.

»Aber ja doch. Ich mag vielleicht alt sein, aber senil bin ich noch nicht! Manchmal ist Rolaf sogar allein hier gewesen. Ohne Peggy, meine ich. Ich durfte die beiden dann nie stören. Wenn ich ihnen etwas zu trinken bringen wollte, musste ich zuerst immer klopfen und dann warten, bis sie mich hereinbaten.«

»Willst du damit etwa sagen, dass die beiden ein Paar gewesen sind?«

Elisabeth lachte. »Ach, Blödsinn, das doch nicht. Nein, er ist ihr einfach nur ein Freund gewesen, nachdem …«

»Nachdem ich verschwunden bin und Norah im Stich gelassen habe?«

»So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch! Ich konnte dich verstehen, und Norah konnte es auch. Du hast getan, was du tun musstest, und niemand ist dir deswegen böse gewesen. Das habe ich dir oft genug gesagt.«

Stimmt, dachte Goran, das hatte sie, aber er glaubte es nicht. Die letzten Tage hatten ihm gezeigt, dass viele der alten Wunden noch immer nicht verheilt waren.

Während Elisabeth weitersprach, dachte er darüber nach, warum Rolaf ihn angelogen haben könnte. Es gab einfach keinen Grund dafür, und dennoch hatte er es getan, sofern Elisabeth die Wahrheit sagte. Normalerweise hätte er ihre Worte nicht in Zweifel gezogen, aber selbst sie hatte ihn vor wenigen Minuten erst angelogen, als sie behauptete, Peggys Selbstmord einfach vergessen zu haben. Indirekt hatte sie es sogar zugegeben: Sie mochte älter geworden sein, aber senil war sie noch lange nicht.

Irgendetwas musste in den Tagen nach den Morden geschehen sein, was man ihm nicht sagen wollte, und Norah stand im Mittelpunkt des Geschehens. Alles drehte sich um sie, und selbst Peggys angeblicher Suizid stand mit ihr und der Vergangenheit im Zusammenhang, das spürte er einfach.

Obwohl ihn allmählich das Gefühl beschlich, von niemandem hier die volle Wahrheit zu erfahren, glaubte er nicht, dass sich alle gegen ihn verschworen hatten. Falls doch, dann waren sie die schlechtesten Verschwörer, von denen er je gehört hatte.

Nichts an ihren Aussagen schien abgesprochen zu sein. Rolaf hatte ihn angelogen, was sein damaliges Verhältnis zu Norah anging, ihm dafür aber von Peggys Tod erzählt. Den wiederum hatte Elisabeth für sich behalten, ihm dafür aber die Wahrheit gesagt, was Norah und Rolaf betraf. Über die Gründe für das jeweilige Verhalten konnte er nur spekulieren, aber das musste er in Ruhe tun. Nicht an dem Ort, der für ihn ein Zuhause gewesen war.

»Wann triffst du dich denn mit Norah?«, wollte Elisabeth plötzlich wissen.

»Sobald sie Feierabend hat. Ich hole sie im Café ab.«

»Und wo wollt ihr hin?«

»Nach Frauenwald, denke ich. Zumindest habe ich im Internet ein nettes Restaurant direkt am Bunkermuseum gefunden.«

»An dem Bunkermuseum, wo ihr als Kinder schon gerne gespielt habt?«

Er nickte, was sie strahlen ließ.

»Ach, Goran«, seufzte sie. »Es ist so schön, dass du wieder da bist! Wenn du mich fragst, bist du viel zu lange weg gewesen. Das war ein Fehler. Waldesroda ist schließlich auch deine Heimat, hier liegen deine Wurzeln. Nicht in Berlin, vergiss das nicht.«

»Mag sein, aber ich mag mein Leben in Berlin.«

»Tust du das wirklich?«

»Natürlich.«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Ich wollte mich nie in dein Leben einmischen und habe es dir deshalb nie so offen gesagt, aber manchmal mache ich mir schon Sorgen um dich. Wegen deiner Arbeit, diesen komischen Wettbüros. Du erzählst ja nichts Genaues, aber die Andeutungen reichen mir schon.«

»Und was genau meinst du damit?«

»Nichts. Ich weiß auch nicht. Vielleicht nur, dass du auf dich aufpassen sollst, damit du nicht auf die schiefe Bahn gerätst. Weißt du … Ich bin mittlerweile zu alt, um dich jede Woche im Gefängnis besuchen zu kommen.«

Er lachte. »Das wird nicht passieren, Elisabeth! Das verspreche ich dir.«

Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn merkwürdig an. Als wolle sie sagen, dass man sich da nie so sicher sein konnte. Sogar ihre Hände zitterten leicht, und sie sah dabei so müde und kraftlos aus, dass er sich sofort wieder Sorgen um sie machte.

Etwas stimmt nicht mit ihr, dachte er, und er konnte nur hoffen, dass sie tatsächlich bloß einen schlechten Tag erwischt hatte.

»Du wirkst müde«, sagte er dann und stand auf. »Ich werde mich jetzt lieber auf den Weg machen und dir etwas Ruhe gönnen. Wenn du magst, komme ich morgen aber gerne wieder vorbei und erzähle dir, wie es mit Norah gelaufen ist.«

»Das ist lieb«, sagte sie. »Ich bin tatsächlich ein wenig schlapp und werde mich noch kurz aufs Sofa legen. Vielleicht brüte ich ja auch eine Erkältung aus.«

Er strich ihr übers Haar, beugte sich vor und küsste ihre Stirn. Verabschiedete sich und verließ das Haus, bevor er durch den Regen über die Straße auf seinen Wagen zuging.

Dabei fiel sein Blick auf die alte steinerne Dorfkirche, die sich am Ende der Straße erhob. Sie wirkte noch dunkler und düsterer, als Goran sie in Erinnerung hatte. So, als wäre Gott schon vor Jahren ausgezogen und hätte den Bau einer böseren Macht überlassen.


Er

Er wusste, dass er nicht zu dem Parkplatz hätte zurückkehren dürfen, konnte sich dem Drang aber auch nicht widersetzen. Dies war sein Schicksalsort. Eine leicht melodramatische Bezeichnung, wie er zugeben musste, aber dennoch gerechtfertigt.

Hier hatte alles begonnen, hier würde alles enden. Er war allein, kein anderes Fahrzeug parkte auf dem Gelände, der permanente Nieselregen hatte selbst die hartgesottensten Wanderer verschreckt. Es gab nur ihn und die Bäume, deren Kronen sich im Wind hin- und herbogen, als wollten sie ihn zu sich rufen.

Am liebsten wäre er ausgestiegen, in den Wald gegangen und nie mehr zurückgekehrt. Dort hätte er alle Fesseln der Zivilisation abstreifen können, jede von der Gesellschaft auferlegte Regel. Es war ein Gefühl, das ihn oft überkam, und manchmal fragte er sich, ob es anderen Menschen auch so ging. Ob auch sie es satthatten, sich ständig irgendwelchen Konventionen zu unterwerfen, die nur dazu dienten, die Menschheit zu gängeln und ihr das zu nehmen, wofür sie eigentlich bestimmt war.

Er war kein böser Mensch, zumindest hatte er sich selbst nie als solchen gesehen. An den meisten Tagen glichen seine Bedürfnisse denen anderer Menschen, auch wenn seit seiner Geburt viele von denen versucht hatten, aus ihm ein Monster zu machen. Vor allem jene, die er sich nun einen nach dem anderen vornehmen würde.

Norah war die Wichtigste, sie war die Hauptschuldige an seinem Leid. Hätte sie ihm ihre Liebe nicht entzogen, wäre sein Leben komplett anders verlaufen. Vielleicht würde er dann sogar in einem gemütlichen Zuhause leben, einer geregelten Arbeit nachgehen und nach Feierabend mit dem Familienhund Gassi gehen. Wahrscheinlich ein blöder Labrador, der nur fressen und gestreichelt werden wollte.

Dafür, dass nichts davon eingetreten war, trug ausschließlich sie die Schuld. Sie und ihre Freunde, von denen der Jugo der schlimmste war. Er war plötzlich wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht, völlig unerwartet, und hatte sich erneut in ihr Leben gedrängt. Gut möglich, dass sie sogar mit ihm ins Bett ging. Mit ihm oder mit diesem schwammigen Rolaf, vielleicht sogar mit beiden. Norah war eine Schlampe, und Schlampen war alles zuzutrauen, sogar ein Dreier unter Freunden. Dieses Miststück hatte seine Liebe einfach nicht verdient, und dennoch gab es Momente, in denen er sie immer noch liebte. Lieben oder hassen, beides lag so eng beieinander.

Als ein weiteres Fahrzeug trotz des Regens den Parkplatz ansteuerte, rutschte er tiefer in seinen Sitz und ließ den Wagen an sich vorbeifahren. Dann startete er den Motor. Er wollte an diesem Ort nicht gesehen werden, hatte nur die Erinnerungen wieder lebendig werden lassen und die Zukunft geplant.

Anschließend folgte er der kurvenreichen Kreisstraße in Richtung Königsee, wo auch die Pension lag, in der er sich einquartiert hatte. Das Haus mit auffälligem Giebeldach stand am Ortsrand und verfügte über lediglich sechs Gästezimmer. Betrieben wurde es von einer Witwe Mitte vierzig, Katrin Mertens.

Die Frau war einsam und neuen Bekanntschaften gegenüber nicht abgeneigt, wie er schnell herausgefunden hatte. Es hatte nur drei Tage gedauert, bis er in ihrem Bett gelandet war, wo sie sich erstaunlich devot zeigte, was seinen Neigungen entgegenkam. Bislang hatte sie sich gegen nichts gesträubt, was er mit ihr anstellte. Er war gespannt, wie weit er noch gehen konnte, bevor sie Protest einlegte.

Nicht, dass ihn ein solcher Protest gestört hätte, ganz im Gegenteil. Sex war schon immer etwas gewesen, das er auch mit Gewalt und Machtausübung verband.

Er stellte den unauffälligen Mietwagen auf dem Gästeparkplatz ab und öffnete die Tür, durch die man sowohl die Pension als auch das kleine angeschlossene Restaurant erreichte, das die Witwe gemeinsam mit einer Freundin und einem angestellten Koch betrieb.

Katrin stand allein hinter der Theke und bereitete sich gerade auf die ersten Gäste des Tages vor.

»Da bist du ja«, sagte sie und strahlte ihn an. »Wo warst du denn?«

»Bin ich jetzt verpflichtet, dir Rechenschaft abzulegen?«,

»Natürlich nicht«, erwiderte sie irritiert. »Ich habe doch nur gefragt, weil es mich interessiert hat.«

Er betrachtete sie, wie ein Forscher ein sonderbares Insekt betrachtete. Ihr fleischiges Gesicht, den großen Busen und die bunt gemusterten Sachen, die sie augenscheinlich trug, um jünger zu wirken. Sie war keine unattraktive Frau und durchaus reizvoll, wenn auch auf eine eher biedere Art. Das Beste war jedoch, dass sie alles für einen tat, wenn man ihr das Gefühl gab, etwas für sie zu empfinden.

»Schon okay«, sagte er milder und rang sich ein Lächeln ab. »Ich mag es nur einfach nicht, wenn ich das Gefühl habe, dass man mir hinterherspioniert.«

»Das verstehe ich«, sagte sie, obwohl es wahrscheinlich nicht stimmte. »Hast du Hunger? Ich kann dir schnell eine Kleinigkeit zu essen machen.«

»Später vielleicht. Für den Moment hätte ich gerne nur ein Bier. Ich nehme es dann mit rauf auf mein Zimmer.«

»Wenn du willst, kann ich es dir auch hochbringen. Ich habe sicher noch eine halbe Stunde Zeit, bevor die ersten Gäste kommen.«

»Jetzt nicht«, erwiderte er schroff, besann sich dann aber eines Besseren. »Aber heute Abend liebend gerne. Für eine erfahrene Frau wie dich«, er zwinkerte ihr zu, »ist eine halbe Stunde doch viel zu wenig.«

Sie lächelte, und er hätte am liebsten die Augen verdreht. Es war so einfach, sie zufriedenzustellen. Da gab es keine Herausforderung, nichts, was ihn Mühe kostete. Obwohl sie wissen musste, dass die Sache zwischen ihnen nur eine vorübergehende Affäre war, gab sie sich der Illusion hin, begehrt zu werden. Sie war bedürftig, was Gefühle anging, und er fragte sich, ob ihr Mann sie vor seinem Tod diesbezüglich bereits vernachlässigt hatte.

Nachdem Katrin ihm das Bier gezapft hatte, ging er mit dem Glas in der Hand nach oben und betrat sein Zimmer. Raufaser, hellgrün gestrichen, dazu ein Schrank und ein Bett aus Fichtenholz, neben dem zwei Kommoden aus demselben Material standen. Mehr gab die Einrichtung nicht her, aber es genügte ihm. War besser als das, was er viele Jahre lang gehabt hatte.

Er zog seine Jeans aus und ließ sich aufs Bett fallen. Trank einen Schluck Bier und schob die Hand in die Unterhose. Dachte an Norah. Daran, wie sie es auf den Knien mit dem Jugo trieb. Es erregte ihn. Seine Bewegungen wurden schneller, und plötzlich war er an seiner Stelle. Machte Dinge mit Norah, von denen Katrin nur träumen konnte.

Wilde Dinge.

Schmerzhafte Dinge.


2022 wurden in Deutschland 157 550 Fälle von Gewalt in einer Partnerschaft dokumentiert. Die absolute Mehrheit der Opfer – über 80 Prozent – war weiblich. Jede Stunde erleiden in Deutschland fünfzehn Frauen Gewalt in der Partnerschaft, nahezu jeden Tag versucht ein Partner oder Ex-Partner eine Frau zu töten.

Quelle: Bundeskriminalamt


Norah

Der Tag im Café war wie im Flug vergangen. Immer wieder hatte Norah abwechselnd an Goran und an die Briefe gedacht, und irgendwann war sie zu dem Schluss gekommen, ihm die Schreiben am Abend zu zeigen. Was hatte sie schon zu verlieren? Nichts, und ein neutraler Blick darauf konnte nicht schaden. Vor allem jetzt, da ihr eigener seit den letzten Nachrichten durch Angst getrübt war.

Unabhängig davon, was Goran sagen würde, wollte sie auch noch mit den weiteren Mitgliedern der ehemaligen Clique sprechen. Mit Daniel würde sie das telefonisch erledigen, die anderen persönlich aufsuchen. Auch Rolaf – obwohl sie die Möglichkeit, dass er der anonyme Verfasser war, mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen konnte.

Norah verdankte ihm viel. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie die Tage nach den Morden nicht überstanden. Er und Peggy waren damals die Einzigen gewesen, die ihr zur Seite gestanden hatten, als sich alle anderen von ihr abwandten. Sie waren da, als sie sie am dringendsten brauchte, völlig uneigennützig, und das würde sie ihnen nie vergessen.

Schon wieder wurden ihre Augen feucht, sobald sie an Peggy dachte. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass ihre beste Freundin nicht mehr lebte, dass sie nie wieder mit ihr reden oder sie in den Arm nehmen konnte, und dennoch war es so.

Noch immer bereute Norah, dass ihr Verhältnis in den letzten Jahren nicht mehr so eng wie früher gewesen war. Selbst dann, wenn sie noch das eine oder andere Mal telefoniert oder sich in der Ilmenauer Innenstadt auf ein Glas Wein getroffen hatten, fand ihre Freundschaft nie wieder zu der ehemaligen Tiefe zurück.

Der Grund dafür waren vor allem die Erinnerungen, die zwischen ihnen standen. Wenn sie sich trafen, schien es nicht mehr möglich zu sein, einander anzuschauen, ohne dabei auch an die damaligen Ereignisse denken zu müssen. Jedes Treffen glich dem Öffnen einer alten Wunde. Es hatte geschmerzt. So sehr, dass sie es irgendwann sein ließen.

Und dennoch hatte Peggy ihr weiterhin gefehlt, jeden Tag ein wenig mehr. Sie hatte gerade überlegt, sie wieder anzurufen, als sie die Nachricht von ihrem Suizid erreichte. Das war’s dann. Das endgültige Ende. So vieles musste ungesagt bleiben, so vieles unerwidert, und alles, was Norah noch tun konnte, war, jede Woche frische Blumen ans Grab ihrer Freundin zu bringen.

Manchmal betrachtete sie bei diesen Besuchen minutenlang Peggys Grabstein, auf dem eine Botschaft stand, die den Inschriften auf den anderen Grabsteinen des Friedhofs ähnelte. Alle Menschen, die hier begraben lagen, hatten im Leben anderer eine wichtige Rolle gespielt. Sie hatten durch ihr Dasein etwas verändert, waren Beziehungen eingegangen und hatten wieder neue Menschen gezeugt.

Viele der Toten mochten an Altersschwäche gestorben sein, andere an Krankheiten oder bei Unfällen, und dennoch ähnelten sich die Sprüche auf ihren Grabsteinen. Warme Worte, Nachrichten an eine Welt, die sie hoffentlich nie vergessen würde.

Norah zumindest würde Peggy nie vergessen, niemals. Wie könnte sie auch?

Wenn sie an ihre beste Freundin dachte, verspürte sie nichts als Dankbarkeit und Liebe. Dann nahm sie auch ihr Lachen wieder wahr, den Klang ihrer Stimme und das Strahlen ihrer Augen. Solange Peggy nicht vergessen wurde, war sie auch nicht tot. Die Erinnerungen an sie überlebten, all die Eindrücke, das gemeinsam Erlebte.

Norah dachte manchmal daran, wie Peggy auf ihrem ersten Fahrrad gesessen hatte, noch mit Stützrädern, oder an ihre gemeinsame Einschulung. Sie konnte sich noch an ihren ersten Freund erinnern, an die Shoppingausflüge nach Ilmenau und die Abende mit den anderen auf der Wiese bei der Grillhütte. Mädchengespräche vor dem Lagerfeuer fielen ihr ein, Peggys große Klappe und das sanfte Wesen dahinter. Tausend Dinge, und jedes einzelne davon glich einem leuchtenden Stern, der niemals verglühte.

»Frau Heller?«

Norah fuhr herum und sah Frau Tillmann von gegenüber direkt ins Gesicht. Sie hatte gar nicht gehört, wie die Kundin den Laden betreten hatte.

»Geht es Ihnen gut?«

»Ja, alles bestens«, sagte Norah und lächelte entschuldigend. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte nur fragen, ob hier im Laden alles in Ordnung ist.«

»Natürlich«, sagte Norah irritiert. »Was sollte denn nicht stimmen?«

»Ach, ich konnte gestern Nacht nicht schlafen, und da habe ich ein wenig aus dem Fester geschaut. Irgend so ein Kerl schlich draußen herum. Und später kam es mir so vor, als würde ich im Café das Licht einer Taschenlampe sehen. Ich habe sogar die Polizei angerufen.«

Norah zog die Augenbrauen hoch. »Bei mir hat sich niemand gemeldet.«

»Wahrscheinlich, weil die Polizei keine Einbruchsspuren gefunden hat und das Geschäft ordnungsgemäß abgeschlossen war. Zumindest haben sie es mir so gesagt, als ich heruntergekommen bin, um nachzufragen. Sie meinten, ich hätte mir das wahrscheinlich nur eingebildet. Eine Lichtreflexion auf der Scheibe oder so.«

»Das ist ja sonderbar. Wann soll das denn gewesen sein?«

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Um 2:13 Uhr. Ich habe extra auf die Uhr geschaut.«

»Nun denn«, versuchte sich Norah an einem Lächeln. »Hier ist zumindest alles in Ordnung, und es fehlt auch nichts. Danke zumindest, dass sie so aufmerksam gewesen sind.«

»Das bin ich immer«, behauptete Frau Tillmann. »Manchmal geschehen in dieser Gegend ja Sachen, die man nicht für möglich halten würde.«

Bevor Norah darüber nachdenken konnte, ob das eine Anspielung auf ihre Vergangenheit gewesen war, hatte Frau Tillmann das Café schon wieder verlassen. Überhaupt war es gerade das erste Mal gewesen, dass sie es seit der Eröffnung betreten hatte.

Noch immer hatten viele Menschen in Waldesroda Vorbehalte, und Norah konnte ihnen das nicht einmal übel nehmen. Sie war nun mal die Freundin des Killers gewesen und damit für einige Menschen nicht unbedingt jemand, bei dem man gerne ein Stück Kuchen kaufte. Dass das Café dennoch so gut lief, war eher der Qualität der Produkte als den Sympathien für die Inhaberin zu verdanken. Da machte sie sich nichts vor, und damit konnte sie auch gut leben. Ihr genügte es, wenn Menschen, die sie besser kannten, sie mochten. Viele waren eh nicht mehr übrig geblieben. Eigentlich nur noch ihre Mutter, Rolaf und Goran, wobei sie sich bei Goran auch nicht ganz sicher war.

Dann schaute sie auf die Uhr. In einer Dreiviertelstunde würde er hier sein, und im Verlauf des Abends musste sie herausfinden, ob er ihr tatsächlich helfen wollte und ob er ihr immer noch vertraute. Sah er in ihr die Frau, die sie wirklich war? Oder nur noch die, deren Ex-Freund zwei Menschen getötet hatte?


Goran

Er hatte Elisabeth mit gemischten Gefühlen verlassen, und genauso unsicher blickte er dem bevorstehenden Treffen mit Norah entgegen. Alles konnte an diesem Abend passieren. Sie konnten sich einander wieder annähern, aber ebenso gut auch heillos zerstreiten.

Die zweite Möglichkeit schien in seinen Augen sogar die wahrscheinlichere zu sein. Um Norah helfen zu können, musste er Druck auf sie ausüben, und Norah war noch nie jemand gewesen, der sich gerne unter Druck setzen ließ. Meistens erreichte man damit nur das Gegenteil von dem, was man bezweckte, doch ohne Druck ging es in diesem Fall nicht. Wenn sie nicht bereit war, ihm die Briefe zu zeigen, war er für sie nutzlos. Dann konnte er ebenso gut die Koffer packen und direkt nach Berlin zurückfahren.

Goran machte sich auf seinem Zimmer schnell frisch und verließ das Hotel. Obwohl er die Strecke nach Waldesroda bewusst langsam fuhr, kam er dort schon zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit an. Er parkte seinen SUV gegenüber dem Café, sah durch das Schaufenster, dass noch Kunden im Laden waren, und beschloss daraufhin, die Wartezeit zu nutzen, indem er seinen Geschäftspartner in Berlin anrief.

Das hatte er zwar gestern erst getan, aber er kannte Jozo. Trotz seines Furcht einflößenden Äußeren konnte er manchmal besorgter als eine Mutter sein.

»Salve, Brate«, begrüßte Jozo ihn auf Kroatisch, nachdem die Verbindung stand. »Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr! Wie läuft es in der Provinz?«

»Besser als gedacht. Ich hatte fast schon vergessen, wie schön es hier ist.«

»Schön? Alter, da gibt es doch nur Wald und Kühe!«

»Was den Wald angeht, hast du recht. Kühe hingegen findest du hier nur wenige.«

»Siehst du«, triumphierte Jozo. »Nicht einmal die blöden Rindviecher haben Lust, dort zu leben!«

Goran gab es auf. Es hatte einfach keinen Sinn, mit Jozo über seinen Heimatort zu reden. Sein Partner hatte bislang nur in Zagreb und Berlin gelebt, war quasi mit Neonlicht aufgewachsen. Für Jozo glich das Leben auf dem Land der Vorstufe zur Hölle.

»Was macht das Geschäft?«, wechselte Goran das Thema.

»Alles im Griff.«

»Und die Einnahmen?«

»Auch alles bestens. Heute ist sogar der Libanese gekommen, um die Kohle abzudrücken. Zwanzigtausend plus Säumniszuschlag. Anschließend hat er mich förmlich angebettelt, bei der nächsten Runde wieder mit dabei sein zu dürfen.«

»Und was hast du gesagt?«

»Dass ich das zuerst mit dir besprechen werde. Wenn du mich fragst, sollten wir ihn beim nächsten Mal aber wieder mitspielen lassen. Er bringt uns Monat für Monat einen Haufen Geld ein und hat vorher noch nie Stress gemacht.«

Goran dachte darüber nach. Mohammed Haidar – der Libanese – gehörte zu jenen Männern, die regelmäßig an ihren Pokerturnieren teilnahmen, und bis auf das letzte Mal hatte er seine Schulden auch immer anstandslos bezahlt. Das sprach für ihn. Andererseits hatten sie sich aber auch vorgenommen, Leute sofort auszuschließen, die einmal Ärger gemacht hatten.

»Wie wäre es denn damit …«, schlug Goran einen Kompromiss vor. »Er kann wieder mitmachen, ist aber vorerst nur auf Bewährung dabei. Das heißt, er muss uns das Geld zeigen, bevor die Runde losgeht. Wenn das ein paarmal problemlos läuft, ist er auch wieder kreditwürdig.«

»Das wird ihm nicht schmecken«, befürchtete Jozo. »Wahrscheinlich wird er sich dadurch massiv in seiner Ehre verletzt fühlen.«

»Scheiß auf seine Ehre! Entweder so oder gar nicht.«

Jozos Lachen dröhnte durch die Freisprecheinrichtung. »So gefällst du mir wieder, Brate! Ich habe doch glatt schon gedacht, du würdest langsam weich werden.«

»Das«, grinste Goran, »hat mir bislang noch niemand vorgeworfen.«

Dann sah er aus den Augenwinkeln heraus, wie die letzte Kundin das Café verließ.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte er. »Meine Verabredung zum Essen wartet.«

»Die Kleine von früher, von der du erzählt hast?«

»Genau. Norah.«

»Dann mal los und viel Spaß mit deinem Date.«

»Wir gehen nur essen. Das ist kein Date.«

»Du bist ein Kerl, und sie ist eine Frau. Ihr geht abends essen. Natürlich ist das ein Date!«

Goran seufzte. »Wenn du meinst.«

»Ja, das meine ich! Und, Goran?«

»Was?«

»Sollte es tatsächlich Stress geben, rufst du mich an. Ich bin dann sofort da, und wenn es sein muss, reißen wir das ganze beschissene Kaff nieder. Aber mach nichts auf eigene Faust, hörst du? Nach allem, was du mir gestern über ihren Ex-Typen erzählt hast, ist er ein Psychopath, und Psychopathen sind wie tollwütige Hunde. Mit denen redet man nicht. Die macht man weg, bevor sie einen beißen können.«

Noch so ein Punkt, den er an Jozo schätzte: Der Kerl hatte stets die abenteuerlichsten Vergleiche auf Lager.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, stieg Goran aus, um Norah abzuholen. Er hatte die Straße gerade zur Hälfte überquert, als sie schon aus dem Café kam.

Sie winkte ihm zu, dann drehte sie sich noch einmal um und schloss den Laden ab. Im selben Moment wurde ein paar Meter entfernt ein Motor gestartet. Goran drehte den Kopf und sah einen grauen VW Golf, der sich zügig aus einer der Parkbuchten schob. Der Kompaktwagen wendete und raste in entgegengesetzter Richtung davon, ohne dass Goran einen Blick auf die Insassen werfen konnte.

Irgendetwas an dem Bild stimmte nicht, und dann wusste er auch, was es war. Er war sicher, dass er in den letzten Minuten auf dieser Seite des Bürgersteigs keinen Menschen gesehen hatte. Wer immer in dem Golf saß, musste dort schon die ganze Zeit gesessen haben.

»Goran«, rief Norah ihm zu. »Warum bist du nicht hereingekommen?«

»Ich musste noch telefonieren«, sagte er abgelenkt, während er weiterhin in die Richtung schaute, in die der Golf verschwunden war.

Dann stand sie auch schon vor ihm. Goran wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, und auch sie sah ihn unsicher an, bevor sie sich plötzlich vorbeugte und ihm zwei Küsschen auf die Wangen gab. Einmal links, einmal rechts. Normalerweise waren Goran solche Bussi-Bussi-Küsse verhasst, aber in ihrem Fall machte er gerne eine Ausnahme.

»Und, wohin fahren wir?«, wollte Norah wissen, als sie in seinem Wagen saßen.

»Zu einem Ort, an dem du früher schon gerne gewesen bist.«

»Und der wäre?«

»Lass dich überraschen.«

Während der Fahrt unterhielten sie sich ausschließlich über belanglose Dinge, stellten Fragen und schwiegen wieder. Wie zwei Fremde, die ein Gespräch nur mühsam zum Laufen bekamen und dennoch nicht wollten, dass es endete. Sie redeten über Musik, einen aktuellen Kinofilm und dann – tatsächlich – auch über das Wetter.

Nachdem sie Waldesroda hinter sich gelassen hatten, folgte Goran der Landstraße nach Frauenwald, bevor er kurz darauf sein Ziel erreichte. Ein mitten im Wald gelegenes Bunkermuseum, dem seit einigen Jahren auch ein Hotel mit Restaurant angeschlossen war.

Schon als Teenager waren sie oft hier gewesen, um sich den Bunker von außen anzuschauen. Er hatte keinem militärischen Zweck gedient und war ein reiner Führungsbunker für die Stasi-Oberen aus Suhl gewesen; errichtet für den Fall, dass der Kalte Krieg heiß wurde.

Als Goran das Restaurant im Internet gefunden hatte, wusste er sofort, dass dies der richtige Ort für ihr Treffen war. Nicht nur aufgrund des Bezuges zur Vergangenheit, sondern auch, weil das weiß getünchte Lokal mit seinen hellbraunen Holzbalken und dem offenen Kamin auf den Fotos einen gemütlichen Abend versprach.

Norah musste lachen, als er den Wagen auf dem Parkplatz abstellte. Es war ein Lachen, das selbst einen Jesuiten schwach machen musste. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, was dieses Lachen in ihm bewirkte, er begriff es ja selbst nicht. Es ließ die letzten Jahre verschwinden und sämtliche Schutzmauern einstürzen, einfach so.

»Dass du dich daran noch erinnern kannst«, grinste sie anschließend und schüttelte ungläubig den Kopf.

Er machte eine verlegene Geste, dann betraten sie das Lokal und nahmen an dem reservierten Tisch Platz. Ein Kellner kam und brachte die Karten. Sie bestellten eine Flasche Rioja, dazu Mineralwasser, und sagten, dass sie für die Auswahl des Essens noch einen Moment brauchen würden. Der Kellner nickte und ging, sie waren wieder allein.

»Du siehst gut aus«, sagte er, weil er irgendetwas sagen musste.

»Danke.«

»Ich habe mich oft gefragt, ob du …«

Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Bevor wir weiterreden, muss ich dich etwas fragen. Ich muss wissen, warum du damals so plötzlich aus Waldesroda verschwunden bist! Was die Gründe waren und ob dein Wegzug etwas mit mir zu tun gehabt hat. Diese Fragen liegen mir schon seit Ewigkeiten auf der Seele, Goran. Hast du geglaubt, dass ich irgendwie in den Mord an Anna und Sebastian verwickelt war?«

Er hatte gewusst, dass die Frage kommen würde. Er hatte nur nicht so schnell damit gerechnet.

»Keinen Moment lang«, versicherte er. »Mit dir hat das nichts zu tun gehabt, und schon gar nicht mit den blöden Theorien, die später die Runde machten. Denk doch mal nach: Als ich weggezogen bin, stand noch gar nicht fest, dass David ein Mörder ist. Ich hätte es also gar nicht auf dich beziehen können.«

Sie nickte, langsam und bedächtig. »Und warum dann? Was ist passiert, das dich über Nacht von hier vertrieben hat, ohne zuvor mit irgendjemandem zu reden?«

Im ersten Moment war er versucht, ihr eine Geschichte aufzutischen, mit der sie sich zufriedengeben würde. Das wäre der einfache Weg gewesen. All den Lügen, die zwischen ihnen standen, eine weitere hinzuzufügen.

Aber Goran wollte nicht mehr lügen. Nie mehr.

»Dafür muss ich etwas weiter ausholen«, begann er. »Kannst du dich noch an das Foto meiner Mutter erinnern, das bei uns auf dem Sideboard stand? Sie ist darauf noch jung gewesen, Anfang zwanzig vielleicht, und es wurde an der Adria aufgenommen. Mama stand am Strand, trug Bikini und winkte dem Fotografen zu. Meinem Vater.«

»Und was war so besonders an dem Bild?«

»Eigentlich nichts, und doch so vieles. Bevor Anna und Sebastian getötet wurden, bin ich an einem Dienstag – du weißt, dass das Dalmatien dann immer seinen Ruhetag hatte – früher als geplant vom Fußballspielen nach Hause gekommen. Mein Vater hat wohl nicht mitgekriegt, wie die Haustür aufging. Als ich ins Wohnzimmer kam, saß er zumindest mit dem Rücken zu mir auf dem Sofa und hielt dieses Foto in der Hand. Mit der anderen onanierte er.«

»Was?«

»Es war genau so, wie ich es dir gerade gesagt habe. Er hat das Foto meiner toten Mutter angestarrt und sich dabei einen runtergeholt.«

Sie sah geschockt aus, was er ihr nicht verdenken konnte.

»Mein Vater war krank, Norah«, erläuterte er. »Krank vor Liebe und von einer Sehnsucht erfüllt, die durch nichts zu stillen war. Er konnte nicht akzeptieren, dass sie nie wieder zu uns zurückkehren würde, und sein Verhalten ist von Jahr zu Jahr schlimmer geworden. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, hat er sich mit ihr unterhalten, als würde sie neben ihm im Raum stehen.«

»Das ist ja fürchterlich!«

»Ja, und das ist noch nicht alles. Du wolltest wissen, warum ich so überstürzt weggezogen bin, und die Erklärung schulde ich dir noch. Also … Drei Wochen nachdem ich meinen Vater erwischt hatte, wurden Anna und Sebastian ermordet. Als sie ihr Bild in der Zeitung druckten, fiel mir zum ersten Mal auf, wie ähnlich Anna und meine Mutter sich sahen. Die gleichen Gesichtszüge, die identische Haarfarbe. Anna hätte glatt die junge Frau auf dem Bikinifoto auf unserem Sideboard sein können, und dann wurde sie umgebracht, während sie mit einem anderen Sex hatte.«

»Und da hast du …«

»Heute kann ich dir gar nicht mehr sagen, ob ich ernsthaft gedacht habe, mein Vater könnte der Täter sein. Ich habe es aber zumindest in Erwägung gezogen, und dieser Gedanke hat mir dann endgültig klargemacht, dass ich es in diesem Haus nicht mehr aushalte. Keine weitere Nacht mehr. Als ich in Berlin angekommen bin, habe ich dich in den Tagen darauf anrufen wollen, um dir alles zu erklären, aber dann überschlugen sich die Ereignisse. Im Lichte dessen, was wirklich geschehen war, hatten meine Empfindungen an Bedeutung verloren, und außerdem schämte ich mich. Meinem Vater, aber vor allem dir gegenüber. Ich hätte dich mit David nicht allein lassen dürfen. Ich habe schon immer gewusst, dass er böse ist, auch wenn ich nicht ahnen konnte, wohin das führen würde.«

Nachdem die Wahrheit raus war, schwiegen sie. Goran wartete auf eine Reaktion, während Norah über das Gesagte erst nachdenken musste.

»Danke«, sagte sie dann. »Ich bin froh, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Verziehen hatte ich dir bereits, aber jetzt kann ich dich noch besser verstehen. So gut, dass ich dir auch etwas zeigen will.«

Bei den letzten Worten griff sie nach ihrer Tasche zog mehrere Umschläge heraus.

»Was ist das?«, fragte er, obwohl er es bereits ahnte.

»Lies«, sagte sie.


Norah

Es fiel Norah schwer, die Briefe aus der Hand zu geben. Sie hatte schon im Vorfeld lange mit der Entscheidung gehadert und war sich auch jetzt nicht sicher, dass sie das Richtige tat.

Stumm sah sie zu, wie Goran nach den Briefen griff und einen nach dem anderen las. Ab und zu warf er ihr dabei einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, und jedes Mal hielt sie den Atem an. Er hatte ihr zwar gesagt, dass er nicht glaubte, sie hätte mit David unter einer Decke gesteckt, aber sicher war sie sich nicht. Was, wenn sich jetzt doch noch Zweifel in ihm regten?

Irgendwann legte Goran den letzten Brief zur Seite und sagte: »Ich glaube, wir haben ein Problem.«

»Und das wäre?«, fragte sie, innerlich auf das Schlimmste gefasst.

»David.«

»Dann glaubst du also doch, was dort steht? Dass ich seine Verbündete war, als er die Morde beging?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich verstehe, was der Schreiber mit der Wortwahl bezwecken will. Meiner Meinung nach will er dich damit isolieren und verhindern, dass du mit den letzten Briefen zur Polizei gehen kannst. Du würdest dich mit den Inhalten schließlich nur selbst belasten und Fragen aufwerfen, die nur schwer zu beantworten sind.«

»Beispielsweise die, ob ich bei den Morden noch die ›Freundin des Killers‹ gewesen bin?«

»Zum Beispiel. Es ist …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Es ist irgendwie perfide und ganz sicher nicht das Werk eines Spinners, der dir nur Angst machen will. Dafür weiß der Schreiber auch zu viel. Ich glaube …«

»Was?«

»Ich verstehe nicht, warum du die Möglichkeit, dass David noch leben könnte, nicht wenigstens in Betracht ziehst. Man hat nie eine Leiche gefunden. Er könnte untergetaucht sein. Irgendwo ein Leben unter falscher Identität führen.«

»Nein, kann er nicht! David ist tot. Ertrunken. Sein Körper verrottet seit fast zwanzig Jahren auf dem Grund der Ostsee.«

»Und was macht dich da so sicher?«

»Alles! Es gibt kein einziges Indiz, das darauf hindeuten würde, dass David diese Nacht überlebt hat. Anfangs hat die Polizei natürlich auch vermutet, dass das Ganze nur fingiert sein könnte, aber dann haben irgendwelche Experten alle möglichen Berechnungen angestellt. Sie haben Strömungsrichtungen und deren Geschwindigkeit bestimmt, Radarbilder ausgewertet und die Wassertemperatur berücksichtigt. Am Ende gab es auch für sie keinen Zweifel mehr. David ist tot, und vermutlich will mir der Briefeschreiber nur weismachen, dass er überlebt haben könnte. Damit ich planlos einem Phantom hinterherjage, anstatt mich auf andere mögliche Verfasser zu konzentrieren.«

»Kann sein«, sagte er, sah aber nicht überzeugt aus. »Lass uns für den Moment mal annehmen, dass David tatsächlich in der Ostsee ertrunken ist. Dann stellt sich natürlich die Frage, wer die Briefe sonst noch geschrieben haben könnte. Wer wusste so viel von David und dir?«

»Praktisch jeder, der uns damals besser gekannt hat. Und es muss ein Mann sein. Davon bin ich aufgrund der Wortwahl überzeugt.«

»In dem Punkt sind wir uns zumindest einig.« Zum ersten Mal lächelte er. »Wenn David tatsächlich tot ist – welche Verdächtigen bleiben dann noch übrig?«

»Zuerst fallen mir da natürlich Rolaf, Marcel und Daniel ein.«

»Und ich. Vergiss mich nicht.«

»Und du«, stimmte sie zu.

»Dann lass uns am besten mit Rolaf beginnen. Idealerweise damit, wie sein Verhältnis zu David war. An welche Begebenheiten du dich noch erinnern kannst.«

»Du willst jetzt jeden Einzelnen durchgehen?«

»Genau das.«

Norah beschloss, sich darauf einzulassen, und holte die Erinnerung an einen schon lange zurückliegenden Sommer zurück.

»Rolaf hat David vom ersten Moment an gehasst«, begann sie. »Sein Bruder kannte ihn wohl aus irgendeinem Jugendclub. Er hielt David für einen Nazi, und damit hatte er wahrscheinlich auch recht. Ich weiß noch, dass Rolaf mir oft geraten hat, die Finger von ihm zu lassen. Eigentlich immer, wenn wir uns gesehen haben. So als hätte er schon frühzeitig gewusst, wozu David fähig ist.«

»Aber das konnte er nicht wissen, nicht wahr? Wir alle nicht.«

»Dennoch habe ich mir später oft gewünscht, ich hätte auf ihn gehört. Ich kann dir gar nicht mehr sagen, wie oft ich mir später noch vor Augen gehalten habe, was Rolaf sagte. Wie sehr ich bereute, nicht auf ihn gehört zu haben.«

»Hat er dir nach den Morden denn jemals Vorwürfe gemacht?«

»Ganz im Gegenteil! Als herauskam, dass David ein Mörder ist, war Rolaf einer der wenigen, die mir zur Seite gestanden haben. Noch mehr sogar, als die Gerüchte losgingen. Von ihm hat es nie auch nur ein einziges böses Wort gegeben.«

»Dann haben Rolaf und du in den Wochen nach der Tat also noch Kontakt gehabt?«

»Er ist oft bei mir gewesen, meistens zusammen mit Peggy. Genau genommen waren die beiden die Einzigen, mit denen ich noch regelmäßig Kontakt hatte.«

»Das ist seltsam«, sagte er. »Mir hat er gesagt, ihr hättet euch danach kaum noch gesehen. Er meinte, du hättest keinen mehr an dich herangelassen.«

»Hm«, machte sie. »Ich weiß nicht, warum er das sagt. Vielleicht hat er die Zeit einfach nur aus seinem Gedächtnis verdrängt.«

»Vielleicht«, erwiderte Goran ohne große Überzeugung. »Gibt es sonst noch etwas Außergewöhnliches, an das du dich erinnerst?«

»Was Rolaf angeht, nicht mehr. Wie gesagt, er war ein guter Freund. Mit Peggy zusammen meine größte Stütze.«

»Und Daniel?«

»Daniel habe ich immer gemocht, wie wir alle wohl. Wenn ich an ihn denke, fällt mir vor allem immer ein, dass er stets gut gelaunt war und fantastisch Gitarre und Schlagzeug spielen konnte. Kein Wunder, dass er Musiker geworden ist.«

»Wie hat er sich denn David gegenüber verhalten, als du mit ihm auf der Party aufgetaucht bist?«

»Das weiß ich gar nicht mehr, aber ich glaube, er hat ihn nicht so kategorisch abgelehnt wie ihr anderen. Anfangs zumindest. Wenn ich mich recht erinnere, haben sich die beiden auf der Scheunenparty sogar unterhalten.«

»Und worum ging es dabei?«

»Keine Ahnung, das ist ja alles schon so lange her. Ich denke aber, es kann nichts Wichtiges gewesen sein. Zumindest hat die Unterhaltung nicht lange gedauert.«

»Haben die beiden anschließend denn weiterhin Kontakt gehabt?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Und du und Daniel? Was war mit euch, nachdem feststand, was David getan hatte?«

Obwohl sie den Sinn dahinter verstand, ermüdeten die Fragen sie allmählich. Zu vieles, an das sie sich weder erinnern konnte noch wollte. Dazu kam, dass sie sich jede einzelne Frage bereits selbst gestellt hatte, ohne einen Millimeter weiterzukommen. Sie hatte …

»Norah?«, riss er sie aus ihren Gedanken.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Also … Nach den Morden haben Daniel und ich uns nur noch selten gesehen und bei diesen Gelegenheiten das Thema immer ausgeklammert. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass Daniel nicht darüber sprechen wollte, und offen gesagt ist mir das damals nur recht gewesen. Als ich dann nach Dresden gezogen bin und er nach Köln ging, haben wir uns komplett aus den Augen verloren. Und bevor du fragst: Nein, ich glaube nicht, dass Daniel die Briefe geschrieben hat! Eine solche Handlung würde einfach nicht zu ihm passen.«

»Das muss nichts heißen«, meinte Goran. »Es ist eine Annahme, die ausschließlich auf deinem Bauchgefühl beruht.«

»Ach, und was ist schlecht an meinem Bauchgefühl?«

»Gar nichts. Es hilft uns leider nur nicht weiter.«

»Wenn du das sagst, klingt es so hart. So, als ob meine Eindrücke nichts wert wären.«

»So meinte ich das nicht. Ich versuche nur, dass Ganze sachlich anzugehen. Das ist etwas, was ich in meinem Beruf gelernt habe.«

Sie sah ihn fragend an.

»Du weißt ja, dass ich zusammen mit einem Partner in Berlin sieben Wettbüros betreibe, in denen wir vor allem Sportwetten anbieten. Die meisten Menschen, die zu uns kommen, sind reine Amateure. Sie raten nur oder treffen ihre Entscheidungen aus dem Bauch heraus. Die meisten, aber nicht alle. Es gibt auch die erfahrenen Zocker, und die gehen völlig anders vor. Bevor sie eine Wette abschließen, wägen sie alle Faktoren ab. Sie schauen sich die Tendenz an, rechnen frühere Ergebnisse gegeneinander auf und kalkulieren den Heimvorteil mit ein. Außerdem studieren sie die Ausfälle, die die jeweiligen Mannschaften haben, und die Quoten, die ihnen für dieses oder jenes Ereignis angeboten werden. Aber weißt du, was sie niemals tun?«

Norah schüttelte den Kopf; die Frage schien eh rhetorischer Natur zu sein.

»Sie setzen nie auf ihre Lieblingsmannschaft. Unter keinen Umständen. Und warum tun sie das nicht? Weil sie dann durch ihre Gefühle befangen wären. Insgeheim wollen sie ja, dass ihr Team gewinnt, und dieser Wunsch würde ihr nüchternes Urteilsvermögen trüben. Neutral bleibt man nur, wenn man emotional nicht involviert ist, und so ähnlich ist es auch bei dir. Du wünschst dir so sehr, dass David tatsächlich in der Ostsee ertrunken ist, dass du die Möglichkeit, er könnte den Bootsuntergang überlebt haben, nicht mal in Betracht ziehst. Ebenso, wie du Daniel ausschließen willst, nur weil du dir nicht vorstellen kannst, dass er zu so etwas fähig wäre. Beides ist ein Fehler, und solange du dich davon nicht frei machst, läufst du weiterhin Gefahr, in entscheidenden Punkten danebenzuliegen.«

»Willst du damit etwa sagen, dass ich naiv bin?«

»Blödsinn! Ich will damit nur sagen, dass uns unsere Gefühle im Weg stehen, wenn wir den Briefeschreiber finden wollen.«

Norah wollte aus einem Reflex heraus widersprechen, hielt dann aber inne. Er hat ja recht, dachte sie.

Mehr als einmal hatte die Vergangenheit ihr schon bewiesen, wie weit sie mit der Einschätzung von Menschen danebenliegen konnte. Nicht nur, was David anging, auch ihre gescheiterte Ehe war ein gutes Beispiel dafür.

»Okay«, sagte sie. »Ich hab’s kapiert und werde mir Mühe geben, das Ganze nüchterner zu betrachten. Sollen wir dann jetzt mal über dich reden?«

»Das würde keinen Sinn machen«, meinte er. »Ich bin schließlich voreingenommen, was mich betrifft, und wäre somit kein neutraler Gesprächspartner mehr. Lass uns stattdessen lieber über Marcel reden, an den ich mich kaum noch erinnern kann. Ich weiß nur noch, dass er ein eher blasser und introvertierter Typ war, der sich lieber im Hintergrund hielt.«

Genau das hatte sie auch gedacht, bis sie Marcel im Großmarkt begegnet war.

Während sie Goran davon erzählte, kamen all die unangenehmen Erinnerungen an diesen Tag wieder hoch. Was Marcel gesagt und wie sie sich dabei gefühlt hatte. Elendig und gebrandmarkt, von seinem unerwarteten Zorn wie vor den Kopf geschlagen.

Goran hörte aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. Anschließend stellte er noch weitere Fragen, wollte alle Details wissen und bohrte auch bei Kleinigkeiten nach.

»Ich habe mir sogar vorgenommen, zu ihm zu fahren, um ihn mit meinem Verdacht zu konfrontieren«, schloss sie. »Einfach nur, um zu sehen, wie er darauf reagiert.«

»Das ist eine gute Idee. Hättest du etwas dagegen, wenn wir das zusammen machen?«

»Von mir aus gern, und am besten schon morgen. Sonntags ist das Café sowieso immer zu. Wenn du magst, können wir uns um elf Uhr treffen und dann gemeinsam losfahren.«

»Prima, dann würde ich dich direkt zu Hause abholen. Wir können …«

Er verstummte, als der Kellner kam und sie fragte, ob sie das Essen bereits ausgewählt hätten. Hastig warf Norah einen Blick in die Karte und entschied sich für die Roulade, während Goran ein klassisches Wiener Schnitzel wählte.

Beim Essen unterhielten sie sich dann über belanglosere Dinge. Sie erzählten einander von ihren gescheiterten Ehen und davon, wie sie ihre Freizeit verbrachten. Tauschten sich über alte Erlebnisse aus und beschränkten sich dabei auf die guten, von denen es mehr als genug gab. Irgendwann war es, als würden die letzten Jahre mehr und mehr an Bedeutung verlieren, und es fühlte sich nur noch wie das Treffen zweier alter Freunde an, die sich eine Zeit lang aus den Augen verloren hatten.

Das Essen war köstlich, der Wein ebenso, und Norah begann, sich in Gorans Gegenwart zunehmend wohlzufühlen. Er war immer noch witzig, richtiggehend charmant, und wenn er lachte, konnte sie den kleinen Jungen in ihm sehen, der er einst gewesen war.

Es tat gut, ihn in ihrer Nähe zu haben. Es kam ihr fast so vor, als würden sie gemeinsam die Vergangenheit abstreifen, wie eine Schlange, der die alte Haut zu eng geworden war.

Erst als er aufstand, um zur Toilette zu gehen, wurde ihr in dem kurzen Moment der Stille wieder bewusst, dass das nicht ging, niemals gehen würde.

Ihre Vergangenheit war nicht tot.

Sie war noch nicht einmal vergangen.


Goran

Manche Menschen hofften auf den Himmel, andere fürchteten die Hölle. Goran fürchtete nur den Tod – weil er so viel Spaß am Leben hatte!

Das hatte er gerade erst gespürt, an diesem Abend mit Norah. Alles hatte sich so gut und richtig angefühlt, der Kosmos und er schienen im Einklang zu sein. Er mochte sie, er respektierte und bewunderte sie, und, okay, mit ihr schlafen wollte er auch. Das hatte er immer schon gewollt.

Vor einer guten halben Stunde hatte er Norah nach Hause gefahren, und seitdem saß er in seinem Auto und beobachtete ihr Haus. Es hatte keinen Kuss und keine Frage gegeben, ob er noch auf einen Kaffee mit hochkommen wollte. Sie hatten sich vor der Haustür lediglich in den Arm genommen und ihre Verabredung für morgen bestätigt. Vereinbart, dass er sie nach dem Besuch bei Marcel und Lisa wieder an ihrem Café absetzen würde, wo immer noch ihr Auto stand.

Mittlerweile hatte es erneut zu regnen begonnen, und das Wasser lief in dicken Schlieren über die Windschutzscheibe. Die Straße glänzte im Regen, und die herabfallenden Tropfen explodierten in den Pfützen wie kleine Bomben. Das Licht in Norahs Wohnung war bereits vor zehn Minuten ausgegangen, und er fragte sich, ob es Sinn ergab, noch länger in der Dunkelheit vor ihrem Haus zu warten. Viel lieber wäre er jetzt dort oben gewesen, wo es trocken, warm und weich war. In ihrem Bett am besten, direkt neben ihr. Er wusste, dass er solche Gedanken nicht haben sollte. Aber mach was dagegen, wenn du mitten in der Nacht im Auto sitzt und Depeche Mode im Radio von Strangelove singen.

Je länger er an Norah dachte, desto klarer wurde ihm, dass sie schon immer sein Labyrinth gewesen war. In ihr konnte er sich verlieren. Sie war das Mädchen gewesen, das seinen Frauengeschmack geprägt hatte, und an ihr hatte er alle anderen gemessen, die nach ihr kamen. Auch die Frau, die er geheiratet hatte und von der er sich wieder scheiden ließ, als er feststellte, dass sie dem Vergleich nicht standhalten konnte.

Warum nur hatte er fast zwei Jahrzehnte gebraucht, um sich das selbst einzugestehen?

Er schloss die Augen und lauschte dem Regen, der in einem hypnotischen Stakkato aufs Autodach trommelte. Kurz musste er dabei sogar eingedöst sein, denn als er die Augen wieder öffnete, hatte der Regen bereits nachgelassen. Es war jetzt kurz nach eins, und er wollte gerade den Motor starten, als er in der Hofeinfahrt, die Norahs Haus vom Nachbarhaus trennte, eine Bewegung wahrnahm. Vielleicht war es auch nur der Schatten der Bäume, deren Äste windgepeitscht vor den Straßenlaternen tanzten.

Goran beugte sich vor und sah genauer hin. Nichts. Die Straße lag wie ausgestorben da. Kein Mensch war auf den Bürgersteigen zu sehen, kein Auto fuhr vorbei, und die Hofeinfahrt selbst war nur noch ein finsteres Loch, das alles zu verschlingen drohte, was sich ihm näherte.

Er wollte seine Beobachtung schon als die Einbildung eines müden Mannes abtun, als sich wieder etwas bewegte. Eine menschliche Kontur, nur ohne Gesicht. Dann erkannte er, dass es ein Mann war, der einen Regenmantel trug und die Kapuze weit über den Kopf gezogen hatte. Zumindest glaubte er, dass es ein Mann war, dafür sprach schon die Größe.

Die Gestalt tat nichts, und Goran tat auch nichts. Er beobachtete nur und wartete, während der Wind weiter an Stärke zunahm.

Die einzelnen Böen heulten und seufzten um sein Fahrzeug herum, und manchmal klangen sie wie das Kreischen einer Wahnsinnigen.

Bei sachlicher Betrachtung konnte Goran in dieser Situation nur wenig unternehmen, was Aussicht auf Erfolg versprach. Die Gestalt war mehr als zwanzig Meter entfernt, und wenn Goran jetzt aus dem Auto sprang, würde sie sofort die Flucht ergreifen und einfach in der Dunkelheit verschwinden. Aber Nichtstun war auch keine Alternative. Schon gar nicht für jemanden wie ihn, der es gewohnt war, Probleme frontal anzugehen.

Scheiß drauf!

Er riss die Autotür auf und stürmte im selben Augenblick los. Hatte die ersten drei, vier Meter bereits zurückgelegt, als der Unbekannte ihn wahrnahm. Die gesichtslose Gestalt erstarrte kurz und verschwand dann in der Hofeinfahrt. Goran folgte ihr durch den Regen, in die Finsternis hinein, um die Ecke herum und in einen Hof, in dem außer ein paar Garagen auf den ersten Blick nichts zu sehen war. Kein Mensch zumindest und kein dramatisch auf dem Boden zurückgelassenes Regencape. Dafür aber ein dunkler Spalt, der sich zwischen der letzten Garage und der rückwärtigen Wand befand. Hier musste der Mann verschwunden sein, einen anderen Ausweg gab es nicht.

Goran ging vorsichtig darauf zu. Als er näher kam, sah er, dass sich an den Spalt ein gemauerter Durchgang anschloss, der in den Nachbarhof führte und in dem es trotz des Regens durchdringend nach Urin roch.

Die vollgepissten Wände meidend, schob er sich langsam vorwärts, bis er im Nachbarhof ankam. Auch hier schien sich kein Mensch aufzuhalten. Ein paar Autos waren dort abgestellt, ein paar Fahrräder unter einem hölzernen Vorbau festgemacht.

Goran ging weiter, stets auf einen Angriff gefasst, und dennoch traf dieser ihn fast unvermittelt. Ein Schatten flog aus der Dunkelheit auf ihn zu. Der Mistkerl musste sich hinter einem der Fahrzeuge versteckt haben, und obwohl Goran sich im letzten Moment noch wegdrehen konnte, riss der Angreifer ihn von den Beinen. Goran stürzte, und augenblicklich hämmerten Tritte auf ihn ein. Sie trafen seinen Bauch, das Ohr, vielleicht rissen sie es ab, vielleicht auch nicht.

Goran rollte sich weg und schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Er konnte den nächsten Schlag abwehren und ging anschließend zum Gegenangriff über. Mit voller Wucht rammte er seine Faust in den Solarplexus des Angreifers.

Pfeifend entwich die Luft aus dem Körper des Gegners, dann schlug Goran in Richtung des Kopfes. Er traf, aber nicht so präzise, wie er gewollt hatte. Dennoch schrie der Angreifer auf. Goran setzte augenblicklich nach, wurde seinerseits getroffen, konterte. Wie durch Watte bekam er mit, dass irgendwo ein Fenster geöffnet wurde und eine Stimme lauthals fragte, was denn da unten los sei.

Erneut musste Goran einem Schlag ausweichen, der sein Jochbein streifte. Sein nächster Schlag traf den Unbekannten dann mit voller Wucht und ließ ihn in die Knie gehen. Ein kurzes Siegesgefühl berauschte ihn, dann zuckten plötzlich Blitze durch die Nacht. Nicht vom Himmel herab, sondern vor ihm, und seine Muskeln versagten. Elektroschocker, dachte er nur.

Während Goran versuchte, seine lahmgelegten Nervenbahnen wieder unter Kontrolle zu kriegen, schrie die Hausbewohnerin, dass sie die Polizei gerufen habe, und rettete Goran damit vielleicht das Leben. Der Unbekannte zögerte kurz, dann drehte er sich um und rannte mit wehendem Cape auf die Hofeinfahrt zu. Sie verschluckte ihn wie einen Geist, der sich hinter die Pforten der Unterwelt zurückzog, um dort seine Wunden zu lecken.

Von denen auch Goran einige hatte.

Die Stelle, wo der Elektroschocker ihn erwischt hatte, schmerzte höllisch, und er hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Anschließend tastete er die Stelle am Kopf ab, an der der Stiefel ihn getroffen hatte. Das Ohr blutete, war aber noch dran. Wenigstens etwas, dachte er. Er hatte schon befürchtet, seine Lieblingsplatten zukünftig nur noch in Mono hören zu können.

Bevor die Polizei auftauchen konnte, humpelte er durch den Durchgang in den ersten Hof zurück und dann zu seinem Auto. Ohne sich um den Dreck zu scheren, der an seiner durchnässten Kleidung haftete, ließ er sich in den Sitz fallen, startete den Motor und schlug den Weg zu seinem Hotel ein. Alles tat ihm weh, aber am stärksten schmerzte die Tatsache, dass der Angreifer ihm entkommen war. Er war so dicht dran gewesen und hatte seine Chance dennoch nicht nutzen können. Fraglich, wann sich ihm die nächste bot.

Um die frischen Eindrücke im Gedächtnis zu behalten, rief Goran sich in Erinnerung, was er bei dem Zusammentreffen über seinen Kontrahenten erfahren hatte. Der Mann war sportlich gewesen, ungewöhnlich geschmeidig. Ein erfahrener Straßenkämpfer vermutlich, aber kein Profi, dennoch mit Gewalt vertraut. Jemand, den man bei einer körperlichen Auseinandersetzung durchaus ernst nehmen musste, auch wenn Goran überzeugt war, bei einem erneuten Kampf die Oberhand zu behalten.

Was er, offen gesagt, heute schon hätte beweisen müssen.

Aber das war Vergangenheit und zählte nicht mehr. Entscheidend war das Hier und Jetzt, und im Hier und Jetzt stellte Goran seinen Wagen auf dem Parkplatz des Hotels ab, ging auf sein Zimmer und zog sich aus, um seine Wunden zu begutachten. Sie fielen weniger dramatisch aus als befürchtet. Ein paar Hautabschürfungen an der Wange und ein paar Blutergüsse am Oberkörper, das war’s.

Goran kippte ein wenig Jod aus der Reiseapotheke auf sein Ohr, klebte das größte Pflaster darauf, das er finden konnte, und ging duschen. Während das heiße Wasser an seinem Körper hinablief, dachte er darüber nach, ob es sinnvoll war, Norah von der Sache zu erzählen. Er entschied sich dagegen. Zum einen wollte er weder Angst noch Panik schüren, zum Zweiten glaubte er nicht, dass der Unbekannte den Versuch, sich ihr zu nähern, schnell wiederholen würde. Auch er sah sicher lädiert aus, und ihm mussten sämtliche Knochen wehtun; so, wie Goran ihn erwischt hatte.

Nur mit T-Shirt und Unterhose bekleidet ließ er sich anschließend ins Bett fallen. Er dachte noch kurz über die überstandene Auseinandersetzung nach, dann dachte er gar nichts mehr. Stattdessen fiel er in einen komatösen Schlaf, der sich wie ein dunkles Laken über ihn legte, und träumte von Ereignissen, die schon lange vergessen schienen.
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Als Goran mit seinem Moped um kurz nach acht auf der Scheunenparty ankam, war der Schober schon zur Hälfte mit Jugendlichen gefüllt. Flackernde Lichter zuckten durch den Raum, und mächtige Bässe wummerten. Er erkannte In the Shadows von The Rasmus.

Die Scheune selbst war so groß wie ein halbes Fußballfeld, knapp fünf Meter hoch und komplett aus Holz gefertigt. Hochzeitsfeiern wurden hier abgehalten, Schützenfeste oder Partys wie diese. Goran war heute zum ersten Mal hier, und dementsprechend neugierig sah er sich um.

An den Längsseiten des Raums waren Bierbänke mit dazu passenden Tischen aufgestellt, über die die Lichter der Strahler an der Decke zuckten. Die meisten Besucher tummelten sich bereits auf der Tanzfläche oder sammelten sich vor der Theke, die den kompletten hinteren Bereich einnahm. Links von ihr befand sich noch ein Pult, hinter dem ein DJ arbeitete. Er hatte den Kopfhörer nur zur Hälfte aufgesetzt und fummelte wichtigtuerisch an irgendwelchen Knöpfen herum, obwohl seine Aufgabe in erster Linie darin bestand, rechtzeitig von einem Song zum nächsten zu wechseln. Direkt dahinter war auf einem Banner das Motto des heutigen Abends zu lesen: Good Vibrations.

Goran musste nicht lange suchen, bis er seine Freunde fand. Rolaf, Daniel und die anderen standen in der Nähe des Eingangs und begrüßten ihn mit einem Winken. Er erwiderte es, dann ging er auf sie zu und stellte sich neben Rolaf, der wie immer seine erste Anlaufstation war.

»Lust auf ein Bier?«, fragte er.

»Immer doch!«

Mühsam kämpfte Goran sich durch die Tanzenden bis zur Theke vor, wo er neben Peggys Cousine Anna und ihrem Freund Sebastian noch einen freien Platz fand. Er sagte Hallo, sie sagten Hallo, dann gab er seine Bestellung auf.

Kurz darauf stellte der Mann hinter der Theke ihm das Gewünschte hin. Goran bezahlte und ging mit den beiden Plastikbechern in der Hand zu Rolaf zurück. Hier, nahe dem Eingang, war es nicht ganz so laut wie auf der Tanzfläche, sodass sie sich unterhalten konnten, ohne permanent gegen den Lärm anschreien zu müssen.

Rolaf erzählte ihm gerade etwas über die Ausbildungsstelle, die er nach den Sommerferien antreten wollte, als Peggy sich zu ihnen gesellte und nach Gorans Hand griff.

»Können wir kurz reden?«, fragte sie.

»Klar. Was gibt’s denn?«

»Es geht um Norah.«

Um wen auch sonst, dachte er. Trotzdem folgte er ihr ein paar Meter weg von den anderen.

»Also?«, wollte er dann wissen. »Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass sie sich immer noch ritzt oder dass es schlimmer geworden ist?«

»Nein, damit hat sie aufgehört. Sie hat sich in letzter Zeit ziemlich verändert.«

»Tun wir das nicht alle?«

»Wusstest du, dass sie einen Freund hat?«

Die Nachricht traf ihn wie ein Schlag.

»Seit wann?«

»Seit ein paar Wochen schon. Er heißt David und ist ein wenig älter als sie.«

»Und warum erzählst du mir das?«

»Weil ich nicht will, dass es dich vollkommen unvorbereitet trifft, wen sie später mit ihm hier aufkreuzt. Außerdem macht sie sich Sorgen, wie Rolaf und du auf ihn reagieren könntet. Sie hat wohl Angst davor, dass du ihn ablehnst, ohne ihn richtig kennengelernt zu haben.«

»Wie kommt sie denn darauf? Ich meine, wir sind ja kein Paar oder so! Norah kann doch tun und lassen, was sie will.«

»Sicher?«, fragte Peggy und legte den Kopf schief. »Du glaubst wirklich, dass es dich nicht stört, sie mit einem anderen zu sehen?«

Nein, sicher war er da nicht. Aber das würde er ihr jetzt gewiss nicht auf die Nase binden.

»Solange es ihr gut geht, ist doch alles in Ordnung«, behauptete er stattdessen. Irgendetwas Dummes halt, was man in Momenten sagte, in denen man sich nicht anmerken lassen wollte, was man in Wahrheit fühlt.

Auch Rolaf musste inzwischen mitbekommen haben, dass da etwas im Gange war. Er kam rüber und fragte neugierig, worüber sie gerade sprachen.

»Ich habe Goran nur gesagt, dass Norah seit einigen Wochen einen Freund hat und dass die beiden …«

Plötzlich verstummte Peggy und sah zum Eingang rüber. Goran folgte ihrem Blick, dann entdeckte er die beiden. Norah und diesen Typen. Peggy hatte recht gehabt, er war ein ganzes Stück älter als sie. Muskulös und millimeterkurz rasierte Haare, das Kinn hatte er aggressiv nach vorne geschoben.

Etwas geschah, als er Norah im Arm eines anderen sah. Sein Herz brach entzwei. Es tat so weh, dass er es wirklich brechen hörte. Ein widerliches, knirschendes Geräusch. Wie eine Axt, die trockenes Holz spaltet.

»Ach du Scheiße«, stieß Rolaf neben ihm hervor.

Auch Norah hatte ihn jetzt gesehen. Sie lächelte und winkte, sah dabei aber so unsicher und verletzlich aus, dass es Goran augenblicklich einen weiteren Stich ins Herz versetzte. Sie war seine beste Freundin, verdammt – wie hatte er ihr nur den Eindruck vermitteln können, ihm nicht sagen zu können, dass sie mit jemandem zusammen war?

Er nahm sich vor, trotz seiner Abneigung bei dem anstehenden Kennenlernen mustergültig zu handeln. Er wollte freundlich und aufgeschlossen wirken und bloß nicht den Eindruck vermitteln, er könnte eifersüchtig sein.

Gemeinsam mit Peggy und Rolaf ging er den beiden entgegen. Zwang seinen Mund zu einem Lächeln, während seine Knie zitterten.

»Hi«, sagte er so ungezwungen wie möglich, als die beiden vor ihnen standen. »Peggy hat mir schon gesagt, dass ihr kommt.«

Anschließend streckte er dem Typen die Hand entgegen und fragte: »Du bist David, richtig? Ich bin Goran.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, meinte dieser und sah ihm in die Augen. »Der Jugo, richtig?«

Gorans Miene fror augenblicklich ein. Ein Satz, drei kurze Wörter nur, und sämtliche guten Vorsätze waren wie weggewischt. Er wusste, dass er diesen Typen niemals würde leiden können. Egal, wie viel Mühe er sich um Norahs willen auch gab.

»Ich bin Peggy«, sagte Peggy in dem Moment. »Von mir hast du sicher auch schon gehört.«

»Kann man so sagen«, grinste David und drehte sich in ihre Richtung. »Aber nur das Beste! Jetzt, wo ich dich endlich kennenlerne, bin ich froh, dass ich dich nicht zusammen mit Norah getroffen habe. Ich hätte gar nicht gewusst, wer von euch beiden mir besser gefällt.«

Peggy kicherte, sie kicherte tatsächlich, und allein dafür hätte Goran sie schon verfluchen können.

Merkte sie denn nicht, wie unverschämt es war, so etwas in Gegenwart der eigenen Freundin zu sagen? Der Typ tat fast so, als wären sämtliche Mädchen verrückt nach ihn, und er hätte jetzt nur die schwierige Aufgabe zu meistern, sich für eine von ihnen zu entscheiden.

Dann schaute David Rolaf an. »Und du bist …?«

»Rolaf«, sagte Rolaf nur. Keine ausgestreckte Hand, nicht der Ansatz eines Lächelns im Gesicht.

Wenigstens auf ihn ist noch Verlass, dachte Goran. Es fiel ihm schwer, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Das ist ja schön, dass wir uns alle endlich mal kennenlernen«, sagte David erstaunlich gut gelaunt, bevor er den Arm um Norahs Schulter legte. »Komm, Baby, lass uns was trinken gehen. Wir können ja später noch mal mit deinen Freunden quatschen.«

Goran warf Norah, die mit der ganzen Situation überfordert schien, einen Blick zu. Alles, was sie herausbekam, war ein zögerliches »Bis später«. Dann ging sie mit ihrem neuen Freund in Richtung Theke davon.

Goran sah den beiden hinterher, bis sie in der Menge verschwunden waren.

Nein, das stimmte nicht.

Nicht ihnen, nur ihr.

In dem Moment konnte er nur das Mädchen sehen, mit dem er aufgewachsen war, das er besser kannte als jeder andere und das mit ihm auf diese Party hätte gehen sollen, nicht mit diesem Idioten. Aber das tat sie nicht. Sie hatte sich für David entschieden, und momentan gab es nichts, was er dagegen unternehmen konnte.

»Bleib ruhig, Brauner«, sagte Rolaf, der wohl das Gleiche dachte. »Der Typ ist ein Arsch, das merkt man sofort. Wenn er dich noch mal beleidigt, und wenn Norah dann nicht in der Nähe ist, ist er fällig. Dann machen wir ihn fertig!«

»Wir machen gar nichts«, sagte Goran entschieden. »Der Typ interessiert mich nicht, und wenn Norah mit ihm glücklich ist, dann ist das eben so. Früher oder später wird sie schon merken, dass er nicht der Richtige ist.«

Obwohl die Party zu diesem Zeitpunkt erst so richtig in Gang kam, war sie für Goran praktisch schon gelaufen. Beim nächsten Gang zur Theke bestellte er sich ein Bier und einen Wodka. Dann ein drittes Bier, einen zweiten Wodka. Anschließend eine weitere Runde.

Schon gut angetrunken, ging er damit auf Daniel zu, um ihn zu fragen, ob er etwas zu rauchen dabeihatte. Keine Zigaretten, einen Joint.

»Klar«, sagte Daniel. »Aber wie kommt’s? Du kiffst doch sonst nie.«

»Mir ist gerade danach«, erwiderte Goran ausweichend, dann gingen sie nach draußen.

Hinter der Scheune sah er Daniel zu, wie dieser mit geschickten Fingern zwei Tüten drehte, und griff anschließend nach der, die sein Freund ihm gab. Er zündete den Joint an, zog daran und inhalierte, hustete und nahm den nächsten Zug.

»Alles klar?«, fragte Daniel.

»Knallt besser als gedacht«, lallte Goran, und das stimmte auch. Er hatte nur selten so viel getrunken und noch nie dabei gekifft, aber die Kombination gefiel ihm. Anfangs zumindest. Das änderte sich erst, als sie aufgeraucht hatten und die Scheune wieder betraten.

Sein Gehirn schien plötzlich in Gelee zu schwimmen, und er musste sich Mühe geben, die Augen offen zu halten. Da waren die Lichter und die Musik, alles drehte sich. Die Menschen tanzten, sprangen und sangen, manche stießen ihn an oder er sie, und irgendwann glaubte er kaum noch Luft zu bekommen, hier drin, an einem Ort mit Norah und David, diesem Scheiß-Nazi, und wo waren überhaupt seine Freunde, nicht da, nur Peggy, die mit Rolaf tanzte, La Isla Bonita.

Er lehnte sich gegen einen Pfeiler, während das THC und der Alkohol durch seinen Kopf rauschten, die Gedanken, Norah, jetzt auch noch Eminem, Lose Yourself, das war zu viel. Bittere Magensäure stieg seine Kehle hoch. Er musste nach draußen, ins Freie, wo frische Luft in seine Lungen strömen konnte. Mit letzter Kraft torkelte er durch die Menge, stieß Leute an und entschuldigte sich, torkelte weiter.

Draußen war nur die Nacht, schwarz und finster, kein Mond, keine Sterne. Etwas abseits des Treibens, auf der Wiese neben der Scheune, fand er eine Bank und setzte sich darauf. Schloss die Augen und öffnete sie wieder, weil das Drehen in seinem Kopf kein Ende nehmen wollte.

Er wusste nicht, wie lange er dort schon saß, als ein Mädchen kam und sich zu ihm setzte. Offensichtlich genauso betrunken wie er, wollte sie wissen, was er dort mache. Er kannte sie, aber der Name fiel ihm nicht ein. Trotzdem antwortete er irgendwas, und plötzlich küsste sie ihn. Er machte einfach mit, öffnete den Mund und spürte ihre Zunge, so warm und feucht. Nach dem Kuss wollte sie wissen, ob er wieder mit hineinkommen würde. Gleich, sagte er, dann war er wieder allein und wusste schon nicht mehr, wie sie ausgesehen hatte.

Er hatte gerade das Gefühl, dass es ihm ein wenig besser ging, als er hinter sich eine männliche Stimme hörte.

»Tja, Goran«, sagte diese Stimme. »Endlich sind wir mal allein und haben Zeit, uns besser kennenzulernen.«

Er drehte sich um und sah zu David hoch. Die abrupte Bewegung ließ ihn fast von der Bank fallen.

»Norah sagt, dass du ihr bester Freund wärst«, fuhr David fort. »Irgend so ein rührseliges Ding aus Kindertagen, aber damit ist es jetzt vorbei. Ab heute hat sich das mit eurer Freundschaft erledigt.«

Die Worte drangen wie durch Nebel in sein Hirn. Alles, was er herausbekam, war ein heiseres Lachen.

»Hast du das kapiert, du Wichser?«, fragte David und stellte sich vor ihn. »Ab jetzt bin ich ihr Freund, verstehst du? Sie braucht keinen anderen mehr.«

»Das soll … Das kann Norah selbst entscheiden«, lallte er.

»Mach dir um sie keine Gedanken, mit ihr ist alles geregelt. Wichtig ist nur, dass du mich verstanden hast. Hast du das?«

Ohne es zu wollen, nickte Goran, wobei dieses Nicken eher ein unkontrolliertes Rollen seines Kopfes war.

»Gut«, sagte David. »Dann muss ich nur noch dafür sorgen, dass du Scheiß-Jugo es auch nicht mehr vergisst.«

Goran öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ein Faustschlag sein Gesicht traf. Er fiel nach hinten, auf den Boden, stöhnte und wollte wieder hochkommen. In dem Moment trat David ihm in den Bauch, was ihn wie ein Taschenmesser zusammenklappen ließ.

Goran übergab sich, während David weiter auf ihn eintrat. Gegen den Kopf, in die Nierengegend und die Weichteile. Dieser Tritt war der schlimmste. Der Schmerz explodierte förmlich in seinem Unterleib. Er schrie und versuchte wegzukriechen, war aber zu langsam, keine Chance. Als ein weiterer Tritt seinen Kopf traf, gingen die Lichter aus.

Ende.


Norah

Da waren die Karibik und der Strand, die Sonne und die Palmen, die Musik und das Lachen, und dann war da noch etwas anderes. Ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Norah öffnete die Augen und blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das durch die halb geschlossenen Lamellen der Jalousien ins Zimmer fiel. Der Strand und das türkisfarbene Meer verschwanden, nur das Klingeln blieb, laut und durchdringend.

Seufzend tastete sie nach dem Wecker, fand ihn und stellte ihn aus. Als sie sich anschließend umdrehte, tanzten winzige Staubkörnchen im Sonnenlicht. Nach Wochen voller Regen schien dies endlich mal wieder ein Morgen zu sein, an dem der Himmel nicht weinte und mit grauen Wolken verhangen war.

Sie wäre gerne länger im Bett geblieben, aber wenn sie fertig sein wollte, wenn Goran sie in einer Dreiviertelstunde abholen kam, musste sie sich beeilen. Sie schlüpfte aus dem Bett, ging in die Küche und bereitete sich als Erstes den dringend benötigten Kaffee zu, ohne den sie morgens nur ein halber Mensch war.

Während sie die ersten Schlucke trank, dachte sie auch an den gestrigen Abend. Goran hatte sich verändert, und dennoch war ihr vieles an ihm noch vertraut vorgekommen. Die Art zum Beispiel, wie er sie ansah, sobald er dachte, sie würde es nicht mitbekommen. Oder das Reiben am Kinn, wenn er intensiv über etwas nachdachte. Schon als Teenager hatte er häufig eine bewundernswerte Ruhe ausgestrahlt, und diese Eigenschaft schien sich in den letzten Jahren noch verstärkt zu haben. Er war …

Genug jetzt, dachte sie.

Duschen, abtrocknen, anziehen. Eine schwarze Bluse, helle Jeans, ein wenig Eyeliner und Lippenstift. Mehr brauchte sie nicht. Sie war schon immer eher der natürliche Typ gewesen und keine jener Frauen, denen ein auffälliges Äußeres wichtiger war als guter Geschmack.

Norah war gerade mit allem fertig, als es schon an der Haustür klingelte. Über die Gegensprechanlage vergewisserte sie sich, dass es auch wirklich Goran war, griff nach einer dünnen Jacke und lief anschließend die Treppen hinunter. Sie bekam einen Schreck, als sie ihn auf dem Bürgersteig sah.

Seine Wange war leicht geschwollen, und die Augen hatte er hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Das auffälligste Merkmal jedoch war das riesige Pflaster, das auf seinem linken Ohr klebte.

»Was, um Gottes willen, ist denn mit dir passiert?«

»Ich bin ausgerutscht und hingefallen«, meinte er lapidar. »Gestern Nacht, vor dem Hotel, auf den regennassen Stufen. Du musst dir aber keine Sorgen machen. Es sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.«

So ganz nahm sie ihm die Erklärung nicht ab. Für sie sah es eher so aus, als wäre er in eine Schlägerei verwickelt gewesen, aber sie wollte ihn auch nicht mit weiteren Fragen löchern. Am Ende dachte er noch, sie würde sich wie jemand aufführen, dem er Rechenschaft abzulegen hatte.

Während sie ihn aus den Augenwinkeln betrachtete, stieg sie in sein Auto. Schon gestern war ihr aufgefallen, wie groß und protzig der Wagen war. Ein dunkler SUV, den in amerikanischen Filmen meistens nur FBI-Agenten oder Verbrecher fuhren, und beim FBI war Goran ganz sicher nicht.

Nachdem er das Ziel ins Navigationsgerät eingegeben hatte, verließen sie Schmiedefeld. Die Strecke führte durch sonnendurchflutete Wälder und an kleinen Orten wie Schleusingen vorbei, bis sie nach einer halben Stunde Eisfeld erreichten. Ein auf den ersten Blick unscheinbares Örtchen, über dem ein Schloss aus dem 14. Jahrhundert thronte und in dessen Ortskern auffallend viele Fachwerkhäuser zu sehen waren.

»Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen«, sagte Norah. »Das ist ja richtig hübsch hier!«

»Geht so«, meinte er nur. »Ich finde es eher trist.«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, bekam aber keine weitere Erklärung. Scheinbar hatte ihm der Sturz – oder was auch immer für den demolierten Zustand seines Gesichts verantwortlich war – heute auch die Lust am Reden genommen.

Kurz vor dem Ortsausgang bog Goran dann auf einen kleinen Parkplatz ab, der direkt neben dem Hotel lag. Das Gebäude war lediglich zweigeschossig und konnte nur wenige Gästezimmer beherbergen. Ihm war noch eine kleine Kneipe angeschlossen, über deren Eingangstür die verblichene Werbung einer heimischen Biermarke hing.

»Wie heimelig«, entfuhr es ihr bei dem eher trostlosen Anblick.

Er grinste, was sein ramponiertes Gesicht noch schiefer aussehen ließ. »Womit hast du gerechnet? Dem Hilton?«

Ohne ihm eine Antwort zu geben, stieg sie aus und ging mit Goran im Schlepptau auf die Eingangstür zu. Als sie sie öffnete, brauchten ihre Augen einen Moment, um sich an das Dämmerlicht im Inneren zu gewöhnen. Dann erkannte sie eine schmale Rezeption, hinter der eine übergewichtige Frau stand, die sie geschäftsmäßig anlächelte.

»Was kann ich für Sie tun?«, wollte die Dame wissen, über deren Busen sich ein altmodischer Pullover mit Karomuster spannte. »Haben Sie ein Zimmer reserviert? Die Gaststätte ist leider noch geschlossen.«

»Hallo, Lisa«, sagte Norah leise.

Die Frau kniff die Augen zusammen, während das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand.

»Du«, sagte sie nur.

»Ja, ich.«

»Was willst du hier? Ich dachte, Marcel hätte dir bei eurer letzten Begegnung ausdrücklich gesagt, dass wir nichts mehr mit dir zu tun haben wollen!«

»Das hat er, und trotzdem bin ich gekommen, weil ich mit euch reden muss. Ich brauche Antworten und denke, ihr könnt sie mir geben.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Lisa. Dann drehte sie sich um und rief: »Marcel! Komm mal runter!«

Norah warf Goran einen Blick zu, der das Ganze mit ausdrucksloser Miene verfolgte. Scheinbar hatte er sich vorgenommen, sich fürs Erste rauszuhalten und ihr den Part mit dem Reden zu überlassen.

Nachdem Lisa ihren Mann abermals gerufen hatte, näherten sich Schritte über die neben der Rezeption gelegene Treppe. Zuerst sah sie nur die Beine, dann den Oberkörper, zum Schluss auch das Gesicht. Marcel. Er erstarrte bei ihrem Anblick, dann stürmte er auf sie zu, um weniger als einen Meter entfernt stehen zu bleiben.

Jetzt, da das Licht auf ihn fiel, konnte sie auch wieder sehen, was für ein dürres, aber sehniges kleines Arschloch er doch war. Außerdem miefte er ein bisschen. Ganz bezaubernd.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich bei uns bloß nicht blicken lassen sollst?«, schnauzte er sie an. »Ich dachte, ich wäre da mehr als deutlich …«

Er verstummte, als er sah, dass sie nicht allein war.

»Ich bin’s, Goran«, sagte ihr Begleiter und kam damit Marcels nächster Frage zuvor. »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«

»Goran«, sagte Marcel lang gezogen, als er ihn erkannt hatte. »Das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn hier? Ich dachte, du lebst in Berlin.«

»Das tue ich auch. Aber als Norah sagte, dass sie euch einen Besuch abstatten will, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, sie dabei zu begleiten. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, wir könnten in eurer guten Stube sitzen und bei einem Bierchen über früher plaudern. Umso überraschter bin ich jetzt, dass ihr euch gar nicht freut, uns zu sehen.«

Lisa und Marcel schauten sich ratlos an. Ein paar Sekunden vergingen, dann ergriff Lisa das Wort.

»Mit dir würden wir das ja auch gerne machen«, sagte sie. »Aber nicht mit ihr! Mit ihr wollen wir nichts mehr zu tun haben.«

»Aber warum denn nicht?«, fragte Norah, die sich durch die harschen Worte in die Defensive gedrängt fühlte. »Was habe ich denn getan, dass ihr mich immer noch wie eine Aussätzige behandelt? Ist es wegen David? Denkt ihr ernsthaft, dass ich im Vorfeld schon gewusst habe, was er vorhatte?«

»Das interessiert uns nicht, Norah. Vielleicht kann Gott dir irgendwann vergeben, wir können es nicht.«

»Habt ihr mir deshalb die Briefe geschrieben?«

Lisa kniff die Augen zusammen. »Wovon redest du da?«

»Jetzt tu doch nicht so!« Langsam kam sie in Rage. »Ich bin mir sicher, dass ihr sie geschrieben habt! Entweder zusammen oder einer von euch allein.« Dann sah sie Marcel an. »Du warst das, richtig? Hast du gedacht, du könntest mich so wieder aus Waldesroda vertreiben?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber wenn du jetzt nicht verschwindest, dann …«

»Was dann?«, unterbrach Goran ihn. »Was willst du tun, Marcel? Eine Bibel nach ihr werfen? Sie mit Weihwasser bespritzen?«

Marcel sah ihn wütend an. »Denkst du etwa, ich habe Angst vor dir? Das habe ich nicht! Obwohl ich weiß, dass du schon immer ein unangenehmer Mensch warst.«

»Jetzt gerade bin ich eine Frühlingsbrise. Das kann sich aber schnell ändern, wenn du weiter in diesem Ton mit ihr redest.«

»Ich will nur, dass sie geht.«

»Und ich will immer noch ein Bier. Was denkst du, wer seinen Wunsch früher erfüllt bekommt?«

Sie starrten einander in die Augen, bis Marcel den Blick senkte. Norahs Herz schlug so schnell, dass sie dachte, man könnte es im ganzen Raum hören.

Dann überraschte Lisa alle, indem sie zu Goran sagte: »Ich hole dir eins.«

»Zwei, bitte«, bat Goran. »Eins für mich und eins für Norah.«

Norah befürchtete, dass Lisa erneut protestieren würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen schloss sie die Tür zur Gaststätte auf und verschwand dahinter.

»Du solltest dir ein Beispiel an deiner Frau nehmen«, meinte Goran anschließend. »Sie scheint mir die Clevere von euch zu sein.«

Marcel erwiderte nichts. Jetzt, da Lisa weg war, wirkte er plötzlich unsicher. Er hatte sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt, als würde er dort Schutz suchen, während sein Blick zwischen ihr und Goran hin- und herflackerte.

Nagetieraugen, dachte sie unwillkürlich. Wie eine in die Enge getriebene Ratte.

»Warum können wir nicht in Ruhe über das reden, was damals passiert ist?«, startete sie einen neuen Anlauf. »Ich würde euch wirklich gerne erklären, was damals geschehen ist, aber ich glaube mittlerweile, dass ihr an der Wahrheit überhaupt kein Interesse habt. Ihr braucht einfach nur jemanden, dem ihr die Schuld an Annas und Sebastians Tod geben könnt, und weil David nicht mehr lebt, muss ich dafür herhalten. Macht das ruhig, wenn es euch damit besser geht, aber hört bitte auf, mich weiterhin zu tyrannisieren. Lasst mich einfach nur in Frieden, ja?«

»Wir haben dir keine Briefe geschrieben.«

»Blödsinn!«

»Kein Blödsinn«, sagte Goran. »Er war es nicht. Wir haben hier nur Zeit verschwendet.«

Norah hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was Goran davon überzeugt hatte. Sie hätte ihn gerne gefragt, aber dies war nicht der geeignete Moment dafür.

Stattdessen starrte sie auf den ans Kreuz geschlagenen Jesus, der hinter der Rezeption an der Wand hing und unter dem stand: Dass er sättigt die durstige Seele und die Hungrigen füllt mit Gutem. Ihr wurde fast schlecht. Lisa und Marcel mochten sich vielleicht für Christen halten, hatten dabei aber elementare Werte wie Nächstenliebe und Vergebung aus ihrem Bewusstsein verdrängt.

Sie befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen, drehte sich um und ging. Auf dem Parkplatz musste sie geschlagene zwei Minuten warten, bis Goran ihr mit zwei Flaschen Bier in der Hand folgte. Er öffnete beide mit seinem Feuerzeug und hielt ihr eine hin.

»Auf gute Freunde«, sagte er.

Obwohl es ihr mies ging, musste sie lachen. Allmählich fiel auch die Anspannung ab. Das Gefühl, sich für Taten rechtfertigen zu müssen, die sie nicht begangen hatte.

»Was war das gerade?«, fragte sie dann.

»Was?«

»Warum bist du so sicher, dass Marcel die Briefe nicht geschrieben hat?«

»Keine Ahnung. Ich merke das einfach. Ich habe zu viel mit guten Lügnern zu tun, um die schlechten nicht erkennen zu können.«

Genau wie ich, dachte sie, und ich weiß, dass du gerade lügst. Dass du mich die ganze Zeit angelogen hast.

Sie mochte Goran, aber sie vertraute ihm nicht. Vor allem, weil er trotz seines Geständnisses gestern in anderen Punkten nicht offen zu ihr war.

Obwohl es mehrmals die Gelegenheit gegeben hatte, hatte Goran ihr nicht gesagt, dass auch er etwas mit Anna gehabt hatte, bevor sie umgebracht wurde. Das wusste sie, und sie wusste noch mehr. Beispielsweise, dass Anna zu Lebzeiten nie das brave Mädchen gewesen war, zu dem sie jeder nach ihrem Tod machen wollte.

Vielleicht auch, weil es niemanden gab, der bereit war, einer Toten etwas Schlechtes nachzusagen.
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Goran

Schon bevor sie losgefahren waren, hatte Goran geahnt, dass die Briefe nicht von Lisa oder Marcel stammten. Nachdem er Marcel nach so vielen Jahren jetzt wiedergesehen hatte, war er sich dessen sogar sicher.

Sofern man die unwahrscheinliche Möglichkeit ausschloss, dass Norah zeitgleich von zwei Männern bedroht wurde, musste der Mann, mit dem er die Auseinandersetzung im Hof gehabt hatte, auch der Briefeschreiber gewesen sein. Das war aber nicht Marcel gewesen. Kein einziges körperliches Merkmal hatte übereingestimmt. Der Angreifer war ein großer, muskulöser und sportlicher Kerl gewesen, während Marcel bloß ein schmächtiger Wicht war, der es liebte, auf andere herabzublicken, um sich selbst größer fühlen zu können.

Der Fehler war nur, dass niemand größer wurde, wenn er andere kleinmachte. Nur hässlicher.

Was Lisa anging, fiel Gorans Urteil schon milder aus. Er war überzeugt, dass sie Norah die Chance gegeben hätte, sich erklären zu können, wenn ihr Mann nicht dabei gewesen wäre. Sie mochte spießig sein, hatte aber einen guten Kern, und für die Briefe verantwortlich war sie ganz sicher nicht. Die kamen von jemand anderem. Noch immer verstand Goran nicht, warum Norah die Möglichkeit nicht zumindest in Betracht ziehen wollte, dass David noch lebte.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Wenn Marcel die Briefe nicht geschrieben hat, wer hat es dann getan?«

»Das weißt du.«

Sie seufzte. »Willst du schon wieder mit David anfangen?«

»Warum nicht? Wenn du dir eingestehen würdest, dass er damals überlebt haben könnte, würde alles passen. Die Wortwahl der Schreiben, die Kenntnisse, und ein passendes Motiv hätte er auch. Natürlich wäre das krank, aber er ist ein Psychopath, Norah. Psychopathen kannst du nicht mit logischen Maßstäben messen.«

»Okay, da du damit anscheinend ja nicht aufhören kannst, lass uns den Gedanken mal weiterführen. Wie erklärst du dir dann, dass ein so durchgeknallter Psychopath fast zwanzig Jahre lang wartet, bevor er Rache nimmt?«

»Vielleicht hat er ja im Ausland gelebt und ist erst jetzt wieder zurückgekommen. Oder er hat nach seiner Flucht eine andere Identität angenommen, wurde mit dieser dann wegen eines anderen Verbrechens verhaftet und hat seitdem Ewigkeiten im Gefängnis gesessen. Alles möglich, und davon abgesehen hättest du das Zeitproblem auch bei jedem anderen Verdächtigen. Warum sollte einer der anderen so lange warten, um dir schaden zu können?«

»Weil ich bis vor Kurzem in Dresden gelebt habe und erst jetzt wieder nach Waldesroda zurückgekehrt bin?« Sie klang zusehends genervter. »Vielleicht habe ich dadurch ja alte Wunden aufgerissen, oder es hat irgendeinen anderen Auslöser gegeben. So etwas wie die Begegnung mit Marcel in dem Großmarkt.«

»Ich verstehe einfach nicht, warum du dich so gegen die Vorstellung sträubst, dass David noch lebt.«

»Das tue ich doch gar nicht!«, behauptete sie aufgebracht. »Ich glaube nur nicht daran, und die Gründe dafür habe ich dir gestern ja schon gesagt.«

Es hat keinen Sinn, dachte er. Wenn er noch länger mit ihr diskutierte, würde das nur im Streit enden. Schon jetzt glich die Spannung zwischen ihnen einem straff gespannten Seil, das jeden Augenblick reißen konnte.

Er konnte einfach nicht nachvollziehen, warum Norah nicht wahrhaben wollte, dass David noch leben könnte. Sie weigerte sich weiterhin, diese Möglichkeit überhaupt nur in Betracht zu ziehen, und die möglichen Gründe dafür machten ihm mehr und mehr zu schaffen.

Wieder schlichen sich die Zweifel in seinen Kopf, die in die stets gleiche Frage mündeten: Was, wenn sie lügt?

Irgendetwas musste sie von David wissen, das sie glauben machte, vor seiner Rache sicher zu sein. Irgendetwas, das die beiden seit damals verband.

»Hast du mir auch alles gesagt?«, bohrte er nach.

»Was? Über mich und David? Ganz sicher nicht. Hast du mir denn alles aus deinem Leben erzählt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Siehst du. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass ich dir das nicht vorwerfe. Du weißt Sachen von mir, die andere nicht wissen, und andere wissen vielleicht Dinge, die du nicht weißt. Das ist auch vollkommen normal, und wenn es diese Gerüchte über mich und David nicht gegeben hätte, würdest du dir darüber auch gar keine Gedanken machen.«

»So einfach ist das nicht.«

»O doch«, behauptete sie. »Wenn du mir vertrauen würdest, wäre es das!«

»Du könntest es mir ein wenig leichter machen.«

»Ach?« Sie veränderte ihre Position und sah ihn jetzt direkt an. »So wie du etwa? Komm schon, Goran … Ich weiß, dass du mir auch nicht alles gesagt hast, was damals passiert ist.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Wer dich wirklich zusammengeschlagen hat. Ich bin sicher, dass es David war, auch wenn du nie darüber reden wolltest. Oder …«

Sie brach plötzlich ab.

»Sprich dich aus«, forderte er sie auf. »Lass uns die Karten auf den Tisch legen.«

»Du hast mir nie erzählt, dass auch du mit Anna rumgemacht hast, als sie bereits mit Sebastian zusammen war.«

»Bitte?« Fast wäre er ungebremst durch die Ortseinfahrt gerauscht. »Wie kommst du denn darauf?«

»Sie hat es mir selbst erzählt, und offen gesagt war es nicht besonders angenehm, das zu hören. Trotzdem halte ich dir das nicht vor. Ich meine … So sind wir Menschen einfach. Jeder von uns hat seine kleinen Geheimnisse, und wenn wir darüber reden, verteilen wir deren Last lieber auf mehrere Schultern. Ich zumindest. Du weißt Dinge von mir, die niemand sonst weiß, und Peggy wusste andere. Und um deine Frage zu beantworten, ob ich dir wirklich alles über David und mich gesagt habe: Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du musst aufhören, dahinter gleich eine böse Absicht zu vermuten.«

Immer noch sprachlos stoppte er vor ihrem Café. Er hatte noch unzählige Fragen, doch als er den Mund aufmachte, um die erste zu stellen, beugte sie sich ihm entgegen und legte den Zeigefinger auf seine Lippen.

»Denk lieber in Ruhe darüber nach, bevor du mir weitere Vorwürfe machst«, sagte sie und öffnete die Tür. »Und wenn du magst, können wir gerne morgen wieder darüber reden. Magst du?«

Er nickte nur, war verwirrter als zuvor.

»Dann bis morgen«, verabschiedete sie sich. »Hol mich einfach nach Feierabend ab.«

Anschließend stieg sie aus. Einfach so, während er mit seinen Fragen zurückblieb.


Er

Wie zwei verwirrte Hasen auf einer viel zu großen Wiese, dachte er. Die planlos von einem Punkt zum anderen hüpften und immer einen Anhaltspunkt suchten, an dem sie sich orientieren konnten.

Dabei war es doch so einfach, viel zu simpel eigentlich. Aber das Problem mit menschlichen Gehirnen war, dass sie nicht nach einfachen Lösungen suchten und viel zu kompliziert dachten. Sämtliche Puzzlestücke waren bereits vorhanden, in Norahs Kopf zumindest. Sie wusste alles, sagte es dem Jugo aber nicht, und solange sich an ihrem Verhalten nichts änderte, konnte er sein Spiel auch unbesorgt weiterspielen.

So war es früher schon gewesen. Norahs Schweigen war schon damals sein bester Schutz.

Als er sich reckte, schmerzte sein Körper an den Stellen, an denen die Schläge des Jugos ihn getroffen hatten. Er genoss den Schmerz, weil Schmerz etwas Gutes war. Er zeigte einem, dass man noch lebte und in der Lage war, etwas fühlen zu können, und Gefühle waren wichtig. Man durfte sie nicht unterschätzen. Im Prinzip war all das nur passiert, weil zwei Menschen unterschiedlich gefühlt hatten und weil der eine dann glaubte, mit den Gefühlen des anderen spielen zu müssen.

Liebe war ein starkes Gefühl, Hass ein anderes, und wenn beides zusammenkam, entstand Chaos im Kopf. Kein Mensch konnte dauerhaft im Chaos leben, und um es zu beenden, musste einer von ihnen sterben. Norah oder er, und es war völlig klar, welche Lösung er priorisierte.

Sie war der eine Punkt, um den er sich kümmern musste. Der andere war der Jugo. Er hätte ihn letzte Nacht schon fertigmachen können, aber das wäre verfrüht gewesen. Stattdessen hatte er es vorgezogen, nach dem Einsatz des Elektroschockers zu verschwinden und den Jugo in dem Glauben zu lassen, er hätte Angst vor ihm gehabt, was geradezu lächerlich war. Angst war eine Empfindung, von der er sich schon lange frei gemacht hatte.

Als er vor einiger Zeit angefangen hatte, sich des Chaos in seinem Kopf bewusst zu werden, waren viele Dinge noch ein Rätsel gewesen. Dass sie das heute nicht mehr waren, hatte er Peggy zu verdanken. Sie und er hatten nach vielen Jahren der Trennung wieder zueinandergefunden, kurz bevor er sie dann über die schmale Grenze schickte, die das irdische Dasein vom Tod trennte.

Es waren beeindruckende Momente gewesen, als er ihr beim Sterben zugesehen hatte. Der Parkplatz. Die Erkenntnis. Der Baum. Vor allem aber jener wunderbare Moment, in dem er sah, wie das letzte Fünkchen Hoffnung in ihren Augen starb.

Sie hatte nicht gelitten, nicht allzu sehr zumindest, und das hatte er auch nicht vorgehabt. In der ganzen Geschichte war Peggy nur eine Randfigur gewesen, eine willige Helferin. Zuerst für Norah, am Ende dann für ihn. Nachdem sie ihm die Informationen gegeben hatte, die er begehrte, war sie nutzlos geworden. Nur eine ausgeschöpfte Quelle, die ihn verraten konnte, und um das zu verhindern, musste sie sterben.

So einfach war das. Wie die meisten Sachen einfach waren.

Er löste sich von der Erinnerung an sie, dann öffnete er den Laptop, der neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Eine digitale Straßenkarte erschien auf dem Bildschirm, auf der zwei winzige Punkte blinkten, der eine blau, der andere rot. Der blaue markierte den Standort von Norahs Fahrzeug, der rote von dem des Jugos. Beide Signale kamen von einfachen GPS-Transpondern, wie man sie in jedem mittelmäßig ausgestatteten Fachmarkt für Elektronik kaufen konnte. Perfekt, um die Wege eines anderen im Auge behalten zu können, ohne selbst von ihm bemerkt zu werden.

Der blaue Punkt blinkte direkt vor ihrem Café, der rote bewegte sich auf einer Landstraße von dort weg. Sie hatten sich getrennt, nachdem sie gut zwei Stunden zusammen verbracht hatten. Er war ihnen bis nach Eisfeld nachgefahren, hatte sie aus der Ferne beobachtet, in das Hotel gehen sehen. Anfangs hatte er noch gedacht, sie würden in einem der Zimmer dort übereinander herfallen. Dann jedoch hatte er den Namen des Hotels gegoogelt, und seitdem war alles klar. Lisa und Marcel. Die nächste Station der orientierungslos hoppelnden Hasen.

Sie waren nicht lange geblieben, keine Viertelstunde, dann war Norah ohne den Jugo wieder herausgekommen. Sie sah unzufrieden aus. Als ob sie nicht bekommen hätte, was sie wollte. Natürlich hatte sie das nicht.

»Kalt«, hatte er leise geflüstert. »Ganz kalt.«

Kurz darauf kam auch der Jugo heraus und ging zu ihr. Er sagte irgendwas, sie lachte, dann stiegen sie ein und fuhren zurück nach Waldesroda. Er folgte ihnen mit einem knappen Kilometer Abstand. Hatte aus der Ferne noch gesehen, wie sie ausstieg und auf ihr Café zuging.

Wie schön sie doch immer noch war. Wie sexy und verführerisch und gleichzeitig so unbarmherzig.

Er hatte sich nicht geirrt. Sie war immer noch das Chaos in Reinkultur.

In vielen Fällen war die Zeit ein Dieb, der den Menschen raubte, was sie einst ausgemacht hatte. In ihrem Fall jedoch war dieser Dieb gnädig gewesen. Kein Wunder, dass damals alle verrückt nach ihr gewesen waren, obwohl nur einer sie bekommen hatte. Die anderen hatten ihn um sie beneidet, aber nur, weil sie keine Ahnung hatten, wie Norah in Wirklichkeit war. Dass das, was er getan hatte, ausschließlich ihr geschuldet war.

Nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, startete er den Motor und verließ Waldesroda, um die umliegenden Landstraßen abzufahren. Er hoffte, irgendwo einen Händler zu finden, der am Sonntag aus einem Lieferwagen heraus Blumen verkaufte. Wenn er einen fand, würde er Katrin einen Strauß Rosen als Entschuldigung für die Striemen mitbringen, die er beim letzten Sex auf ihrer Haut hinterlassen hatte.

Sicher wäre sie gerührt und schnell bereit, sich wieder mit ihm zu versöhnen. Sie würde ihn erneut in ihr Bett lassen, ihm hingebungsvoll einen blasen, ihn mit ihren Lippen zum Höhepunkt bringen und sein Sperma in ihrem Mund aufnehmen, während er die ganze Zeit über an Norah dachte.

An die süße Norah.

Die verführerische Norah.

Böse Norah.


Norah

Seit Norah wieder zu Hause war, starrte sie das Telefon an. Mal wollte sie Goran anrufen und ihm alles sagen, dann zuerst mit Rolaf sprechen, um ihm die Möglichkeit zu geben, gegen ihr Vorhaben ein Veto einzulegen.

Goran hatte recht gehabt: Nicht die Morde hatten die Clique auseinandergerissen, sondern das Schweigen ihrer Mitglieder. Nachdem Anna und Sebastian getötet worden waren, hatte jeder seine eigene Art entwickelt, damit umzugehen. Manche, wie Marcel oder Lisa, ließen ihren Schmerz offen heraus. Andere verdrängten ihn, und zu diesen hatte auch sie gehört. Schon bevor feststand, dass David der Täter war.

Ihr Leben war damals das reinste Chaos gewesen. Ein ewiges Ringen mit dem Ex-Freund, der nicht einsehen wollte, dass zwischen ihnen alles vorbei war. Dann zog Goran fort, ihre wichtigste Bezugsperson, und nur Rolaf und Peggy blieben übrig. Gemeinsam füllten sie die Lücke aus, die Goran hinterlassen hatte, und wurden ihre wichtigsten Vertrauten.

Bis geschah, was niemals hätte geschehen dürfen.

Bis Rolaf und sie taten, was sie niemals hätten tun dürfen.

Bis Peggy und sie den größten Fehler ihres Lebens begingen.

Damals waren sie überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, das Anständige, aber das war ein Irrtum gewesen. Zumindest rückblickend. Ihre Taten hatten ihnen nur ein Leben aufgebürdet, das fortan von Geheimnissen geprägt war. Nie hatte Norah sich jemandem außerhalb dieses kleinen Kreises anvertraut, und sie war sicher, dass dies für die anderen ebenso galt. Bis Goran wieder nach Waldesroda zurückgekehrt war und ihre damaligen Verfehlungen ans Licht zu bringen drohte.

Deswegen musste sie jetzt auch Rolaf anrufen. Es betraf ihn genauso wie sie.

Sie griff zum Handy und wählte seine Nummer. Hörte, wie es klingelte. Kurz darauf ging auch schon die Mailbox an. Sie überlegte erst, eine Nachricht zu hinterlassen, entschied sich dann aber dagegen und hoffte stattdessen, dass Rolaf sie zurückrufen würde, sobald er ihre Nummer unter den verpassten Anrufen sah.

Das ging schneller als erwartet. Keine zehn Minuten später klingelte ihr Mobiltelefon bereits, und Rolafs Name leuchtete auf dem Display auf.

»Hi«, meldete sie sich. »Danke, dass du so schnell zurückgerufen hast.«

»Ich war mit Eva gerade im Garten und habe das Klingeln nicht gehört«, erwiderte er gut gelaunt, dann räusperte er sich. »Was hast du denn auf dem Herzen?«

Sie überlegte, wie sie es ihm schonend beibringen konnte. Wahrscheinlich gar nicht, dachte sie und entschied sich für den direkten Weg.

»Wir müssen es ihm sagen.«

»Wir müssen wem was sagen?«

»Wir müssen es Goran sagen, meine ich. Das mit uns. Was damals geschehen ist.«

Sie hörte sein schweres Atmen.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, wollte er dann wissen. »Nur weil er wieder in Waldesroda ist?«

»Das ist sicherlich ein Grund, aber nicht der entscheidende. Der Hauptgrund ist, dass in den letzten Wochen einige Dinge passiert sind, von denen ich dir bisher nichts erzählt habe.«

»Über was für Dinge sprichst du? Ehrlich gesagt redest du gerade in Rätseln. Was ist denn los?«

Sie nahm ihren Mut zusammen, dann erzählte sie ihm alles.

Von den Briefen, von dem gestrigen Abend mit Goran und warum sie heute bei Lisa und Marcel gewesen waren. Anschließend las sie ihm sogar die Briefe vor und ließ selbst die verleumderischen Anschuldigungen nicht aus, die sie in einem schlechten Licht dastehen ließen.

»Ich verstehe«, sagte er erstaunlich ruhig, nachdem sie fertig war. »Und jetzt denkst du, du musst Goran erzählen, was damals wirklich geschehen ist, damit er in dieser Sache die richtigen Schlüsse ziehen kann?«

»So ungefähr.«

»Das kann ich in gewisser Weise sogar nachvollziehen. Ich weiß nur nicht, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht hättest du vorher lieber mit mir sprechen sollen, ich hätte dir doch auch helfen können. Mensch, Norah … Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin.«

»Du hast doch dein eigenes Leben, deine Firma und eine Frau, mit der du glücklich bist. Ich wollte dich da einfach nicht mit reinziehen oder mit der Vergangenheit belasten. Ich meine … Das ist doch schon so lange her, dass es bald schon nicht mehr wahr ist! Mir zumindest kam es oft nur noch wie ein Albtraum vor, der mich in manchen Nächten heimsucht.«

Wieder hörte sie ihn atmen, aber dieses Mal klang es anders. Weinte er etwa?

»Rolaf?«, fragte sie besorgt.

»Ich bin noch dran«, sagte er mit stockender Stimme. »Ich musste nur kurz nachdenken.«

»Und?«

»Du hättest die Briefe nicht vor mir geheim halten müssen. Am Ende des Tages stecken wir ja beide mit drin. Und was Goran angeht – dir ist bewusst, dass wir damit auch ein hohes Risiko eingehen würden?«

»Natürlich.«

»Die entscheidende Frage ist dann wohl: Vertraust du ihm?«

»Nicht bei allem vielleicht«, gab sie zu. »Aber was das angeht, ja. Er wird es verstehen. Da bin ich mir sicher.«

»Das genügt mir. Wenn du es für richtig hältst, machen wir es. Ich kenne Goran aber. Er wird uns anschließend viele Fragen stellen und sich nicht mit einfachen Erklärungen zufriedengeben. Vor allem nicht, was unser Verhältnis betrifft. Darauf sollten wir uns vorbereiten, und vielleicht ist es am besten, wenn ich allein mit ihm rede.«

»Auf gar keinen Fall«, widersprach sie. »Triff dich vorher mit Goran, wenn du magst, aber wenn wir ihm die Wahrheit sagen, dann nur gemeinsam. Das darfst du nicht allein schultern, hörst du?«

»Okay«, sagte er zögerlich.

»Versprich es mir!«

Er seufzte, dann: »Ich verspreche es.«

Das reichte ihr. Rolaf war jemand, der seine Versprechen hielt. Immer.

Das hatte er schließlich neunzehn Jahre lang bewiesen.

»Ich melde mich, sobald ich mit ihm geredet habe«, sagte er zum Abschluss.

»Tu das«, erwiderte sie. »Und jetzt gehst du wieder in den Garten und genießt den restlichen Tag mit Eva! Sie ist das Wichtigste in deinem Leben, und bei allem, was wir tun, müssen wir auch immer daran denken, welche Auswirkungen es auf sie haben könnte.«

Auch das versprach er, dann beendeten sie das Gespräch.

Norah hatte sich gerade wieder aufs Sofa gesetzt, als ihr Handy erneut klingelte. Dieses Mal war es ein Anruf, der alles verändern sollte.


Goran

Goran rannte auf den Eingang des Krankenhauses zu und stürmte in den zweiten Stock. Vorbei an Krankenschwestern, Ärztinnen und Pflegern, bis er Norah endlich vor sich sah.

»Wie geht es ihr?«, fragte er außer Atem.

»Sie schwebt nicht mehr in akuter Lebensgefahr«, sagte Norah und lächelte schwach. »Ich habe gerade mit der behandelnden Ärztin gesprochen.«

»Kann ich denn jetzt zu ihr?«

»Gleich«, bat sie. »Mama schläft noch, und wir sollten zuerst kurz über das sprechen, was passiert ist.«

Goran wäre am liebsten sofort zu Elisabeth gegangen, hielt sich aber zurück. Außerdem hatte Norah recht. Er wollte wissen, wie es ihrer Mutter ging und was genau geschehen war.

Norah hatte ihn vor einer halben Stunde aus dem Krankenhaus angerufen. Eine Stunde zuvor hatte die Ärztin sich bei ihr gemeldet, weil Elisabeth bei einem Spaziergang auf der Straße einfach umgefallen war. Erste Untersuchungen hatten gezeigt, dass sich in ihrem Kopf ein Tumor befand, der auf die rechte Gehirnhälfte drückte. Bislang schien er noch keine Metastasen gebildet zu haben, und eine für morgen anberaumte Biopsie würde dann endgültig Klarheit bringen.

»Krebs?«, fragte Goran nur.

»Lass uns nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen«, bat Norah. »Es gibt auch Geschwülste, die nichts mit Krebs zu tun haben, zumindest sagt das die Ärztin. Wir müssen abwarten.«

»Und wenn doch?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Die Ärztin meinte, dass dann eine Operation, eine Chemotherapie oder eine Strahlentherapie in Betracht kommen. Vielleicht auch eine Kombination aus alldem.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte, also schloss er Norah einfach in die Arme. Dabei konnte er spüren, wie ihr Körper bebte.

»Elisabeth schafft das«, sagte er leise. »Sie ist eine Kämpferin. Ist sie immer schon gewesen.«

Norah nickte nur, dann löste sie sich wieder von ihm. »Wenn du magst, kannst du jetzt zu ihr gehen. Bleib aber bitte nicht so lange. Die Ärztin sagt, dass Mama momentan vor allem Ruhe braucht.«

Er versprach es, dann betrat er das Krankenzimmer.

Es war ein Einzelzimmer. Elisabeth lag im Bett und sah aus, als ob sie schlafen würde. Neben ihr stand ein glänzendes Metallgestell, an dem ein durchsichtiger Beutel hing, aus dem eine farblose Flüssigkeit durch einen Schlauch in ihren Unterarm tropfte.

Das Atmen fiel ihm schwer, als er sich hinabbeugte und ihre Wange küsste. Elisabeths linker Arm war von Nadeln und Pflastern übersät, und Goran sah zu, dass er Abstand hielt, als er sich vorsichtig zu ihr aufs Bett setzte. Dabei dachte er an die Elisabeth, die er sein Leben lang gekannt hatte. Nicht krank und schwach, sondern warmherzig, klug und tatkräftig, voller Mut und Empathie für ihre Mitmenschen.

In seinem Kopf konnte er sogar ihre Stimme hören, wie sie ihn neckte oder lobte, ihn maßregelte oder liebevoll zu ihm sprach. Tausend Erinnerungen, die nichts mit dem verletzlich wirkenden Menschen zu tun hatten, der jetzt vor ihm lag und in einem Meer aus Morphium dahintrieb.

Er schloss die Augen und hörte sie atmen, dazu das leise Piepsen des EKGs. Für einen kurzen Moment glaubte er sogar, den Duft von Vanille wahrnehmen zu können. Aber da war nichts. Nur der sterile Geruch eines mit Chemikalien gereinigten Krankenzimmers.

Nachdem er eine Zeit lang einfach nur so dagesessen hatte, veränderte er seine Position und streichelte den Arm, der von Einstichen verschont geblieben war. Dabei spürte er ihre zerbrechlichen Knochen unter den Fingerspitzen und die deutlich hervortretenden Adern.

Sein Blick verschwamm, und die Wut über die eigene Hilflosigkeit brannte in seinem Inneren. Mit einer zärtlichen Geste strich er Elisabeth übers Haar, küsste ihre Stirn und gab ihr im Stillen ein Versprechen. Er war jetzt hier, bei ihr und Norah, und dieses Mal würde er bleiben.

Er schwor ihr, auf ihre Tochter achtzugeben und Norah mit derselben Vehemenz zu schützen, mit der Elisabeth ihn geschützt hatte. Als er noch ein Kind gewesen war und im ganzen Ort als Außenseiter galt, hatte sie ihn ohne Zögern in ihrem Haus aufgenommen. Für ihn war dieses Haus das Paradies gewesen. Ein Ort, an dem viel gelacht und fast nie gestritten wurde.

Bevor er aufstand, griff er ein letztes Mal nach ihrer winzigen Hand und drückte sie leicht. Er hatte bei jedem ihrer Atemzüge Angst, dass es der letzte sein könnte, und spürte gleichzeitig, dass Elisabeth kämpfte und nicht vorhatte, diese Welt zu verlassen. Vielleicht auch, weil sie sichergehen wollte, dass er sein im Stillen gegebenes Versprechen auch hielt.

»Du wirst nicht sterben«, sagte er leise. »Irgendwann vielleicht, aber nicht jetzt und nicht hier. Sie werden das Ding entfernen, das sich in deinem Kopf befindet, und dann werden wir alle wieder in deinem Wohnzimmer sitzen, Kaffee trinken und Vanilleplätzchen essen. Die Sonne wird scheinen, und du wirst Norah und mir Anekdoten aus unserer Kindheit erzählen, die uns beiden unglaublich peinlich sind. Genau so wird es kommen, aber dafür musst du dich jetzt erholen. Tu es für dich und für Norah. Sie braucht dich.«

Dann stand er auf und ging zur Tür.

Er hielt schon die Klinke in der Hand, als er sich noch einmal umdrehte und sagte: »Ich brauche dich.«


Norah

Norah sah Goran hinterher, als er in Elisabeths Krankenzimmer verschwand. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in einem Krankenhaus begegneten. Das letzte Mal lag allerdings schon lange zurück, und damals war er noch der Patient gewesen.

Rolaf war während der Scheunenparty, bei der sie mit David aufgetaucht war, gegen Mitternacht ins Freie gegangen, um frische Luft zu schnappen. Ein wenig abseits des Geschehens hatte er Goran dann ohnmächtig und blutend auf dem Boden liegend gefunden. Rolaf versuchte ihn anzusprechen. Als Goran nicht reagierte, rannte er sofort zurück und schlug beim Veranstalter Alarm, woraufhin ein Krankenwagen verständigt wurde, der Goran in die Ilmenauer Klinik brachte.

Als Norah ihn am nächsten Tag besuchen wollte, traf sie auf einen Arzt und einen Pfleger, die vor Gorans Zimmertür standen und miteinander sprachen. Sie sagten, dass ihr Freund in eine Schlägerei geraten war, und zählten dabei auch die Liste der Verletzungen auf, die er erlitten hatte. Neben einem Jochbeinbruch und zwei gebrochenen Rippen auch eine Hodenquetschung und einen kleinen Riss in der linken Niere, außerdem hatte er bei seiner Einlieferung über zwei Promille Alkohol im Blut gehabt. Der Arzt beruhigte sie und versicherte ihr, dass keine bleibenden Schäden entstanden waren, Goran vorerst aber Ruhe brauchte und nur Familienangehörige zu ihm durften.

Zwei Tage später konnte sie dann endlich mit Goran sprechen. Er sah immer noch schlimm aus, vor allem die Blutergüsse unter den Augen und der Kopfverband, der wie ein schlecht gebundener Turban wirkte. Als sie ihn fragte, wer ihm das angetan hatte, behauptete er, sich nicht richtig an die Angreifer erinnern zu können. Er sagte nur, dass es mehrere gewesen waren, und er glaubte, sie zuvor noch nie gesehen zu haben.

Norah nahm ihm die Geschichte nicht ab. Auch nicht, als er bei einer erneuten Nachfrage weiterhin darauf beharrte.

Als sie das Krankenhaus eine halbe Stunde später verließ, suchte sie umgehend Rolaf auf, um ihm dieselbe Frage zu stellen. Er blockte nur ab und sagte, dass sie mit Goran darüber sprechen müsse, nicht mit ihm, er wisse auch nicht mehr. Anders als Goran war Rolaf aber immer schon ein schlechter Lügner gewesen. Jemand, dem man sofort ansah, wenn er einem die Wahrheit verschwieg.

»Warum sagst du mir nicht, was passiert ist?«, bohrte sie nach.

»Weil ich es nicht weiß.«

»Blödsinn! Sei ehrlich. Hat David etwas damit zu tun?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum ihr nicht mit der Wahrheit herausrückt.«

»Ich weiß es wirklich nicht. Warum fragst du deinen Freund nicht selbst?«

»Rolaf, bitte!«

»Hör auf, mich zu nerven! Ich kann dir einfach nicht mehr sagen. Du kannst Goran ja selbst fragen, wenn er wieder da ist. Und was deinen neuen Freund angeht: Schick ihn in die Wüste! Der Typ ist ein Arsch. Der hat dich einfach nicht verdient.«

Sie wusste, dass sie aus Rolaf nichts herausbekommen würde. Wahrscheinlich hatte Goran ihn gebeten, ihr nichts zu sagen, und genau daran würde Rolaf sich auch halten. Er war loyal, vor allem seinem besten Freund gegenüber. Wie nannten die beiden einander? Brother from another mother. Norah fand zwar, dass das albern klang, aber sie musste zugeben, dass es das Wesen ihrer Beziehung gut beschrieb.

Als Goran kurz darauf aus dem Krankenhaus entlassen wurde, behauptete er ihr gegenüber weiterhin, sich an den Vorfall nicht erinnern zu können. Sie müsse verstehen, meinte er entschuldigend, der ganze Alkohol, dazu die Schläge, und bekifft sei er auch noch gewesen. Dabei wirkte er so überzeugend, dass sie ihm die Geschichte fast geglaubt hätte, wenn sie nicht …

Sie erschrak, als die Tür zu Elisabeths Krankenzimmer wieder aufging und Goran herauskam.

»Und, wie geht es ihr?«

»Sie schläft noch«, sagte Goran. »Aber sie schafft es, das weiß ich. Was auch immer in ihrem Kopf ist, sie wird damit fertigwerden.«

»Morgen wissen wir mehr«, entgegnete sie und fühlte sich auf einen Schlag unglaublich müde. »Danke, dass du so schnell gekommen bist. Sollte Mama später wach werden, werde ich ihr sagen, dass du da gewesen bist.«

»Willst du denn noch bleiben?«

»Eine Weile zumindest.«

»Du kannst hier nichts für sie tun, Norah. Sie ist in den besten Händen, und wenn etwas sein sollte, wird die Ärztin dich sicher gleich …«

»Das weiß ich doch alles«, unterbrach sie ihn und lächelte sanft. »Ich bleibe auch nicht lange. Eine Stunde vielleicht noch. Es tut mir gut, in ihrer Nähe zu sein. Und wenn sie wach wird, wird sie sich sicher freuen, ein vertrautes Gesicht zu sehen.«

Er streichelte ihren Oberarm. »Du hast sicher recht. Ruf mich einfach an, wenn irgendwas ist. Ich lasse das Handy die ganze Nacht über an, und spätestens nach der Biopsie morgen wissen wir mehr. Dann können wir auch entscheiden, ob wir uns wie geplant am Abend sehen oder das lieber verschieben wollen.«

»Dann willst du jetzt also noch länger in Waldesroda bleiben?«

»So lange, wie es nötig ist.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. »Danke!«

»Dafür nicht«, sagte er. Dann lächelte er kurz, wahrscheinlich sollte es aufmunternd sein, wandte sich ab und ging.

Norah sah ihm hinterher, bis er verschwunden war. Noch lange konnte sie seine Schritte wie ein leiser werdendes Echo durch den leeren Flur des Krankenhauses hallen hören.


Goran

Goran wollte nicht auf direktem Weg zurück in sein Hotel fahren. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er musste nachdenken, und das gelang ihm immer am besten, wenn er im Auto saß und die Landschaft an ihm vorbeizog. Über Elisabeth natürlich, aber auch über Norah. Er konnte sowieso nie an die eine denken, ohne auch die andere vor Augen zu haben.

Als er sich von Norah verabschiedet hatte, waren die verschiedensten Gefühlsregungen über ihr Gesicht gezogen. Obwohl sie sich zu freuen schien, dass er in Waldesroda bleiben wollte, hatte er noch etwas anderes in ihrer Miene gesehen, das auch nichts mit dem derzeitigen Zustand ihrer Mutter zu tun hatte. Der Widerhall eines nie vergehenden Schmerzes vielleicht, und so sollte es nicht sein.

Norah war schon immer ein außergewöhnliches Mädchen gewesen, zum Niederknien schön. In ihrer Clique war sie die Überfliegerin gewesen, aber dann war David gekommen und hatte ihr die Flügel gebrochen. Norah hatte keine Erfahrung im Fallen, also fiel sie tief und hart. Ein Sturz, von dem sie sich bis heute nicht erholt hatte.

Vielleicht aber kam ihr Schmerz auch von dieser Gegend hier. Es war eine Region, in der anständigen Menschen schon immer schlimme Dinge passiert waren.

Rund um Waldesroda gab es einfach zu viel Dunkelheit und zu vieles, das nicht so leicht zu durchdringen war. Das galt sowohl für die Wälder als auch für die Menschen. Sie waren anders als jene, mit denen er es für gewöhnlich in Berlin zu tun hatte. Freundschaften zählten in dieser Region mehr, die Nachbarschaft, Familienbünde. Alles lief langsamer ab, dafür aber auch intensiver und weniger öffentlich.

Bevor man mitbekam, dass über einen geredet wurde, konnten schon Wochen vergangen sein. In dieser Region glichen Gerüchte eher einem Wispern, einem Rauschen, der Ahnung von irgendwas. Schicksalhafte Dinge brauten sich meist im Verborgenen zusammen, und wenn sie dann ausbrachen, hatten sie oftmals schon eine Kraft erreicht, die kaum noch aufzuhalten war.

Irgendetwas an den Menschen hier war anders, und das galt auch für Norah. Bis heute konnte Goran nicht nachvollziehen, was sie an diesem David gefunden und warum sie den Kontakt zu ihren besten Freunden seinetwegen eingestellt hatte. Auch den genauen Grund für die Trennung kannte er nicht; bisher hatte Norah nicht darüber reden wollen.

In gewisser Weise war sie heute immer noch die, die er gekannt hatte, und gleichzeitig war sie eine völlig andere geworden. Ein Mysterium, und das faszinierte ihn. Er vertraute ihr, obwohl er nicht überzeugt war, dass sie ihm über alle damaligen Vorfälle die Wahrheit sagte. Irgendetwas verschwieg sie ihm. Über sich, über ihre Beziehung zu David, vielleicht auch über die Morde. Er wollte endlich die Wahrheit wissen, und gleichzeitig fürchtete er sich davor.

Als Goran das Ende einer lang gezogenen Rechtskurve erreichte, sah er links von der Landstraße einen Aussichtsturm, an den sich ein kleiner Parkplatz anschloss. Einer spontanen Eingebung folgend bog er darauf ab und parkte sein Fahrzeug vor einer Reihe mächtiger Fichten. Er wusste weder, wo genau er hier war, noch, was er hier wollte. Vielleicht einfach nur den Kopf frei kriegen.

Nachdem er die Stufen zur Plattform hochgeklettert war, wurde er mit einem grandiosen Ausblick über das Land belohnt. Die Sonne ging bereits unter und würde bald schon hinter den höchsten Bäumen verschwinden. Im Dämmerlicht konnte er in der Ferne eine Talsperre bläulich schimmern sehen, ansonsten waren da nur Wälder. Sie breiteten sich dunkel und majestätisch vor ihm aus, undurchdringbar und geheimnisvoll.

Er atmete ein und konnte die Einsamkeit spüren, die ihn umgab. Den Lärm inmitten der Stille hören. Es war schon Jahre her, seit er die letzte Zigarette geraucht hatte, aber in diesem Moment hätte er gerne eine gehabt, blaue Rauchkringel nach oben gestoßen und dazu einen guten Whiskey getrunken, schwer und rauchig.

Und wieder dachte er an Norah.

Immer war es nur um sie gegangen.

Vielleicht wünschte sie sich ja, dass David damals gestorben war, er aber wünschte sich das genaue Gegenteil. Seit ihrem Zusammentreffen auf der Scheunenparty hatte er eine Rechnung mit ihm offen, und es gab nichts, das Goran mehr hasste als unbeglichene Rechnungen. Er wollte ihm das, was er ihm angetan hatte, mit gleicher Münze heimzahlen. Vielleicht hatte er das ja auch schon, zumindest ansatzweise. In einer verregneten Nacht, in einem Hinterhof bei Norahs Haus, nicht allzu lange her.

Je länger er an Norah und David dachte, desto wilder drehte sich sein Gedankenkarussell. Es gab zu viele offene Fragen, und sie waren der ideale Nährboden für sein wachsendes Misstrauen. Was, wenn der Typ in jener Nacht gar nicht Norahs Haus beobachtet hatte, sondern ihn? Wenn er nur hatte abwarten wollen, bis er wieder weg war, um dann unbemerkt zu Norah hochgehen zu können, weil sie ihn dazu eingeladen hatte?

Solche Gedanken waren unfair, und dennoch konnte er sich ihrer nicht erwehren. Sie glichen einem schleichenden Gift, das sich immer weiter ausbreitete, bis es vollkommen von einem Besitz ergriff. Hatte ein Zeuge damals nicht auch ausgesagt, dass er den Diebstahl des Bootes beobachtet hatte und dass der Dieb in Begleitung einer Frau gewesen sei?

Vielleicht stimmten die Gerüchte ja, und Norah hatte David tatsächlich bei seiner Flucht geholfen. Vielleicht waren die beiden weiterhin durch irgendetwas miteinander verbunden. Vielleicht war David, nachdem er viele Jahre im Ausland gelebt hatte, ja vor ein paar Monaten zurückgekehrt und hatte Norah dann in ihrem Café gesehen, die mittlerweile ein glückliches Dasein führte, während er weiterhin ein gesuchter Mörder war, ein Ausgestoßener.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht …

Aber wenn es so gewesen war – was würde das in einem Psychopathen wie David wohl auslösen? Würde er es einfach hinnehmen, sich umdrehen und ihr im Stillen alles Gute wünschen? Nein, würde er nicht. Ein Psychopath würde wollen, dass auch sie leidet, und vielleicht beginnen, ihr bedrohliche Briefe zu schreiben. So betrachtet, würden auch all die kleinen Details in den Nachrichten plötzlich Sinn ergeben.

Bald schon will ich wieder mit dir vereint sein. So wie damals, als wir noch wahre Verbündete waren und ich der kostbarste Mensch, den du hattest.

Im ersten Moment mochte das alles plausibel klingen, und dennoch passten ein paar Dinge nicht zusammen. Wenn Norah tatsächlich mit David unter einer Decke steckte, dann hätte sie Goran die Briefe nicht gezeigt, um ihn damit auch noch auf Davids Spur zu locken. Außerdem erklärten seine Mutmaßungen auch nicht, welche Rolle Rolaf in dem Ganzen spielte.

Goran wusste nicht viel, aber er war sich zumindest sicher, dass Rolaf David gehasst hatte und ihm niemals auf irgendeine Art geholfen hätte. Wenn Rolaf trotzdem gelogen hatte, was seine damalige Verbindung zu Norah anging, musste es einen anderen Grund dafür geben. Irgendetwas, über das sich Goran noch Stunden den Kopf zerbrechen konnte, ohne der Lösung nahe zu kommen. Helfen konnte ihm dabei nur einer.

Er griff zu seinem Handy und wählte Rolafs Nummer. Hörte, wie der Anruf durchging, das Klingeln.

»Goran«, begrüßte Rolaf ihn gut gelaunt, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. »Das ist ja nett, dass du dich meldest. Wie geht’s dir?«

»Nicht so gut«, sagte Goran tonlos. Dann erzählte er ihm zuerst, was mit Elisabeth geschehen war.

Natürlich reagierte Rolaf schockiert. Auch er kannte Elisabeth und mochte sie. Mehr als einmal hatten sie damals gemeinsam in ihrem Wohnzimmer gesessen und Plätzchen genascht, und die Vorstellung, dass sie bald nicht mehr da sein könnte, machte auch ihm schwer zu schaffen.

Nachdem sie eine Weile über Elisabeth gesprochen hatten, kam Goran auf den eigentlichen Grund seines Anrufes zu sprechen.

»Ich muss mit dir auch noch über etwas anderes reden«, begann er. »Aber nicht am Telefon. Können wir uns treffen?«

»Heute noch?«

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

Rolaf schwieg, dann sagte er: »Nein, das passt schon. Offen gesagt, wollte ich auch mit dir sprechen. Spätestens morgen hätte ich dich selbst angerufen.«

»Dann können wir ja zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. In einer Stunde, im alten Dalmatien?«

»Lieber da, wo wir uns früher immer getroffen haben. Du weißt noch, wo das war?«

Natürlich wusste Goran das.

*

Es war schon dunkel, als Goran sein Ziel erreichte. Der Mond war bereits über der kleinen Lichtung aufgegangen und hatte das Sonnenlicht zur bloßen Erinnerung verblassen lassen.

Gedankenverloren schaute sich Goran an dem Ort um, wo sie früher immer beisammengesessen und geredet hatten. Es waren schöne Tage gewesen, und Daniel brachte abends oft seine Gitarre mit und spielte darauf. Meistens irgendwelche eingängigen Akkorde, zu denen Norah und Peggy dann sangen. Ihre Stimmen waren nicht besonders gut, aber es war okay, und ein paar Songs von den Bangles hatten sie sogar richtig gut draufgehabt. Eternal Flame oder Hazy Shade of Winter zum Beispiel. Daniel konnte eh jeden Song perfekt wiedergeben, den er zuvor nur wenige Male gehört hatte.

Goran und Rolaf hatten an solchen Abenden meist ein wenig abseits gesessen und den anderen zugeschaut. Die Gesichter ihrer Freunde betrachtet, wie sie strahlten, wie sie lachten, und dabei gedacht, es würde für immer so bleiben. Ihre Jugend wäre ewig, ihre Unschuld, ihre Freundschaft.

Niemand aus der Gruppe hatte es je offen ausgesprochen, und dennoch war immer klar gewesen, dass Rolaf und er die Anführer waren. Nicht, weil sie sich selbst dazu erklärt hatten, sondern kraft ihrer Ausstrahlung und des Respekts, den sie bei den anderen genossen. Es war eine Rolle, in die sie über die Jahre einfach hineingewachsen waren.

Goran hatte es schon immer gefallen, Verantwortung zu übernehmen, Konflikte zu lösen und Streitereien beizulegen. Er mochte es, voranzugehen, vor allem mit Rolaf an seiner Seite, während Daniel jemand war, der anderen lieber folgte. Er konnte sich noch …

Goran hob den Kopf, als Rolaf aus der Dunkelheit kam und die Wiese betrat. Ein schneller Blick zur Uhr, zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit. Vielleicht hatte Rolaf länger gebraucht, um für Eva eine passende Ausrede zu finden, vielleicht hatte er das Treffen auch nur möglichst lange hinauszögern wollen.

Sie begrüßten sich kurz, dann kam Goran auch direkt zum Thema. »Ich muss mit dir über Norah und das reden, was damals geschehen ist. Vor allem aber will ich wissen, warum du mich angelogen hast, als du sagtest, dass du nach den Morden keinen Kontakt mehr mit ihr hattest.«

»Du redest nicht lange drum herum, nicht wahr?«

»Das habe ich noch nie getan. Aber du weichst mir aus, und das solltest du nicht tun. Außerdem ist es eh sinnlos. Elisabeth hat mir bereits gesagt, wie es wirklich war. Dass du und Peggy fast jeden Tag bei ihr gewesen seid, und Norah hat es bei unserem Abendessen bestätigt. Warum also die Lüge?«

Rolaf schaute zum Nachthimmel, an dem nur vereinzelte Sterne zu sehen waren.

»Okay, ich habe dir vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt«, gab er zu. »Aber der Grund war nicht, dich bösartig hinters Licht zu führen. Es hatte einfach keine Bedeutung, und ich weiß ja, wie du damals zu Norah standest. Ich wollte nicht, dass du eifersüchtig bist und Schlüsse aus dem Ganzen ziehst, die einfach nicht wahr sind.«

»Echt jetzt? Wir haben uns früher immer alles gesagt, und jetzt belügst du mich plötzlich, weil du denkst, dass ich Jahre später wegen so etwas noch eifersüchtig sein könnte?«

»Es war ein Fehler, okay?«

»Wenn es nur ein kleiner Fehler war, wirst du mir ja sicher auch sagen können, worüber du damals mit Norah geredet hast.«

»Das ist zwanzig Jahre her! Keine Ahnung. Wahrscheinlich über das, was damals passiert ist und wie es ihr damit ging. Solche Sachen halt.«

»Auch über David?«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Darüber, wie lange Norah tatsächlich noch mit ihm zusammen gewesen ist?«

»Spinnst du jetzt komplett?«

»Tue ich das? Sag du es mir.«

Rolaf schnaufte. »Ich fasse es nicht, dass du mich das tatsächlich gefragt hast! Verdammt, Goran, du kennst sie doch. Wie kannst du nur an ihr zweifeln?«

»Bis vor Kurzem habe ich das auch nicht, aber dann bin ich nach Waldesroda zurückgekommen. Und weißt du, was sonderbar ist? Scheinbar will mir hier niemand die Wahrheit sagen. Selbst du und Norah nicht. Ihr windet euch und behauptet, euch an nichts mehr erinnern zu können, und lügt mir dabei direkt ins Gesicht. Da frage ich doch: Warum, Rolaf?«

»Das stimmt doch nicht.«

»Mach es jetzt nicht noch schlimmer, indem du es weiter leugnest. Ich weiß nicht, was genau ihr verheimlichen wollt, aber bei einer Sache könnt ihr euch sicher sein: Ich finde es heraus!«

»Und dann, Goran? Was willst du dann tun?«

»Das sehen wir, wenn ich es herausgefunden habe.«

»Hast du mal daran gedacht, dass wir nur deshalb nicht offen zu dir sind, weil wir wissen, dass du zu übertriebenen Reaktionen neigst?«

Goran schnaufte. »Vielleicht bin ich ja der Typ für übertriebene Reaktionen! Vor allem, wenn ich merke, dass ich angelogen werde.«

Rolaf sagte nichts, schüttelte nur den Kopf, und auch Goran schwieg. Er musste jetzt erst mal wieder runterkommen, die ganzen Emotionen zur Seite schieben. So, wie die Diskussion gerade verlief, führte sie zu nichts.

»Warum wolltest du denn mit mir reden?«, fragte er dann.

»Hm?«

»Du hast am Telefon gesagt, dass du ebenfalls vorhattest, mich anzurufen. Jetzt frage ich dich, warum?«

»Ungefähr wegen desselben Themas.«

»Ungefähr?«

Rolaf kniff die Lippen zusammen. »Mensch, Goran, so einfach ist das nicht. Das, was damals passiert ist, und die Zeit danach … Alles hängt mit allem zusammen, verstehst du? Vor den Morden sind Dinge geschehen, und nach den Morden sind Dinge geschehen. An einigen war Norah beteiligt, an anderen nicht, und du bist damals nicht ihr einziger Freund gewesen. Norah und ich sind ebenfalls gut miteinander ausgekommen, das weißt du, auch wenn unser Verhältnis nicht ganz so eng wie eures war. Als du dann nach Berlin gegangen bist, hat Norah jemanden gebraucht, mit dem sie reden konnte, und das sind dann halt Peggy und ich gewesen. Ich kann dir nicht alles erzählen, was damals im Einzelnen passiert ist. Das kann nur Norah, wenn sie bereit dazu ist.«

»Komm schon«, forderte Goran ihn auf. »So einfach kannst du mich nicht abspeisen. Wenn dir unsere Freundschaft etwas bedeutet, dann rede mit mir! Gib mir etwas, das ich glauben und nachvollziehen kann.«

Rolaf öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Als er Goran anschließend ansah, hatte er Tränen in den Augen.

»Du willst über David reden?«, fragte er dann. »Über das, was ich von ihm und Norah noch weiß?«

»Warum nicht? Lass uns mit David anfangen.«

»Wir beide wussten schon früh, dass der Arsch ein durchgeknallter Psychopath war! Norah war verliebt, sie hat etwas länger gebraucht, aber irgendwann erkannte sie es auch. Sie hat mit David Schluss gemacht, bevor er die Morde begangen hat. Daran solltest du verdammt noch mal keine Zweifel haben!«

»Und weiter?«, fragte Goran, der spürte, dass das noch nicht alles war.

»Du bist doch so ein kluger Kerl, Goran! Hast du dich eigentlich nie gefragt, wie es sein kann, dass ein solcher Psychopath eine Trennung einfach so hinnimmt?«

Darüber hatte Goran tatsächlich noch nicht nachgedacht, aber jetzt, wo Rolaf es so offen aussprach, kam es ihm auch sonderbar vor.

»Er hat es nicht«, sagte er daraufhin leise.

»Ganz genau, er hat es nicht einfach so hingenommen! Nachdem Norah mit David Schluss gemacht hat, hat er keine Ruhe gegeben und ihr weiterhin zugesetzt. Ihr aufgelauert und bei jeder Gelegenheit auf sie eingeredet. Er wollte sie mit aller Macht zurückhaben, und weil Norah sich geschämt hat, überhaupt jemals etwas mit ihm angefangen zu haben, hat sie mit niemandem darüber geredet. Sie dachte vielleicht, es allein klären zu können, und dann sind die Morde passiert. In den Tagen danach und bevor herauskam, dass David der Täter ist, hat er Norah dann noch massiver zugesetzt. Er wollte sie dazu bringen, mit ihm nach Schweden zu gehen, ohne ihr den Grund dafür zu sagen. Als sie sich erneut geweigert hat, ist er gewalttätig geworden.«

»Das heißt …«

»Was das genau heißt, musst du Norah fragen. Nicht, weil ich es nicht weiß, sondern weil es einfach nicht richtig wäre, wenn du es von mir erfährst.«

Während Rolafs Ausführungen waren einige Puzzlestücke an die richtige Stelle gerutscht. Goran verstand allmählich, was Norah tatsächlich durchgemacht hatte, und diese Erkenntnis löste eine Welle aus Wut und Mitgefühl in ihm aus. Manche Dinge waren ihm nun verständlicher. Auch Rolafs Lügen, was sein damaliges Verhältnis zu Norah anging. Er hatte ihr in dieser Zeit tatsächlich nur zur Seite stehen wollen, es Goran aber nicht sagen können, ohne damit gleichzeitig auch weitere Fragen zu provozieren, auf die er keine Antworten geben konnte.

Nicht nur Norah hatte Gorans Anteilnahme verdient, auch Rolaf. Sein bester Freund, der ihm gegenüber zum Lügner werden musste, wenn er Norah gegenüber loyal bleiben wollte.

»Elisabeth ist momentan das Wichtigste«, sagte Goran, nachdem er eine Zeit lang nachgedacht hatte. »Aber sobald es ihr besser geht, müssen wir reden. Zu dritt. Hat Norah dir gesagt, dass sie Drohbriefe erhält?«

»Gestern erst. Ich wünschte, sie hätte es schon früher getan.«

»Ich habe die Briefe gelesen, und ich bin überzeugt davon, dass David noch lebt. Er steckt dahinter, und wahrscheinlich hatte er auch etwas mit Peggys Tod zu tun.«

»Goran, ich …«

»Denk doch mal darüber nach: Alles, was in den letzten Wochen und Monaten geschehen ist, hat seinen Auslöser in der Vergangenheit. In dem, was damals passiert ist. Ich will Norah helfen, aber dafür muss sie mit mir darüber reden. Über alles. Auch über die Dinge, die wehtun.«

»Und wenn sie das nicht will?«

»Dann werde ich das bedauern, aber anstandslos akzeptieren.«

»Sicher?«

»Ich bin immer noch der, der ich mal war. Du weißt, dass ich meine Versprechen halte.«

»Und was ist, wenn wir den finden, der ihr die Briefe geschrieben hat?«

»Dann werden wir die Sache regeln. Zu dritt. Du, Norah und ich.«

»So wie früher?«

»Wie früher«, bestätigte Goran.


Obwohl die Aufklärungsrate bei Mord in Deutschland seit über 20 Jahren bei über 90 Prozent liegt, sind hierzulande laut einem Bericht der Neuen Osnabrücker Zeitung (NOZ) immer noch über 3000 Morde unaufgeklärt. Sie werden in vielen Bundesländern durch sogenannte Cold Case Units bearbeitet. Der Bund Deutscher Kriminalbeamter (BDK) fordert bundesweit »ein konzentrierteres Vorgehen bei den Ermittlungen zu alten Tötungsdelikten«. Er bemängelt vor allem, dass die Ermittlungen häufig nur »neben dem Alltagsgeschäft« weitergeführt werden.

Quellen: Spiegel.de, Bund Deutscher Kriminalbeamter e. V.


Norah

Norah blickte auf die Straße hinab, während die Dunkelheit langsam durchs Fenster kroch. Sie sah ihr Spiegelbild in der Scheibe, in unendlichen Wiederholungen, von allen Seiten. Von vorne, im Profil, und dann sah sie noch Dinge, die kein anderer sah. Sachen, die sie getan hatte und die ihr angetan worden waren.

Schon immer hatte sie geahnt, wer Goran auf der Party zusammengeschlagen hatte, es sich anfangs aber nicht eingestanden. Sie war verliebt gewesen, und diese Liebe hatte sie blind gemacht. Auch vor dem, was anschließend geschah. Anna und Sebastian waren tot, und daran würde sich auch nichts ändern. Egal, was geschah und wie viele Vorwürfe sie sich noch machte. Das Einzige, auf das sie jetzt noch Einfluss hatte, war die Zukunft, die genauso verschwommen vor ihr lag wie ihr Spiegelbild in der Scheibe.

Ohne ihre Mutter würde sie das nicht schaffen, das wusste sie. Sie war schon immer der Anker gewesen, der sie gehalten hatte, wenn ein Sturm aufkam. Die einzige Person, bei der sie sich nie hatte fragen müssen, wie weit ihre Liebe gehen würde. Zwischen ihnen gab es keine Zweifel, keine Lügen und keinen Verrat. Nur das unerschütterliche Vertrauen, zu jeder Zeit auf den anderen bauen zu können.

Vielleicht geht das ja allen Kindern so, dachte sie. Vielleicht musste man erst Gefahr laufen, einen Elternteil zu verlieren, bevor man in vollem Umfang begriff, wie wichtig er war.

Als inmitten der Stille plötzlich das Telefon klingelte, zuckte Norah zusammen. Sie nahm das Handy zur Hand und schaute aufs Display. Private Nummer stand dort. Kein Name, keine Rufnummer.

Bitte nicht, dachte sie. Nicht das Krankenhaus und nicht diese eine Nachricht, vor der ihr so graute.

»Ja, Norah Heller hier«, meldete sie sich angespannt.

Sie hörte jemanden atmen.

»Hallo?«, fragte sie.

Keine Reaktion.

»Wer ist denn da?«

Nichts.

Dann brach die Verbindung ab.

Norah starrte das Mobiltelefon an, dann legte sie es auf den Tisch zurück. Wahrscheinlich nur irgendein Idiot, der ihr einen Streich spielen wollte.

Trotzdem zitterten ihre Hände, und sie musste sich Mühe geben, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen traten. Norah hatte sich vorgenommen, für ihre Mutter stark zu sein, spürte aber, wie alles langsam zu viel wurde. Zuerst die Briefe, dann Gorans Auftauchen und jetzt auch noch der Tumor. Diesen permanenten Druck verkraftete sie nicht, zumindest nicht dauerhaft.

Irgendwo hatte Norah mal gelesen, dass Gott einem nur Dinge auferlegen würde, die man auch tragen konnte. Wenn das stimmte, musste Gott eine zu hohe Meinung von ihr haben. Sie war am Ende. Noch eine weitere winzige Sache, irgendwas, und sie würde durchdrehen. Alles hinschmeißen und eine Kurzschlusshandlung begehen.

Wieder klingelte das Telefon.

Ihr Kopf fuhr herum, dann sah sie Rolafs Namen auf dem Display. Erleichtert ging sie ran.

»Hallo, Rolaf.«

»Störe ich dich gerade? Du klingst, als ob du schon geschlafen hättest.«

»Nein, ich bin nur müde und ziemlich durch den Wind.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich habe gerade mit Goran gesprochen, und er hat mir erzählt, was mit Elisabeth passiert ist. Hast du schon etwas Neues gehört?«

»Noch nicht. Die Ärztin sagte nur, dass Mama nicht in akuter Lebensgefahr schwebt und sie erst mehr sagen können, wenn sie wissen, um was für eine Art Tumor es sich handelt. Ich habe natürlich direkt an Krebs gedacht, aber die Ärztin meinte, dass das nicht sein muss. Sie klang eher so, als hätte sie einen anderen Verdacht, aber sie wollte sich noch nicht in die Karten sehen lassen.«

»Das klingt doch gut«, sagte er aufmunternd. »Ich drücke Elisabeth ganz fest die Daumen, und wenn es etwas gibt, das ich tun kann, lass es mich bitte wissen.«

»Daumen drücken genügt schon.«

»Du sagst mir morgen direkt Bescheid, sobald du mehr weißt?«

»Natürlich. Und jetzt«, sie gab sich einen Ruck, »erzähl mir, wie dein Treffen mit Goran gelaufen ist.«

Er zögerte kurz. »Bist du dir sicher, dass du darüber reden willst? Du hast gerade doch garantiert andere Sachen im Kopf.«

»Was mich am meisten fertigmacht, sind die offenen Fragen, dir mir durch den Kopf kreisen. Je weniger das sind, desto besser.«

»Okay, also … Das Ganze ist nicht so einfach. Goran ist nicht dumm. Er spürt, dass etwas nicht stimmt, und das macht ihn misstrauisch.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Nichts Konkretes. Ich glaube, er vermutet, dass damals noch mehr vorgefallen ist. Zwischen dir und David, meine ich.«

»Willst du damit etwa sagen, dass er glaubt, ich wäre noch mit David zusammen gewesen, als Anna und Sebastian getötet wurden?«

»Nein, das nicht. Er kennt dich, Norah. Er ist ganz sicher nicht der Feind, und wenn du mich fragst, sollten wir mit ihm reden. Über alles. Er hat die Wahrheit verdient.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Das wird nicht viel ändern. Goran ist hartnäckig. Wenn er meint, dass wir ihm etwas vorenthalten, wird er auf eigene Faust nach der Wahrheit graben. Immer tiefer und tiefer, bis er auf etwas stößt. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn er etwas findet. Ich weiß nur, dass wir dann keinen Einfluss mehr auf ihn haben. Anders, als wenn er es von uns erfährt.«

»Scheiße«, sagte sie.

Rolaf sagte nichts. Er ließ ihr die Zeit, die sie zum Nachdenken brauchte.

Es fiel ihr so schwer, schwerer als gedacht. Als Teenagerin hatte sie in Gorans Augen immer perfekt und fehlerlos erscheinen wollen. Sie hatte schon damals gewusst, dass sie das nicht war, aber jetzt die Maske fallen zu lassen und ihr wahres Gesicht vor ihm zu entblößen ängstigte sie.

Dann würde er sehen, wie sie wirklich war. Nicht perfekt und fehlerlos, sondern ängstlich und mit Sünden behaftet.

»Norah?«

»Ja?«

»Du musst eine Entscheidung treffen. Seinetwegen, aber auch für dich.«

»Einverstanden«, sagte sie schicksalsergeben. »Wir reden mit ihm, sobald es Mama besser geht.«

»Auch über uns?«

»Wenn, dann über alles. Wenn wir ihm die Wahrheit sagen wollen, können wir dabei nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Dann müssen wir auch mit sämtlichen Konsequenzen leben, sofern du dazu bereit bist.«

»Das bin ich. Ich hoffe nur, dass wir uns in Goran nicht getäuscht haben.«

»Das«, sie lächelte müde, »hoffe ich auch.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, fühlte Norah sich einsamer als je zuvor. Sie konnte verstehen, dass Goran misstrauisch war, obwohl er nicht ahnen konnte, welche Überwindung es sie kosten würde, ihm die Wahrheit zu sagen. Vor allem über das, was an jenem Tag wirklich passiert war.

Wenn man die Geschichte nur erzählt bekam und sie nicht selbst miterlebt hatte, musste es unmöglich sein, ihr damaliges Handeln verstehen zu können. Auf die Frage nach dem Warum hatte selbst sie heute keine Antwort mehr. Ja, sie waren noch halbe Kinder, sie war verliebt gewesen und David ein geschickter Manipulator. All das könnte sie sagen, und es wären dennoch nur armselige Versuche, zu rechtfertigen, was nicht zu rechtfertigen war. Letzten Endes war sie für ihr Handeln selbst verantwortlich. Vielleicht war es einfach an der Zeit, sich den Konsequenzen dessen zu stellen, was sie vor Ewigkeiten getan hatte.

Ihr schlimmstes Vergehen.

Ihre dunkelste Stunde.
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Sie lagen nebeneinander auf Norahs schmalem Bett. David hatte seine Hand auf ihre Hüfte gelegt, sein nackter Oberkörper war mit einem leichten Schweißfilm bedeckt. Durch das Fenster fielen Sonnenstrahlen, und im Hintergrund lief leise Musik, ansonsten war es im ganzen Haus still. Ihre Mutter würde frühestens in zwei Stunden von der Arbeit kommen.

»Sehen wir uns morgen wieder?«, fragte David und schaute sie an.

»Klar, aber du musst noch nicht gehen. Auch nicht, wenn meine Mutter kommt. Wir sollten vorher nur duschen und uns etwas anziehen.«

»Ich kann heute leider nicht so lange bleiben. Ich bin nachher noch mit einem Kumpel verabredet und wollte losfahren, bevor der Berufsverkehr anfängt. Dafür habe ich aber gehört, dass es morgen besonders schön werden soll. Was hältst du davon, wenn wir an einen See fahren?«

»Klingt gut.« Dann stockte sie. »Ich kann aber erst am Nachmittag. Vorher bin ich noch mit den anderen verabredet. Wir wollen Goran besuchen. Er kommt morgen früh aus dem Krankenhaus.«

Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Dann ist dir ein Treffen mit dem Jugo also wichtiger als mit mir?«

»Du weißt, dass das Blödsinn ist. Niemand ist mir wichtiger als du. Aber ich habe die ganze Zeit schon ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn im Krankenhaus kaum besucht habe.«

»Na, dann werden es eben andere gemacht haben.«

»Sicher sind die anderen bei …«

»Ich meine nicht deine bescheuerte Clique. Ich rede von anderen Mädchen.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«

»Genau das, was ich gesagt habe.«

»Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es einfach. Ich mag solche Anspielungen nicht.«

»Und ich mag es nicht, wenn du immer mit dem Jugo anfängst! Wie oft hast du mich eigentlich schon gefragt, ob ich etwas mit der Schlägerei zu tun hatte?«

»Aber ich …«

»Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen, weil du ja so große Stücke auf den Idioten hältst, aber vielleicht ist es besser, wenn du die Wahrheit erfährst.«

»Welche Wahrheit?«

»Du hast mir auf der Party doch diese Anna und ihren Freund vorgestellt, richtig?«

»Und?«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass dein Goran mit dieser Anna rumgeknutscht hat? So richtig, und seine Hand hatte er an ihren Titten. Das war draußen, vor der Scheune, kurz bevor ihn jemand zusammengeschlagen hat.«

»Du spinnst!«

»Ach, tue ich das? Frag sie doch, wenn du willst. Ich weiß, was ich gesehen habe, und vielleicht hat es ihr Freund ja auch mitbekommen und ist daraufhin ausgerastet. Aber für dich ist er ja immer nur der Gute, richtig? Auf den Scheiß-Jugo lässt du ja nichts kommen, obwohl es bei ihm scheinbar Standard ist, sich an die Freundin eines anderen ranzumachen!«

Norah wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie wollte es nicht glauben. Anna entsprach nicht Gorans Typ, aber das hatte sie bei Julia auch gedacht. Außerdem war er an dem Abend betrunken und bekifft gewesen. Schon möglich, dass sein Urteilsvermögen dadurch getrübt war.

»Und du bist dir da ganz sicher?«, fragte sie vorsichtig.

»Wie gesagt, frag doch Anna, wenn du willst. Sei aber nicht sauer, wenn du eine Antwort bekommst, die du nicht hören willst.« Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Was aber viel wichtiger ist: Kannst du jetzt vielleicht verstehen, warum ich es nicht mag, wenn du so viel Zeit mit ihm verbringst?«

Nein, das konnte sie nicht. Aber auch nur, weil sie Goran so gut kannte. Er würde nie versuchen, sie zu küssen, wenn sie einen Freund hatte. Das hatte er ja noch nicht mal getan, als sie noch Single gewesen war.

Trotzdem gingen ihr Davids Worte nicht mehr aus dem Kopf. »Dann denkst du also, dass Sebastian auf Goran losgegangen ist, weil er eifersüchtig war?«

»Das habe ich nicht gesagt, aber es wäre möglich. Ich weiß nur, dass meine Ablehnung dem Jugo gegenüber wohl nicht unbegründet war.«

Sie wusste nicht, was sie denken sollte. All das passte nicht zu Goran, und trotzdem war sie sich nicht sicher, dass er es nicht doch getan hatte. In den letzten Wochen war er ihr einfach fremd geworden. Er hatte sich verändert, das stand fest, genau wie sie sich verändert hatte. Keine Ahnung, wie stark ihre gemeinsame Basis überhaupt noch war, und genau genommen galt das nicht nur für ihn, sondern für alle Mitglieder ihrer Clique.

Ihre Beziehung zu David hatte sie von den anderen entfremdet, und sollte es zwischen ihr und Goran zum Bruch kommen, ahnte sie, für welche Seite sich die anderen entscheiden würden. Ganz sicher nicht für die, auf der sie und David standen.

Das jedoch wollte sie nicht hinnehmen, dafür waren ihre Freunde ihr zu wichtig. Auch Goran, vor allem Goran. Vielleicht hatte ihre Freundschaft in letzter Zeit Risse erlitten, aber es war immer noch eine Freundschaft, die über das unter Jugendlichen übliche Maß hinausging. Wenn sie jemand nach dem Menschen außerhalb ihrer Familie gefragt hätte, an dem sie am meisten hing, dann hätte sie sofort an ihn gedacht. Sie waren wie Geschwister, immer noch. Und es war ihre Pflicht, ihn zu besuchen, wenn es ihm dreckig ging.

»Ich werde morgen trotzdem zu Goran gehen«, sagte sie energisch. »Du musst dir auch keine Gedanken machen, ich bin ja nicht allein dort.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich deinen seltsamen Freunden vertraue, die diesem Jugo wie seine Jünger folgen?«

»Ihnen nicht, aber mir. Mir solltest du vertrauen.«

Sie war fast schon versucht, ihm zu sagen, dass sie seine Erlaubnis dazu nicht brauchte, als er mit weicher Stimme versicherte: »Okay, Baby, natürlich vertraue ich dir. Wenn es dir wichtig ist, dann geh ruhig. Du musst mir nur versprechen, dass du dich nicht mehr allein mit ihm triffst. Das würde … Ich weiß auch nicht, irgendwas mit mir machen.«

Er ist eifersüchtig, dachte sie.

Generell war Eifersucht für Norah nichts Schlimmes, sofern sie sich in einem normalen Rahmen bewegte. Eher ein Zeichen dafür, dass einem der andere tatsächlich etwas bedeutete. Mit Davids Vorschlag konnte sie leben, vorerst zumindest, und sobald sich die Dinge etwas beruhigt hatten, würde sie das Thema erneut ansprechen. Wenn David sie wirklich liebte, konnte er unmöglich von ihr verlangen, den Kontakt zu ihrem besten Freund dauerhaft einzustellen.

»Also, was sagst du?«, fragte er nach.

»Einverstanden«, antwortete sie.

Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Küsste sie. Seine Hände strichen über ihren Körper, seine Zunge kitzelte an ihrer Halsbeuge.

»Wann, sagst du, kommt deine Mutter wieder?«

»In zwei Stunden erst, aber meintest du nicht, dass du zu einem Freund musst?«

»Der wird jetzt wohl noch ein wenig warten müssen.«


Goran

Nach dem Treffen mit Rolaf tat Goran erneut das, was er zuvor schon getan hatte. Er fuhr ziellos durch eine Gegend, die ihm selbst mitten in der Nacht und nach vielen Jahren in Berlin immer noch vertraut erschien. Manchmal wünschte er sich dabei, Waldesroda nie verlassen zu haben, und manchmal, nie dorthin zurückgekehrt zu sein. Das war er aber, und jetzt hatte die Vergangenheit ihn endgültig wieder eingeholt.

Seine Gefühle.

In gewisser Weise war auch die Freundschaft zu Rolaf ein Teil dessen, was die Jahre überdauert hatte. Noch immer fühlte er sich ihm verbunden, obwohl sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatten. Er hatte ihm sogar …

Als Goran abbremste, um die Landstraße zu wechseln, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Dabei fielen ihm zwei Scheinwerfer auf, die er vor wenigen Minuten schon bemerkt hatte und die ihm mit großem Abstand zu folgen schienen. Er erkannte sie nur wieder, weil sie durch einen markanten Leuchtstreifen verbunden waren, wie er für die neueren Modelle des Volkswagen-Konzerns charakteristisch war. Modelle wie der graue Golf beispielsweise, den er gestern vor Norahs Café gesehen hatte.

Das konnte ein Zufall sein, aber Goran war Wettanbieter, ein Buchmacher, und als solcher glaubte er nicht an Zufälle.

Um sich Gewissheit zu verschaffen, gab Goran zuerst Gas und reduzierte das Tempo dann wieder. Die Lichter blieben in einem konstanten Abstand an ihm dran. Sie folgten ihm auch, als er mehrmals abbiegend über verschiedene Straßen einmal im Kreis fuhr.

Am meisten beschäftigte ihn, dass der Verfolger ihn auch nicht aus den Augen verlor, wenn Goran abbog und es zwischen den beiden Fahrzeugen keinen Sichtkontakt gab. Hierfür konnte es nur einen Grund geben: Der Unbekannte musste an seinem Fahrzeug einen Sender angebracht haben, der es ihm ermöglichte, Gorans Weg trotz des großen Abstands nachvollziehen zu können.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, in einen kleinen Waldweg abzubiegen, die Lichter auszuschalten und das Fahrzeug an sich vorbeirauschen zu lassen, um sich dann seinerseits daranzuheften. Doch das konnte er vergessen. Wenn er den Unbekannten in eine Falle locken wollte, dann musste es eine sein, der sein Verfolger sich nicht entziehen konnte, weil der Reiz zu groß war, und Goran wusste auch schon, was dafür infrage kam.

Er schaltete die Spracherkennung seines Navigationsgeräts ein. Ein kurzer Satz, dann wurde die Route schon auf dem Display angezeigt. 9,7 Kilometer, acht Minuten nur.

Anschließend gab er Gas und holte alles aus dem Motor des SUVs heraus. Auf beiden Seiten der Straße flogen die Bäume so schnell vorbei, dass ihre Konturen in der Dunkelheit kaum auszumachen waren. Ein einziges Meer aus Schwarz, in das nur die LED-Scheinwerfer scharfe Löcher rissen. Das Tempo war selbstmörderisch, aber zum Glück musste er es nicht lange durchhalten. Zweimal wechselte er mit quietschenden Reifen noch die Landstraße, dann stieg er hart auf die Bremse. Er hatte sein Ziel erreicht. Den Parkplatz, auf dem Peggy, Anna und Sebastian gestorben waren.

Der Wagen stand kaum, als Goran schon heraussprang und sich in die Büsche schlug, wo er hinter einem dicken Baumstamm Deckung fand. Er keuchte und bereute zum ersten Mal, dass er aus Berlin keine Waffe mitgebracht hatte. Nichts als Stille umgab ihn, unterbrochen nur von vereinzelten Lauten nachtaktiver Tiere.

Der Parkplatz lag im fahlen Licht des Mondes, vor den sich immer wieder Wolken schoben. Undurchdringbar erscheinende Wälder umgaben ihn. Einsamkeit. Kein Motorengeräusch war zu hören.

Vielleicht war sein Verfolger ja mit ausgeschalteten Scheinwerfern am Rand der Landstraße stehen geblieben und wartete genau wie er ab, was geschehen würde. Goran würde ihm keinen Hinweis liefern. Er wollte, dass die Neugierde den Mann aus dem Fahrzeug und direkt in seine Arme trieb.

Sekunden vergingen.

Minuten.

Dann glaubte Goran, in der Nähe der Einfahrt eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Huschen nur, vielleicht lediglich der Einbildung geschuldet. Er wartete ab, während seine Augen sich immer besser an das schwache Umgebungslicht gewöhnten. Als er den Blick schon wieder abwenden wollte, bewegte sich erneut etwas. Ein Schatten, in dem er dann die schemenhafte Kontur eines Menschen erkannte, der sich im Schutz der vorderen Baumreihen auf seinen SUV zubewegte. Zögerlich. Abwartend.

Komm nur, dachte er.

Wenn es wirklich David war, hatte er sein halbes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Sollte er jetzt endlich die Gelegenheit bekommen, ihn aufzuhalten, wollte er sie auch auskosten. Hier, wo niemand sie hören konnte. Wo Peggy, Anna und Sebastian gestorben waren, deren Stimmen er immer noch in seinem Kopf hörte und denen er endlich Frieden bescheren wollte.

Der Unbekannte war jetzt noch gut zwanzig Meter entfernt, und Goran konnte sehen, dass er eine dunkle Hose und einen ebenso dunklen Hoodie trug. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, dafür war die Entfernung zu groß. Genau wie für einen Überraschungsangriff, für den Goran ihn irgendwie noch näher heranlocken musste.

Er überlegte, ob der Fremde ahnte, dass er ihm eine Falle stellen wollte, oder ob er weiterhin davon ausging, bei der Verfolgung nicht bemerkt worden zu sein. Das machte einen großen Unterschied. Ersteres würde seine Vorsicht erhöhen und die Instinkte schärfen. Leider war diese Möglichkeit auch die wahrscheinlichere. Wenn Goran sich jetzt …

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als der Mann plötzlich verschwand. Einfach so, als hätte er sich mitten im Wald aufgelöst. In dem Sekundenbruchteil, den Goran nicht aufmerksam gewesen war, musste er sich wieder hinter die vorderste Baumreihe zurückgezogen haben.

Mist!

Goran scannte die Umgebung ab, konnte aber nichts ausmachen. Nur Bäume und Dickicht und Finsternis. Da er eh nichts sah, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine anderen Sinne. Er nahm lediglich das Rauschen der Blätter im Wind wahr, sonst nichts. Keine abbrechenden Zweige, keine gedämpften Schritte auf totem Laub.

So vorsichtig wie möglich schlich Goran seitwärts, um den Blickwinkel zu verändern. Er versuchte, auf nichts zu treten, das ihn verraten konnte, und bis auf einen vertrockneten Ast, der lautstark unter seiner Sohle zerbrach, gelang ihm das ganz gut. Dennoch musste er sich eingestehen, dass der Wald einfach nicht mehr sein Revier war. Die vielen Jahre in der Großstadt hatten ihn für das Leben in der Natur versaut. Als Goran noch ein Kind gewesen war, waren die Wälder sein zweites Zuhause gewesen. In ihnen hatte er sich sicher gefühlt, aber dieses Gefühl war mit den Jahren verloren gegangen. Seine Augen und Ohren waren nur noch Straßenlichter und Lärm gewöhnt, und die Finsternis und Stille zehrten zunehmend an seinen Nerven.

Mittlerweile hatte er keine Ahnung mehr, wo der Unbekannte stecken konnte. Vielleicht vor ihm, vielleicht aber auch hinter ihm und kurz davor, sich plötzlich auf ihn zu stürzen. Jeder Vorteil, den Goran anfangs noch gehabt hatte, war weg, und jetzt befanden sie sich in einer Pattsituation. Beide still verharrend, abwartend und lauschend.

Goran fühlte sich in einem schwarzen Nichts gefangen, das ihn zusehends orientierungsloser machte. Seit Minuten hatte er kein von Menschen erzeugtes Geräusch mehr gehört, keine Bewegung mehr wahrgenommen. Was blieb, war das unangenehme Gefühl, jederzeit mit einem Angriff rechnen zu müssen, aber dieser kam nicht. Nicht jetzt und nicht in den Minuten darauf.

Irgendwann hörte Goran, wie in der Ferne eine Autotür zugeschlagen und ein Motor gestartet wurde. Obwohl er ahnte, dass es bereits zu spät war, stürmte er augenblicklich los. Durch das Dickicht und an Bäumen vorbei, deren Äste ihm wie Peitschen ins Gesicht schlugen.

Als er die Ausfahrt des Parkplatzes erreichte, sah er nur noch einen Kompaktwagen, der in hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeiraste. Selbst das Kennzeichen konnte er nicht mehr erkennen. Alles, was er noch sah, waren Rücklichter, die in der Dunkelheit schnell kleiner wurden.

Keuchend sah er dem Fahrzeug hinterher, bis es in der Nacht verschwunden war. Wieder war der Fremde ihm entkommen, zum zweiten Mal bereits. Das war bedauerlich, und dennoch ahnte Goran, dass sich ihm bald schon eine dritte Chance bieten würde. Eine, bei der er besser vorbereitet sein würde und sicher nicht mehr unbewaffnet.


Er

Wütend schlug er auf das Lenkrad ein. Es war knapp gewesen, so knapp, und beinahe hätte er durch sein leichtsinniges Vorgehen alles zunichtegemacht.

Das Verhalten des Jugos war ihm schon sonderbar vorgekommen, während er ihm über die nächtlichen Landstraßen gefolgt war. Entweder machte es dem Kerl einfach nur Spaß, sinnlos durch die Gegend zu gurken, oder er musste bemerkt haben, dass er verfolgt wurde. Als der Jugo dann auf den Parkplatz abbog, hätten seine Alarmglocken endgültig anschlagen müssen. Das taten sie auch, nur nicht laut genug.

Er stellte seinen Wagen am Rand der Landstraße ab und schlich sich durch den Wald, bis er den Parkplatz erreichte. Der Jugo war verschwunden, nur sein Wagen stand noch dort, leer und mit leise knackendem Motor. Das Ganze roch so stark nach einer Falle, dass er im ersten Moment sofort umdrehen und zu seinem eigenen Fahrzeug zurückrennen wollte, aber das tat er nicht. Vielleicht war es die Neugierde, die ihn an diesem Ort hielt. Vielleicht auch das Messer in der Hosentasche, dessen Klinge nach Blut dürstete.

Er zog sich wieder hinter die Bäume zurück, kniete nieder und wartete ab. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, nichts geschah. Trotzdem konnte er die Anwesenheit des Jugos fast körperlich spüren. Seine Nähe. Er hörte das eigene Blut in den Ohren rauschen. Spürte die Erregung, die mit der Aussicht auf einen Kampf einherging.

Dann jedoch setzte die Vernunft wieder ein. Jede körperliche Auseinandersetzung war auch immer mit einem Risiko verbunden, und warum sollte er das eingehen, wo er doch alle Trümpfe in der Hand hielt? Außerdem war der Jugo nicht sein wahres Ziel. Das war immer noch Norah. Er hatte einen Plan, und bislang hatte dieser Plan tadellos funktioniert. Es gab keinen Grund, jetzt aus einer Laune heraus davon abzuweichen.

Leise schlich er sich wieder zu seinem Fahrzeug zurück und atmete erleichtert auf, als er es genauso vorfand, wie er es verlassen hatte.

Als er beschleunigte und an dem Parkplatz vorbeiraste, glaubte er im Rückspiegel den Jugo aus dem Dickicht rennen zu sehen. Weit weg, keine Gefahr, und außerdem hatte er seine Kennzeichen zuvor unkenntlich gemacht. Er folgte der Landstraße einige Kilometer weit, dann bog er auf eine andere ab, die ihn nach Großbreitenbach führte. Dort wechselte er von der Rennsteigstraße auf die L 1143, die ihn direkt nach Königssee brachte.

Auf dem gesamten Weg war ihm kein anderes Fahrzeug mehr entgegengekommen. Dies hier war das Land, und das Land schlief bereits. Die Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und die Rollläden herabgelassen, als glaubten sie, das Böse mit solch einfachen Mitteln aussperren zu können. Nicht ahnend, dass es schon da war, hier, mitten unter ihnen.

In Königssee angekommen, stellte er den Wagen auf dem Parkplatz der Pension ab und nahm sich vor, ihn morgen bei der Autovermietung gegen ein anderes Fahrzeug zu tauschen. Sicher war sicher. In wenigen Tagen würde dann alles vorbei sein, und auf der Zielgeraden wollte er kein Risiko mehr eingehen. Nicht nach dem, was er mitgemacht hatte, um überhaupt so weit zu kommen.

Als er seine Zimmertür aufschloss, befürchtete er schon, Katrin in seinem Bett zu finden, aber es war leer. Dafür hatte sie ihm auf dem altmodischen Nachttisch eine Nachricht hinterlassen. Er nahm den Zettel zur Hand und las die wenigen Worte, die darauf geschrieben standen.

Ich habe bis 22 Uhr auf dich gewartet. Morgen habe ich frei. Magst du vielleicht einen Ausflug mit mir machen?
Tausend Küsse, Katrin


Er knüllte den Zettel zusammen und warf ihn achtlos in den Mülleimer. Dann hielt er inne, als ihm ein Gedanke kam, der langsam mehr und mehr Gestalt annahm.

So bescheuert der Vorschlag auch klang, so interessant konnte Katrin selbst für seinen Plan noch sein. Vor allem, da sie praktisch nichts über ihn wusste. Sie hatte nie nach seinem Ausweis gefragt, und in das Meldeformular hatte er einen erfundenen Namen eingetragen, eine nicht existierende Heimatadresse. Außerdem war sie willig, und das nicht nur, wenn es darum ging, ihm körperlich gefällig zu sein. Sie würde tun, worum er sie bat. War eh bereit, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen, ohne Fragen zu stellen.

Zufrieden mit sich selbst zog er sich aus und legte sich ins Bett. Ein wenig Verwirrung noch, ein wenig Irritation, und bald schon würde niemand niemandem mehr trauen können.


Norah

Nach dem Frühstück fuhr Norah ins Café. Sie hängte ein Schild in die Tür, auf dem stand, dass das Geschäft die nächsten Tage wegen eines Krankheitsfalls in der Familie geschlossen bleiben würde. Als sie das erledigt hatte, machte sie sich umgehend auf den Weg ins Ilmenauer Krankenhaus, um ihrer Mutter nach den ersten Ergebnissen der Biopsie gegebenenfalls beistehen zu können.

Nachdem sie dort angekommen war, stieg Norah die Treppe in den zweiten Stock hoch, wandte sich dem rechten Flur zu und fragte im Schwesternzimmer nach, ob es schon Neuigkeiten gab.

»Soweit ich weiß, ist die Operation gut verlaufen«, sagte eine Krankenschwester um die dreißig, deren Dutt so straff gebunden war, dass Norah allein schon der Anblick Kopfschmerzen bereitete. »Ihre Mutter befindet sich gerade im Aufwachraum, aber wenn Sie möchten, können Sie gerne auf dem Flur warten, bis sie hochgebracht wird.«

Norah bedankte sich, dann ging sie den Flur weiter, bis sie Elisabeths Krankenzimmer erreichte. Sie betrat es und setzte sich auf einen der Plastikstühle, während sie versuchte, die negativen Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Vor allem den einen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Mutter sterben könnte, wollte es auch nicht. Es war undenkbar. Irgendwann vielleicht, in ferner Zukunft, aber nicht jetzt, nicht heute.

Um sich besser zu fühlen, begann sie, sich die schönen Dinge ins Gedächtnis zu rufen, die sie mit ihrer Mutter verband. Elisabeths Vorliebe für alte Hollywood-Filme zum Beispiel, ihre Schwärmerei für Gregory Peck und Audrey Hepburn und wie sehr sie die Songs von Johnny Cash liebte. Dass sie nicht nur im Weihnachtsmonat immer gerne Vanilleplätzchen backte und selbst heute noch von ihrem ersten Urlaub schwärmte, 1973, irgendwo in Ungarn, wo sie sich in einen der Kellner des Restaurants verliebt hatte, von dem sie später noch behauptete, er habe wie Cary Grant ausgesehen.

Daran dachte sie, aber auch an ihre eigenen Kindheitstage. An ihren neunten Geburtstag zum Beispiel, als ihre Mutter ihr ein leuchtend grünes Fahrrad geschenkt hatte, in dessen Speichen Spielkarten klemmten. Beim Fahren knatterten diese lautstark, natürlich nur, solange sie neu waren. Darum hatte Elisabeth sie immer wieder ausgetauscht.

»Mama«, hatte Norah irgendwann gesagt. »Ich will die nicht mehr! Das ist nur etwas für kleine Kinder.«

»Ist es nicht«, hatte ihre Mutter widersprochen. »Es ist für mich! So weiß ich schon eine Minute früher, wann du nach Hause kommst.«

Wahrscheinlich hatte Norah damals nur die Augen verdreht und sich bereits zu alt für so etwas gefühlt. Heute wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen, wieder das Knattern der Spielkarten hören, Vanilleplätzchen essen und mit ihrer Mutter auf dem Sofa Ein Herz und eine Krone schauen. Sie wollte …

Erschrocken schaute sie hoch, als die Zimmertür aufging und Goran den Kopf hereinsteckte.

»Hallo«, sagte er nur und lächelte unsicher. »Darf ich reinkommen?«

»Natürlich«, antwortete sie und deutete auf den zweiten Stuhl. »Mama wurde operiert und wird bald hochgebracht.«

»Hat die Ärztin schon was gesagt?«

»Ich konnte bislang noch nicht mit ihr sprechen, aber eine der Krankenschwestern meinte, dass die Operation wohl gut verlaufen wäre.«

»Schön, das zu hören«, sagte er und setzte sich. »Dann warten wir jetzt zusammen auf sie.«

Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander, jeder mit den eigenen Gedanken beschäftigt. Irgendwann griff Goran nach ihrer Hand, drückte sie und fragte, wie es ihr ging.

»Frag mich das lieber noch mal, wenn ich weiß, was genau jetzt mit Mama los ist«, antwortete sie und hielt seine Hand fest, als er sie zurückziehen wollte. »Ich konnte die letzte Nacht kaum schlafen, weil mir die sonderbarsten Gedanken durch den Kopf gingen. Ich weiß, ich sollte an so etwas nicht denken, und trotzdem … Was ist, wenn sie …«

»Das ging mir genauso«, sagte er mitfühlend. »Aber das wird nicht passieren. Das spüre ich einfach.«

»Und das sagt der, der sonst immer meint, dass man dem Bauchgefühl nicht trauen kann?«

Er grinste schwach. »Was interessiert mich mein blödes Gerede von gestern?«

Trotz der Tränen in ihren Augen musste sie lachen. In diesem Moment tat es gut, das Ganze nicht allein durchstehen zu müssen. Sie rutschte dichter an ihn heran und legte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sein Arm umschloss ihre Schultern, dann warteten sie wieder, bis die Tür erneut geöffnet und ein Bett hereingeschoben wurde.

Elisabeth lag darin. Sie hatte die Augen geschlossen und einen neuen Verband um den Kopf. Ihr Gesicht sah entspannt aus, der sich unter dem Laken abzeichnende Körper aber erschreckend klein und zerbrechlich. Auch Doktor Svoboda kam herein, die behandelnde Ärztin. Als sie die beiden sah, lächelte sie.

»Ihre Mutter ist schon kurz wach gewesen«, erklärte sie. »Aber jetzt auf dem Weg nach oben ist sie wieder eingeschlafen. Das ist normal. Ihr Körper braucht jetzt Ruhe.«

»Wie ist es denn gelaufen?«

Doktor Svoboda sah zuerst zu, wie die Pfleger das Bett an seine richtige Position schoben, und überwachte, wie man Elisabeth an den Tropf und das kleine Gerät anschloss, das über den Zeigefinger gestülpt wurde und die Sauerstoffaufnahme anzeigte. Erst dann antwortete sie.

»Wir haben das Geschwür vollständig entfernt und zur Untersuchung ins Labor geschickt«, erklärte sie. »Bis die Ergebnisse vorliegen, kann ich nichts Genaues sagen, aber ich bin zuversichtlich, dass es nichts Bösartiges war. Kein Krebs.«

»Sind Sie sicher?«

»Wie gesagt, wir müssen die Ergebnisse abwarten. Bis jetzt ist das nur meine persönliche Empfindung, aber die Erfahrung hat gezeigt, dass wir damit meistens richtigliegen.«

Norahs Herz machte einen Freudensprung. Sie packte Gorans Kopf, küsste ihn, hätte die ganze Welt küssen können, vor allem die Ärztin, die ganz besonders.

»Dann … dann stirbt sie also nicht?«, fragte sie atemlos.

»O doch, das tut sie«, meinte Frau Svoboda, die wohl einen Sinn für schwarzen Humor hatte. »Nur wahrscheinlich nicht wegen des Geschwürs, sondern irgendwann an Altersschwäche. Auch ein Herzversagen oder ein Haushaltsunfall sind statistisch gesehen wahrscheinliche Möglichkeiten.«

»Wer stirbt?«, hörte Norah in dem Moment eine leise Stimme aus Richtung des Bettes fragen.

Sie sprang auf und rannte zu Elisabeth. Goran folgte ihr, bis sie beide bei Elisabeth standen, die sie mit müden Augen, aber lächelnd anschaute.

»Mama«, stieß Norah das einzige Wort hervor, zu dem sie fähig war.

Dann beugte sie sich hinab und küsste jede Stelle des Gesichts ihrer Mutter, an die sie herankam. Den Mund, die Stirn, die Wangen. Sagte ihr immer wieder, wie froh sie war, wie dankbar, wie glücklich.

»Ihre Tochter hat sich richtig Sorgen um sie gemacht«, sagte Doktor Svoboda. »Zum Glück hat sie ja einen tollen Mann an ihrer Seite und musste das Ganze nicht allein durchstehen. Ansonsten hätte sie uns wahrscheinlich wahnsinnig gemacht.«

Einem Reflex folgend, erklärte Norah, dass sie nicht verheiratet wären und Goran lediglich ein guter Freund sei.

Die Ärztin nickte nur und schien an ihrem Privatleben nicht sonderlich interessiert zu sein. Stattdessen sagte sie, dass sie jetzt zu anderen Patienten müsse, und bat Norah und Goran, auch nicht mehr allzu lange zu bleiben.

Sie blieben nur zehn Minuten, ohne in dieser Zeit viel zu reden. Kurz nachdem die Ärztin das Zimmer verlassen hatte, war Elisabeth wieder eingeschlafen. Vielleicht mochte es nur Einbildung sein, aber ihre Wangen schienen schon nicht mehr ganz so blass auszusehen.

Ganz unbewusst hatte Norah auch wieder nach Gorans Hand gegriffen. Der Griff gab ihr Halt. Stärke. Dann verließen sie das Zimmer.

»Was machen wir mit heute Abend?«, fragte er, als sie wieder vor dem Krankenhaus standen.

»Wir reden miteinander. Das müssen wir. Du, ich und Rolaf. Komm einfach um 20 Uhr zu mir.«

»Und dann können wir …«

»Jetzt nicht«, unterbrach sie ihn. »Alles, was du wissen willst, werde ich dir später erzählen, aber jetzt solltest du lieber ins Hotel fahren und dich ausruhen.«

»Und du?«

»Das werde ich auch tun. Irgendwie glaube ich, dass es heute Abend spät werden kann.«

Goran sah sie kurz nachdenklich an, dann nickte er. Anschließend verabschiedeten sie sich, er wendete sich ab. Norah sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann schaute sie auf ihre Hand, die von der letzten Berührung noch warm war.

Sie lächelte schwach und fragte sich, ob er diese Hand jemals wieder halten würde, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr.


Goran

Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, steuerte Goran umgehend eine Tankstelle in der Nähe an, an die eine kleine Werkstatt angeschlossen war. Dort fragte er den Besitzer, ob der Laden eine Hebebühne habe. Nachdem der Mann dies bestätigt hatte, fuhr Goran seinen Wagen auf die Hebebühne und wartete, bis der SUV über Kopfhöhe angehoben war. Dann trat er darunter, um sich den Unterboden anzusehen.

»Was macht die Karre denn für Probleme?«, wollte der Besitzer wissen. »Die sieht doch noch so gut wie neu aus.«

»Überhaupt keine.«

»Und warum wollen Sie dann, dass …«

Goran hatte schon gefunden, wonach er gesucht hatte. Kurz vor der hinteren Stoßstange war ein quadratisches Kästchen aus grauem Kunststoff angebracht, etwa so groß wie eine Zigarettenpackung. Er musste nur einmal kräftig rütteln und gleichzeitig ziehen, um den daran angebrachten Magneten vom Unterboden zu lösen.

»Ich fasse es nicht! Ist das Ding etwa ein Peilsender?«, fragte der Mechaniker, der ihm über die Schulter gesehen hatte.

»So in etwa.«

»Wer hat Ihnen den denn untergeschoben?«

»Hatten Sie schon mal eine eifersüchtige Freundin?«

Der Mann grinste und ließ den Wagen auf Gorans Bitte wieder herunter. Ohne auf weitere Nachfragen einzugehen, gab Goran dem Mann die geforderten zwanzig Euro sowie ein angemessenes Trinkgeld und fuhr anschließend vom Hof.

Der Sender lag jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz, und genau da würde er vorerst auch liegen bleiben. Sobald der geeignete Zeitpunkt kam, würde er die Entdeckung zu seinem Vorteil nutzen. Schon jetzt musste er wenigstens nicht mehr darüber nachdenken, wie es der Unbekannte geschafft hatte, ihm letzte Nacht auf den Fersen zu bleiben.

Goran hatte die Hälfte des Weges zu seinem Hotel zurückgelegt, als sein Handy klingelte. Auf dem Display des Infotainmentsystems leuchtete Jozos Name auf.

»Hallo, Großer«, begrüßte er seinen Kumpel, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. »Praktisch, dass du anrufst. Ich wollte eh mit dir sprechen.«

»Dir auch einen wunderschönen Tag, Brate!«, dröhnte Jozos Stimme über die Lautsprecher durch den Innenraum. »Wenn du mit mir reden willst, musst du übrigens nicht immer warten, bis ich anrufe. So ein Telefon funktioniert in beide Richtungen.«

»Das hätte ich gleich auch noch gemacht. Ich war nur zu beschäftigt.«

»So busy, der Herr? Dann komme ich am besten sofort zum Thema. Ich glaube, du hast ein Problem.«

»Nur eines?«

»Lach du nur, aber ich meine es ernst. Ich habe vor zwanzig Minuten einen Anruf bekommen, der mehr als sonderbar war. Eine Frau war dran. Sie hat mit unterdrückter Nummer angerufen und wollte mir ihren Namen nicht nennen. Der Stimme nach würde ich sagen, dass sie um die vierzig ist. Deutsche. Zumindest hat sie keinen Akzent gehabt.«

»Und weiter?«

»Als ich sie frage, um was es geht, sagt sie, um dich. Dann sagt sie, dass sie wüsste, was du getan hast. Ich frage natürlich, was sie damit meint, und sie sagt, dass ihr David die Wahrheit über das gesagt hat, was damals in Waldesroda geschehen ist, und dass er es dabei nicht bewenden ließe. Das hat sie mehrfach wiederholt. Jetzt frage ich dich: Welchen David hat die bescheuerte Tussi gemeint? Den, von dem du mir erzählt hast?«

»Kann sein«, erwiderte Goran nachdenklich. »Zumindest fällt mir gerade kein anderer ein. Wie ging es dann weiter?«

»Na ja, sie meinte, dass dieser David dich und Norah dafür bestrafen würde, was ihr ihm angetan habt. Dass ihr bezahlen müsstet, so wie er bezahlt hat oder so. Offen gesagt, bin ich aus dem Gerede nicht schlau geworden. Ich habe sie dann gefragt, ob sie mir außer irgendwelchen idiotischen Anspielungen noch etwas mitzuteilen habe, und da sagte sie, eine Sache nur, ich müsse sie mir aufschreiben.«

»Und die wäre?«

»Jetzt wird es richtig irre! Sie hat einen Reim aufgesagt oder wie man das nennt. Ihn anschließend sogar wiederholt, damit ich nur ja nichts verpasse.«

»Und du hast ihn dir aufgeschrieben?«

»Natürlich.«

»Dann schieß los!«

Jozo räusperte sich wie ein Kind, das in der Schule ein Gedicht aufsagen sollte. Dann zitierte er:

»Die Kinder der Liebe werden zu Kindern des Zorns.

Erst war David weg, jetzt beginnt es von vorn.

Ihr fühltet euch sicher und eurer Sache gewiss,

doch niemand weiß, wer in den Wäldern der Böse ist.«

»Wie jetzt? Das war’s schon?«

»Ja.«

»Niedlich«, meinte Goran, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Ich glaube, da wollte uns nur jemand auf den Arm nehmen.«

»Sei bloß vorsichtig, Brate!« Goran konnte sich regelrecht vorstellen, wie Jozo den Kopf schüttelte. »Du magst das Ganze für einen blöden Witz halten, aber wenn du sie gehört hättest, würdest du das nicht mehr denken. Da steckt mehr dahinter, und wenn es stimmt, was du vermutest, ist dieser David ein Psychopath. Mit denen ist nicht zu spaßen, das habe ich dir schon mal gesagt.«

»Ich weiß.«

»Und dann immer die Anspielungen auf diese Norah … Kann es vielleicht sein, dass deine alte Freundin eine krumme Tour reitet?«

»David ist tot«, sagte Goran, obwohl er selbst nicht daran glaubte. »Und Norah kann nichts dafür, wenn irgendeine Irre meint, dir mit Kinderreimen Angst machen zu müssen. Ansonsten aber – und das wird dich überraschen – werde ich ausnahmsweise mal auf deinen Rat hören und zukünftig vorsichtiger sein. Das ist auch der Grund, warum ich dich anrufen wollte, bevor du mir damit zuvorgekommen bist.«

»Lass mich raten: Ich soll nach Waldesroda kommen?«

»Nein, das nicht. Ich wollte dich nur fragen, ob du immer noch Kontakt zu diesem Dimitri Saizew hast, der an der Spree das russische Spezialitätenrestaurant betreibt.«

»Ab und zu. Warum?«

»Handelt der Kerl noch mit Waffen?«

Jozo lachte. »Wenn du ihn fragst, hat er das noch nie getan.«

»Vielleicht kannst du mir ja eine dieser Waffen besorgen, mit denen er noch nie gehandelt hat.«

Jozo stieß die Luft aus. »Also bist du doch in Gefahr?«

»Nein. Ich will einfach nur nach dem Grundsatz handeln, dass Haben besser ist als Brauchen.«

»Erzähl mir keinen Blödsinn! Du hast doch …«

»Das tue ich nicht«, unterbrach Goran ihn. »Irgendetwas stimmt hier nicht, das spüre ich. Ich weiß nicht genau, was, aber ich werde es herausfinden, und dabei will ich auf alles vorbereitet sein. Also, was ist jetzt?«

»Soll ich nicht doch kommen?«

»Ich verspreche dir, sofort anzurufen, wenn ich denke, dass das nötig ist. Vorerst geht’s mir nur um die Waffe.«

»Wenn du eine willst, besorge ich dir eine. Ich rufe Dimitri sofort nach unserem Telefonat an. Wenn er etwas Passendes auf Lager hat, schicke ich dir die Pistole einfach per DHL-Express ins Hotel. Das ist am sichersten. Die Pakete kontrolliert eh niemand.«

»Klingt gut.«

»Und bis dahin: kein Risiko, hörst du? Du musst das nicht allein regeln.«

»O doch«, widersprach Goran. »Das muss ich. Solange es geht zumindest.«

Sie redeten noch eine Weile, dann beendeten sie das Gespräch.

Wenn das so weiterging, würde er Jozo bald nicht mehr davon abhalten können, sich ins Auto zu setzen und nach Waldesroda zu kommen. Was das anging, verhielt sich sein kroatischer Partner wie eine Glucke, obwohl er wusste, dass Goran durchaus in der Lage war, seine Probleme auch allein zu lösen. So war es schon gewesen, als Goran sich vor einigen Jahren scheiden ließ. Obwohl er es gewesen war, der die Trennung wollte, war Jozo jeden Abend bei ihm aufgetaucht, um Goran vor dem zu bewahren, was er »den Blues« nannte. Dabei spielte es keine Rolle, dass Goran ihm immer wieder versicherte, dass alles okay sei und es ihm gut gehe; Jozo wollte ihn trotzdem wie ein krankes Kätzchen umsorgen, das die Mutter verloren hatte. Er war eben ein Typ, der es brauchte, gebraucht zu werden.

Was Goran in gewisser Weise zwar anstrengend, aber auch rührend fand.

Nachdem er in seinem Hotelzimmer angekommen war, richtete Goran seinen Fokus wieder auf die Dinge, die jetzt am wichtigsten waren. Er war weiterhin davon überzeugt, dass Norah der Schlüssel zu allem war. In dem, was damals zwischen ihr und David vorgefallen war, musste auch die Lösung für das verborgen sein, was sich in der letzten Zeit zugetragen hatte. Angefangen bei Peggys Tod über die Briefe bis hin zu dem erneuten Auftauchen des Mannes, den Goran für David hielt.

Noch immer trieb die Vergangenheit die Gegenwart vor sich her. Noch immer waren die Geschehnisse und Folgen jener schon lange zurückliegenden Nacht nicht verblasst.

Viele Personen waren an den Ereignissen, die sich vor und nach den Morden abgespielt hatten, nicht beteiligt gewesen. Genau genommen nur er und Norah, David und Anna, Rolaf und Peggy. Sicher, Annas Freund Sebastian hatte auch eine Rolle gespielt, genau wie Marcel, Lisa oder Daniel, aber keine entscheidende. Als bestimmende Faktoren blieben nur sie sechs übrig. Fünf Freunde und der Mann, der sie alle auseinandergerissen hatte.

Von David abgesehen, hatte Goran Anna damals am schlechtesten gekannt. Selbst an ihr Gesicht konnte er sich kaum noch erinnern. Er wusste nur, dass sie weder besonders hübsch noch hässlich gewesen war, nicht auffallend dick oder dünn. Sie war ein eher nichtssagendes Mädchen gewesen, das er als Jugendlicher kaum wahrgenommen hatte, und umso erstaunlicher war jetzt, dass Norah ihm unterstellt hatte, damals eine Affäre mit ihr gehabt zu haben.

Genau wie David. Zumindest dann, wenn es stimmte, was auf dem Zettel unter Norahs Scheibenwischer gestanden hatte.

Goran hielt das nicht für ausgeschlossen. Wenn Norah auf den Typen hereingefallen war, konnte es anderen Mädchen auch so gegangen sein. David war nicht nur manipulativ gewesen, er konnte auch ausgesprochen charmant sein – eine Eigenschaft, die er mit vielen Psychopathen teilte. Solche Menschen konnten dem Gegenüber das Gefühl vermitteln, etwas ganz Besonderes zu sein. Zuerst gaben sie ihnen die Aufmerksamkeit, nach der sich jeder Mensch sehnte, und wenn das Gegenüber danach süchtig war, zogen sie die Daumenschrauben an. Dann kam die Zeit der Machtausübung und der Kontrolle, in der sie die Maske fallen ließen und ihr wahres Gesicht zeigten.

Vielleicht hatte auch Anna Davids wahres Gesicht erst erkannt, als es bereits zu spät war und die Schüsse fielen.


Norah

Als Norah aus dem Krankenhaus kam, fühlte sie sich wie berauscht. Ihrer Mutter ging es wieder besser, das war derzeit das Wichtigste. Obwohl die letzte Gewissheit über die Art des Tumors noch ausstand, vertraute Norah der positiven Einschätzung der Ärztin. Alles würde gut werden. Elisabeth musste jetzt nur noch auf die Beine kommen, dann könnten sie auch wieder gemeinsam lachen, Ausflüge unternehmen und die großen Feste feiern. Dieser Gedanke war so schön und mächtig, dass er eine Zeit lang alle anderen überstrahlte.

Norahs Euphorie hielt an, bis sie zum ersten Mal wieder an den kommenden Abend dachte. An den Moment, wenn sie und Rolaf Goran die Wahrheit sagen würden. Es war nicht das Geständnis an sich, vor dem sie am meisten Angst hatte, sondern die Gewissheit, dass Goran sie fortan mit anderen Augen sehen würde.

Wenn Norah richtiglag, hatte Goran sein Bild von ihr und Rolaf aus Kinder- und Jugendtagen immer in seinem Herzen bewahrt. Eine romantisierte Vorstellung von Freundschaft, die einmal auf einer realen Grundlage basiert hatte, die es so aber schon lange nicht mehr gab. Sie war nicht mehr das Mädchen, das Goran einst gekannt hatte, und Rolaf nicht mehr der Freund, der ihm gegenüber unter allen Umständen bedingungslos ehrlich war. Sie hatten sich in den letzten zwanzig Jahren verändert, und diese Veränderung hatte bereits unmittelbar nach dem Zeitpunkt eingesetzt, als Goran nach Berlin gegangen war. Damals waren sie noch jung und unschuldig gewesen, reine Wesen mit reinen Seelen. Jetzt waren sie nichts mehr davon.

Als Norah an einer roten Ampel stoppen musste, schrieb sie Rolaf eine kurze Nachricht, in der sie ihm mitteilte, wann Goran heute Abend bei ihr sein würde. Er antwortete umgehend und versprach, pünktlich zu dem Treffen zu erscheinen.

So war er eben. Loyal und zuverlässig. Wahrscheinlich hatte Rolaf in seinem gesamten Leben nie etwas vorsätzlich Böses getan. Er war einfach nur da gewesen, als sie sich am einsamsten gefühlt hatte, und hatte Stärke gezeigt, als sie sie am dringendsten benötigte. Wozu das führte, hatte damals keiner von ihnen ahnen können. Dass sie bald schon etwas taten, was sie anschließend ein Leben lang bereuen würden.

Wenn Goran davon erfuhr – und das würde er in wenigen Stunden –, konnte sie das ein für alle Mal entzweien und den Rest dessen zerstören, was von ihrer Freundschaft noch übrig geblieben war.

Unter seiner ruhigen Fassade war Goran schon immer ein Mensch gewesen, der seinem eigenen Wertekompass folgte. Außerdem hatten die Jahre in Berlin auch ihn verändert. Sie kannte den Goran von damals, aber sie wusste nicht, wozu er heute fähig war. Es war ihr nicht mehr möglich, seine Reaktion vorherzusagen. Alles, was sie tun konnte, war abzuwarten, bis sie ihre Erklärungen wie eine Verteidigerin vorgetragen hatte, um sich dann wie eine Angeklagte dem Urteilsspruch des Richters zu beugen.

In ihrem Leben hatte sie drei entscheidende Fehler begangen. Der erste war, sich in David zu verlieben. Der zweite, Rolaf in die Sache mit hineinzuziehen. Über den dritten Fehler hatte nur Peggy Bescheid gewusst, und vielleicht war dieser Fehler der schlimmste von allen gewesen. Wie immer, wenn man etwas Gutes erreichen wollte, damit aber das genaue Gegenteil erst möglich machte.

Norah schreckte auf, als hinter ihr ein Auto hupte. Sie sah durch die Windschutzscheibe auf die Ampel, die wohl schon länger auf Grün stand, hob entschuldigend die Hand und gab Gas.

Nachdem sie den Ort hinter sich gelassen hatte, tauchte sie über die Landstraße wieder in die Wälder ein, die die gesamte Region bedeckten. Trotz der Erlebnisse in den letzten Tagen und Wochen bereute sie nicht, nach Waldesroda zurückgekehrt zu sein. Hier lagen ihre Wurzeln, hier war ihre Heimat, und sie hatte sich schon einmal von hier verdrängen lassen. Auch ihre Mutter spielte dabei eine Rolle. Norah wollte nirgendwo anders als in ihrer Nähe sein, und Elisabeths momentaner Zustand hatte nur bestätigt, wie wichtig das war. Es gab nur wenige Menschen, denen Norah sich verpflichtet fühlte, aus Liebe und aus Dankbarkeit, und ihre Mutter war der wichtigste davon.

Dass sie vielleicht auch der einzige war, war Norahs Entscheidung gewesen. Auch sie hätte eine Familie haben können, einen Mann, ein Kind. Sie hatte jedoch gedacht, dass es besser wäre, allein zu sein, als bei einem Mann zu bleiben, der ihr nicht guttat, und mit ihm eventuell ein Kind großzuziehen, dem man nicht das Leben bieten konnte, das es verdiente.

Norah verbat sich alle weiteren Gedanken daran, in der Gewissheit, wie sehr sie schmerzen würden. Wunden trug sie genug in ihrem Herzen, und heute Abend würde eine weitere hinzukommen. Der Verlust dessen, was einmal rein und gut gewesen war. Der Moment, in dem der Mann, der sie als Junge geliebt hatte, erkennen würde, wie sie wirklich war.


Studien zufolge lügen Menschen durchschnittlich fast zweihundertmal pro Tag. Die Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden ist eine der wichtigsten Aufgaben für Ermittlerinnen und Ermittler. Die Psychologie kann ihnen dabei helfen. Man hat herausgefunden, dass es Anzeichen gibt, die besonders häufig zu beobachten sind, wenn jemand lügt. Die Stimme kann dann lauter oder leiser werden, die Sitzposition verändert sich, oder das Augenblinzeln nimmt zu. Wenn Menschen lügen, sprechen sie oftmals auch mit Verzögerungen oder wiederholen sich. Selbst die Blickrichtung kann ein Indiz sein: Wer nach rechts schaut, lügt eher, als wenn die Blickrichtung nach links geht. Letztgenannte These gilt unter Experten aber als umstritten.

Quelle: Carolin Watt, Universität Edinburgh, und Richard Wiseman, Universität Hertfordshire


Goran

Einstein hatte behauptet, dass Zeit relativ sei, und was Goran anging, hatte der Wissenschaftler damit recht.

Während er mit Norah in dem Restaurant am Bunkermuseum zu Abend gegessen hatte, war die Zeit noch wie im Flug vergangen, sie war förmlich gerast. Stunden hatten sich wie Minuten angefühlt, Minuten wie Sekunden. Jetzt, da er auf seinem Hotelbett lag und auf das nächste Treffen wartete, war es genau umgekehrt. Nichts floss, alles kroch, und es waren bleierne Stunden, in denen der Körper nutzlos ruhte, während die Gedanken rasten und die Ungewissheit mehr und mehr an ihm nagte.

Doch nichts war endlos, und auch diese Zeit verging. Um Viertel vor acht verließ Goran sein Zimmer, stieg ins Auto und fuhr die wenigen Kilometer zu Norahs Wohnung. Er klingelte an der Haustür, hörte den Summer, ging die Treppen hinauf. Als er oben ankam, stand Norah schon in der Wohnungstür, verlegen nach unten schauend. Die Begrüßung fiel eher verhalten aus. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, folgte er ihr ins Wohnzimmer, wo Rolaf schon mit überkreuzten Beinen auf dem Sofa saß.

»Hallo, Goran«, sagte Rolaf und lächelte schwach.

Goran nickte nur. Er wusste nicht, was ihn erwarten würde, hatte sich aber vorgenommen, möglichst schnell zum Thema zu kommen. Schließlich war er nicht hier, um Small Talk zu machen.

Da sich Norah neben Rolaf auf das Sofa setzte, nahm Goran auf dem verbliebenen Sessel Platz und betrachtete die beiden. Keiner von ihnen schaffte es, ihm in die Augen zu sehen. Zu Boden gerichtete Blicke, nervöse Gesten mit den Händen. Das verkörperte Schuldbewusstsein. Dass ihnen etwas auf der Seele lastete, war klar. Ebenso, wie schwer es ihnen fiel, den Anfang zu machen.

Auch gut, dachte er. Dann lege ich eben los.

»Ich habe keine Lust, lange um den heißen Brei herumzureden«, begann er. »Seit ich in Waldesroda bin, höre ich mir eine Lüge nach der anderen an. Das muss aufhören, und zwar heute noch. Ich bin nicht dumm. Mir ist klar, dass damals Dinge vorgefallen sind, von denen nichts in der Presse stand. Ich verstehe nur nicht, warum keiner von euch beiden mir die Wahrheit erzählen will. Immer nur Andeutungen. Was ist los mit euch? Wovor habt ihr eine solche Angst?«

Norah warf Rolaf einen Blick zu. Als dieser kaum merklich nickte, wandte sie ihren Kopf wieder in Gorans Richtung.

»Das ist nicht leicht zu erklären«, begann sie. »Damit du es verstehst, muss ich weiter ausholen.«

»Nur zu. Ich habe Zeit.«

»Also … Bevor David in mein Leben trat, sind wir die besten Freunde gewesen, die man sich vorstellen kann. Du, ich und Rolaf, aber auch Daniel und Peggy. Wir haben uns blind vertraut, aber durch David hat sich das geändert. Ihr habt ihn von Anfang an abgelehnt, und irgendwie hat mich euer Verhalten noch stärker mit ihm verbunden. Ich dachte, er ist doch mein Freund, also muss ich ihm auch beistehen und ihn gegen eure Angriffe verteidigen. Verstehst du, was ich meine?«

»Natürlich.«

»Die ersten paar Wochen war ich wirklich glücklich mit ihm, aber das hat sich nach der Scheunenparty geändert. David und ich haben uns dann immer häufiger gezankt. Vor allem, weil er zusehends eifersüchtiger wurde. Klar, ich hätte mit euch darüber reden können, dachte aber, ich würde damit auch allein fertigwerden. Vielleicht wollte ich mir auch nicht eingestehen, dass ihr die ganze Zeit schon recht hattet.«

»Klar. Das verstehe ich. Und weiter?«

»Nach der Party hat mich David kaum noch aus den Augen gelassen. Er hat mir die schlimmsten Dinge über euch erzählt und so getan, als sei er der Einzige, der auf meiner Seite stünde, während ihr euch komplett gegen mich gestellt hättet. Mir ist zu der Zeit noch nicht klar gewesen, was er damit bezwecken wollte. Ich hatte einfach noch keine Erfahrungen mit Menschen wie ihm gemacht.«

Ihr traten Tränen in die Augen. Obwohl sie ihm leidtat, war Goran nicht bereit, jetzt schon einzulenken. Alles, was sie ihm bislang erzählt hatte, hatte er sich schon selbst zusammengereimt.

»Wie ist es dann weitergegangen?«, fragte er.

»David hat anschließend auch immer häufiger von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Davon, dass er mich heiraten wolle, sobald ich volljährig wäre, und dass er von Kindern träume. Im ersten Moment hat mir das sogar gefallen. Ich dachte, er liebt mich einfach, und habe erst dann gemerkt, dass mir solche Vorstellungen schon viel zu viel waren. Als mir das klar wurde, habe ich versucht, die Beziehung auf ein normales Maß zurückzufahren. Ich habe mich wieder häufiger mit Peggy verabredet und bin mit den anderen zu dir gefahren, als du aus dem Krankenhaus kamst. David hat das natürlich nicht gefallen. Er wurde in den Tagen darauf immer zorniger, und bei einem Streit meinte er dann, dass ich ihm gehören würde und er nicht vorhabe, mich mit irgendwem anderen zu teilen.«

»Und daraufhin hast du mit ihm Schluss gemacht?«

»Nicht direkt, aber wenige Tage später.«

»Und wie hat er darauf reagiert?«

»Er hat es natürlich nicht hingenommen. In den Tagen danach hat er mir immer wieder vor der Haustür aufgelauert. Manchmal hat er auch mitten in der Nacht angerufen, um zu sehen, ob ich wirklich zu Hause bin. Meine Mutter wollte schon gegen ihn vorgehen, aber ich habe sie gebeten, es nicht zu tun. Ich war … Keine Ahnung, irgendwie war ich noch immer überzeugt, dass David kein schlechter Kerl ist und sich nur in irgendetwas verrannt hat. Er hat mich bekniet, mich noch einmal mit ihm zu treffen, und dann … habe ich zugestimmt. Nicht, weil ich die Beziehung wieder aufleben lassen wollte, sondern um ihn zur Besinnung zu bringen.«

»Was wahrscheinlich nicht besonders gut funktioniert hat.«

»Nein«, sagte sie leise. »Das hat es nicht.«

Bis hierhin entsprach Norahs Darstellung in etwa dem, was Goran sich vorgestellt hatte. Rückblickend mochte ihr Verhalten vielleicht naiv gewesen sein, aber man durfte auch nicht vergessen, wie jung Norah damals noch gewesen war.

»Du hast dich also allein mit ihm getroffen?«

»Nein. Ich hatte Angst, dass er durchdreht, wenn ich ihm sage, dass endgültig Schluss ist. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mitkommst, aber du bist genau zu dem Zeitpunkt nach Berlin gezogen. Also habe ich Rolaf gebeten, mich zu begleiten.«

Gorans Magen zog sich zusammen. Da war etwas. Die Ahnung von irgendwas.

Er beugte sich Norah entgegen. »Und dann?«, bohrte er nach. »Was ist dann geschehen?«

Wieder tauschten die beiden einen Blick miteinander. Die Ahnung wurde stärker.

»Jetzt redet schon!«

»Das ist nicht so leicht zu erklären«, schaltete sich Rolaf ein. »Vielleicht ist es einfacher zu begreifen, wenn wir es dir zeigen.«

Norah schnappte nach Luft. Ihr Blick irrte zwischen Rolaf und ihm hin und her, dann nickte sie stumm. Auch Goran sagte jetzt nichts mehr. Instinktiv wusste er, dass er kurz davorstand, echte Antworten zu bekommen, nachdem er sich jahrelang mit Vermutungen gequält hatte.

Ebenso, wie er wusste, dass ihm das, was er bald erfahren sollte, ganz und gar nicht gefallen würde.

Norah stand auf und sah ihn an.

»Komm«, sagte sie.

Gemeinsam verließen sie die Wohnung.

*

Knapp zwanzig Minuten später hatten sie den Parkplatz erreicht, auf dem Peggy, Anna und Sebastian gestorben waren. Rolaf hatte die ganze Fahrt über mit starrem Gesichtsausdruck hinter dem Steuer seines Wagens gesessen, Norah neben ihm und Goran auf der Rückbank. Keiner hatte ein Wort gesprochen. Zeitweise war die Anspannung im Innenraum so groß gewesen, dass man glaubte, sie mit Händen greifen zu können.

Rolaf stoppte und schaltete den Motor aus. Die Scheinwerfer erloschen, und Schwärze umfing sie. Als sie den Wagen verließen, waren sie von der Nacht umgeben, und automatisch fiel Gorans Blick in Richtung der umliegenden Wälder. Ein Anblick, der ebenso majestätisch wie bedrohlich wirkte. Der Wald war dicht und dunkel, ein unheilvolles Zusammenspiel aus Stille und Schatten.

Goran blieb stehen und sah Rolaf fragend an

»Wir müssen ein paar Meter gehen«, sagte sein alter Freund, ohne eine weitere Erklärung zu liefern.

Sie kamen zu der Stelle, an der damals Sebastians Opel Corsa gestanden hatte. Goran nahm an, dass sie dort stehen bleiben würden, aber das taten sie nicht. Stattdessen bewegten sie sich weiter auf den dahinterliegenden Waldrand zu, und Goran hob den Kopf. Wie eine gewaltige mitternachtsblaue Landschaft breitete der Himmel sich über ihm aus, an der Wolken vorbeizogen und die nur vereinzelt mit Sternen gesprenkelt war. Hinter den Bäumen war der Mond nur zu erahnen, blass und tief am Horizont.

Als Rolaf seinen Fuß ins Dickicht setzte, folgte Norah ihm, sodass Goran nichts übrig blieb, als sich den beiden anzuschließen. Sie drangen jetzt tiefer in den Wald ein, und die Ahnung, die er in Norahs Wohnung schon empfunden hatte, wurde stärker. Kurze Gedankenblitze nur, die viel zu schnell vorüber waren, um sie greifen zu können.

Die Finsternis wurde stärker, und selbst das silbrige Mondlicht konnte die eng stehenden Baumreihen kaum noch durchdringen. Noch immer wusste Goran nicht, was sie hier wollten und auf was das Ganze hinauslief. Er spürte nur, dass dies kein guter Ort war. Schlimme Dinge waren hier passiert, und über die Jahre war das Grauen, das sich hier abgespielt hatte, ein Teil der Landschaft geworden. So, als hätten die Wurzeln das Böse eingesogen und an die Blätter weitergegeben, die es jetzt in die Luft absonderten. Sein Magen rebellierte. Der Kopf fühlte sich an, als sei er in Eis gepackt. Betäubte Gedanken.

Er wollte den beiden gerade sagen, dass er von ihrem Verwirrspiel genug hatte, als Rolaf plötzlich anhielt. Auch Norah stoppte, und instinktiv schaute Goran sich um, aber da war nichts. Nur Bäume und Laub und eine Dunkelheit, die alles zu verschlingen drohte.

Bis sich noch etwas anderes dazuschlich.

Manchmal, nur ab und zu und in besonderen Momenten, sickerte eine Vorahnung in die Gegenwart. Selten, aber es passierte. Dann konnte man sie im Nacken spüren, am Rückgrat oder in den Fingerspitzen. Dies war so ein Moment. In Gorans Kopf rauschte es. Winzige Rädchen drehten sich, Muster wurden gebildet und verschwammen wieder.

Rolaf, David und Peggy.

Der Wald, dieser Ort und die Vergangenheit.

Ihre Freundschaft, das Grauen und die Folgen daraus.

»Warum sind wir hier?«, fragte Goran, die Stimme kaum mehr als ein Krächzen.

Norah griff nach seiner Hand, drückte sie sogar. Dann deutete sie mit der anderen Hand auf den Waldboden, wo Goran in der Dunkelheit nichts Ungewöhnliches ausmachen konnte.

»Hier«, sagte sie leise, »haben wir David begraben.«


Norah

Sie hatte es ausgesprochen, nun gab es kein Zurück mehr. Alles um sie herum erstarrte, als wäre die Zeit zum Erliegen gekommen. Als würden selbst die Tiere des Waldes gespannt abwarten, was Goran als Nächstes sagte.

»Ihr habt ihn getötet«, flüsterte Goran, und es klang eher wie eine Antwort als eine Frage.

»Ich habe es getan«, sagte Rolaf. »Und bevor du fragst: Nein, ich bedauere es nicht.«

»Und wie?«

»Norah hat dir ja erzählt, dass sie mich bat, bei dem Treffen dabei zu sein. Ich hatte an dem Tag noch eine Fahrstunde, die aber nur bis halb sieben dauern sollte, also sagte ich Norah, dass wir uns um kurz vor sieben direkt vor Ort treffen würden. Da, wo sie verabredet gewesen waren. An der Grillhütte. In der Nähe der Lichtung.«

Goran sagte nichts. Er wartete, bis Rolaf von selbst weitersprach.

»Ich war nicht pünktlich«, fuhr Rolaf fort. »Nach der Fahrstunde hat der Fahrlehrer noch an einer Tankstelle gestoppt, und dann wollte er zuerst noch eine andere Fahrschülerin nach Hause bringen, die mit im Auto saß. Ich habe protestiert, konnte aber nichts machen, und zu Fuß hätte das Ganze noch länger gedauert. Als er mich dann bei der Grillhütte rausgelassen hat, ist es schon kurz nach sieben gewesen. Von den beiden war nichts mehr zu sehen.«

»Ich bin um Viertel vor sieben dort angekommen«, übernahm Norah jetzt das Reden. »Und kurz darauf ist David auch schon aufgetaucht. Er wirkte anders als sonst, als ob er auf Drogen wäre. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass Rolaf kommen würde, aber er kam nicht, und David ist immer nervöser geworden. Er hat gesagt, dass er mit mir reden müsse, aber nicht hier, wo uns jeder sehen konnte. Ich habe mich natürlich geweigert, mit ihm mitzugehen, aber er wollte sich davon nicht abbringen lassen. Irgendwann hat er nach meinem Handgelenk gegriffen und mich zur Lichtung gezerrt. Ich habe versucht zu schreien, aber er hat mir den Mund zugehalten und gesagt, dass ich keine Ahnung hätte, was er alles für mich getan hat, und mich immer wieder gefragt, ob ich ihn noch lieben würde. In dem Moment hatte ich solche Angst, dass ich genickt habe. Dann fragte er, ob ich wisse, was mit Anna und Sebastian geschehen war.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich etwas in der Richtung, dass ich natürlich gewusst habe, dass jemand die beiden ermordet hat. Ich habe überhaupt nicht verstanden, wie er auf das Thema kam, und dann sagte er, dass er das gewesen sei. Im ersten Moment habe ich das noch für einen schlechten Scherz gehalten, aber dann habe ich seine Augen gesehen. Frag mich nicht, warum, aber in ihnen habe ich gesehen, dass es ernst gemeint war.«

»Hat er auch gesagt, warum er die beiden getötet hat?«

»Er meinte, dass Anna eine Schlampe sei, die sich an ihn rangemacht hatte, um uns auseinanderzubringen. Er sei kurz schwach geworden, aber das sei ihre Schuld gewesen, und dafür hätte sie bezahlen müssen. Sebastian hatte er angeblich nur umgebracht, weil ich ihm mal gesagt hatte, dass ich Annas Freund nicht besonders gut leiden konnte. Irgendetwas Wirres halt, ich kann mich an den genauen Wortlaut nicht mehr erinnern. Das ist in dem Moment alles zu viel gewesen, und irgendwann bin ich dann zusammengesackt.«

»Du hast unter Schock gestanden.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. David ist dann vor mir auf die Knie gegangen und sagte, dass ich mit ihm nach Schweden fliehen müsse, wo wir ein neues Leben anfangen könnten. Ich dachte die ganze Zeit nur, das ist alles nicht wahr, das kann er nicht ernst meinen. Irgendwann ist seine Stimmung dann umgeschlagen. Er hat mich geohrfeigt und gesagt, ich müsse mich entscheiden, mit ihm nach Schweden oder Annas Schicksal, eins von beiden. Die Ohrfeige hat mich wieder in die Realität geholt. Ich habe geschrien. Er hat mir erneut den Mund zugehalten und sich auf mich gestürzt. Mich eine dreckige Schlampe oder so etwas in der Art genannt, ein gottverdammtes Miststück. Dann hat er meine Hose geöffnet. Er wollte einen Abschiedsfick, genau so hat er es genannt, und genau in dem Moment ist Rolaf aufgetaucht.«

Goran atmete tief durch, sagte aber nichts. Er wollte den Redefluss der beiden auf keinen Fall unterbrechen.

»Ich bin um kurz nach sieben an der Grillhütte angekommen«, übernahm Rolaf wieder. »Ich habe niemanden dort gesehen, aber dann habe ich Norahs Schreie gehört. Ich bin wie ein Irrer durch die Büsche in die Richtung gerannt, aus der sie kamen, und dann habe ich sie gesehen. David lag schon auf ihr und hatte seine Hose bis zu den Knien heruntergezogen, während Norah versuchte, ihn von sich zu stoßen. Es war klar, was da vor sich ging. Ich konnte doch nicht … Verdammt, du hättest an meiner Stelle das Gleiche getan!«

»Ich mache dir ja auch keine Vorwürfe. Ich will nur wissen, was dann geschah.«

»Ich habe einen der Steine genommen, die neben der Feuerstelle lagen. David hat mich nicht bemerkt, und Norah auch nicht. Dann bin ich auf die beiden zugegangen und habe ihm den Schädel eingeschlagen. Ein einziger Schlag nur. Er ist sofort seitwärts von Norah heruntergefallen. Da war … Er hat nicht geschrien. Gar nichts in dieser Richtung. Sein Kopf war voller Blut, und dann war da noch etwas anderes. Gehirnmasse wahrscheinlich. Er war auf der Stelle tot.«

Norah räusperte sich. »Nachdem ich realisiert habe, was geschehen ist, habe ich, glaube ich, im ersten Moment gar nichts gesagt. Ich habe nicht einmal mehr geschrien. Es war … Keine Ahnung, alles stand still. Die ganze Welt. Rolaf hat mich dann in den Arm genommen und gehalten, bis ich halbwegs wieder zu mir gekommen bin. Ich weiß es aber nicht mehr genau. An alles, was geschehen ist, nachdem David mich zu Boden gerissen hat, kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Da sind einzelne Bilder in meinem Kopf, aber kein zusammenhängender Film. Ich kann dir nicht einmal mehr sagen, wie lange wir dort so gesessen haben.«

»Das verstehe ich ja alles, aber warum seid ihr anschließend nicht zur Polizei gegangen? Wahrscheinlich wäre es Rolaf als Notwehr ausgelegt wurden. Maximal als Körperverletzung mit Todesfolge.«

»Tja, das ist die große Frage, nicht wahr?« Rolaf kniff die Lippen zusammen. »Weil wir jung waren? Dumm? Überfordert? Weil wir dachten, ich habe einen Menschen getötet, damit kommt man nicht ungestraft davon? Vielleicht von allem ein bisschen, ich kann es dir nicht mehr sagen. Ich weiß nur, dass ich Norah gedrängt habe, es nicht zu tun, weil ich Angst hatte, sie würden mich dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich wollte nicht, dass der Kerl unser Leben noch auf irgendeine Art ruinieren kann. Ich wollte ihn einfach nur loswerden und am liebsten für alle Zeiten vergessen, also bin ich nach Hause gelaufen und habe mir eine Schaufel und das Auto meines Vaters besorgt. Zusammen mit Norah habe ich ihn dann eingeladen, weggefahren und begraben.«

»Aber warum ausgerechnet dort, wo Anna und Sebastian getötet wurden?«

»Gute Frage … Irgendwie dachte ich, auf diese Art noch für eine sonderbare Form der Gerechtigkeit sorgen zu können. Du musst jetzt auch nichts dazu sagen. Heute weiß ich selbst, dass es falsch war. Alles, was wir getan haben. Mein Gott, es klingt schon bescheuert, wenn ich nur davon erzähle!«

»Tut es nicht.«

»Was?«

»Ich finde, dass du dir darüber keinen Kopf mehr machen solltest. Das Schwein ist tot, und das ist auch gut so. Belassen wir es dabei.«

Norah hatte mit vielem gerechnet, damit nicht. Obwohl er ihnen keine Vorwürfe machte, schockierte Norah seine Reaktion. Wie konnte er nur so gelassen über den Tod eines Menschen hinweggehen – unabhängig davon, wie dieser Mensch gewesen war?

Was sie in jener Nacht getan hatten, hatte sie und Rolaf über all die Jahre verfolgt. Sie hatten sich unzählige Male Vorwürfe gemacht, mit ihren Entscheidungen gehadert und sie immer wieder in Zweifel gezogen. Goran tat nichts davon. Wenn man ihm zuhörte, schien es nur ein Vorgang gewesen zu sein, der unausweichlich war.

»Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«, wollte sie wissen, als sie sich gefasst hatte. »Das war’s?«

»Was willst du sonst noch von mir hören?«

»Beispielsweise, was wir jetzt machen sollen.«

»Wenn du mich fragst: gar nichts. Wir lassen ihn, wo er ist, und sprechen nie wieder darüber. Nicht mit anderen, nicht untereinander. Denn eines ist klar: David ist tot, und das bleibt er auch, solange wir ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Durch ein unbedachtes Wort oder eine verräterische Bemerkung zum falschen Zeitpunkt. Das darf nicht passieren. Niemals.«

»Ich verstehe dich nicht«, sprach Rolaf aus, was sie die ganze Zeit schon gedacht hatte. »Ich meine, Norah und ich sind damals Teenager gewesen. Alles, was wir getan haben, ist aus der Situation heraus passiert, unter Schock, aber du … Für dich muss das doch …«

»Ihr seid zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben, und David war ein mieses Dreckschwein«, unterbrach Goran ihn. »Was habt ihr denn gedacht, auf wessen Seite ich stehe?«

Norah wusste nicht, was sie erwidern sollte. Alles, was Goran sagte, klang zwar richtig, fühlte sich dennoch aber falsch an. Es wirkte so kalt. So emotionslos. Der Typ ist tot, okay – lasst uns einfach nicht mehr darüber reden, dann ist es auch nie passiert.

Vielleicht hatte er sogar recht damit. Sie war momentan einfach nicht in der Lage, in Ruhe darüber nachzudenken. Alles, was sie in diesem Augenblick noch wollte, war, diesen Ort zu verlassen. Sie wollte nach Hause und sich ins Bett legen, die Augen schließen und einfach einschlafen.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte sie und schaute Goran in die Augen.

»Von mir aus.« Er zuckte die Schultern. »Es gibt nichts, was wir hier noch tun könnten.«

Vielleicht ist es ja wirklich besser so, dachte sie. Zu schweigen.

Damit hatte sie Erfahrung, darin kannte sie sich aus.


Er

Er starrte auf den schweren Wagen des Jugos, der vor Norahs Haus stand. Der Sender hatte ihm nicht angezeigt, dass er dorthin gefahren war, und dafür konnte es nur einen Grund geben: Der Jugo musste das Gerät gefunden und an der Stelle im Wald entsorgt haben, von der aus es immer noch funkte.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch Norahs Wagen untersuchen würden, womit er einen weiteren Vorteil verlor. Das war schlecht, aber bei genauerer Betrachtung auch nicht weiter dramatisch. Jetzt nicht mehr, da sich alles dem geplanten Ende näherte.

Er hatte das Gefühl, dass Norah und der Jugo in den letzten Tagen wieder vertrauter miteinander geworden waren. Das war nicht gut. Sein gesamter Plan basierte auf ihrem Misstrauen und dem Verschweigen mancher Tatsachen. Andernfalls wäre es wahrscheinlich nur eine Frage von Stunden oder Tagen, bis sie herausfinden würden, wer er war. Das wollte er nicht. Es würde ihn um die so sorgsam geplante Überraschung bringen.

Alles hatte vor neunzehn Jahren begonnen, und von Anfang an war es eine Geschichte gewesen, in der es vor allem um die Sünden anderer Menschen ging. Diese Geschichte hatte sich in unzähligen Variationen um Lüge und Verrat gedreht, um enttäuschte Lieben und zerbrochene Hoffnungen. Aus alldem war dann ein Geflecht entstanden, das bald schon einem Spinnennetz glich, ohne erkennbaren Anfang oder Ende. Wege kreuzten und überlagerten sich, führten zusammen und trennten sich wieder. Aus der Entfernung musste das Netz wirken, als sei es ohne Logik gestrickt worden, aber wenn man sich in ihm verfing, erkannte man recht schnell, wie tödlich es war. Spätestens dann, wenn die Spinne kam.

Er hatte das Netz nicht entworfen, sich aber nach etlichen Mühen darin zurechtgefunden, und Peggy war dabei seine wichtigste Wegbereiterin gewesen. Nur durch sie hatte er verstanden, was eigentlich nicht zu verstehen war. Um ihr zumindest einen Teil der Wahrheit zu entlocken, hatte bereits eine rührselige Geschichte genügt, und als sie dann misstrauisch wurde, hatte er andere Mittel angewandt.

Es war so einfach gewesen.

Er hatte nur die Werkzeuge wie Zangen oder Schraubendreher vor ihr ausgebreitet und ihr dann klargemacht, welche Schmerzen er ihr mit den jeweiligen Gegenständen zufügen konnte. Allein schon die Androhung der bevorstehenden Qualen hatte ausgereicht, um sie in eine Quelle zu verwandeln, aus der unermüdlich die Wahrheit floss.

Nachdem er erfahren hatte, was er wissen wollte, musste er sie nur noch von ihrem erbärmlichen Leben erlösen und das Ganze wie einen Selbstmord aussehen lassen. Alles andere hätte die Polizei auf den Plan gerufen, die dann wahrscheinlich auch geneigt gewesen wäre, den Drohbriefen mehr Glauben zu schenken, die Norah erhielt. Außerdem fand er die jetzige Lösung besser, einfach eleganter, und er war schon immer ein Freund von eleganten Lösungen gewesen.

Eine solche musste er sich jetzt auch für den Jugo einfallen lassen. Er musste ihn aus dem Verkehr ziehen oder zumindest dafür sorgen, dass Norahs Misstrauen ihm gegenüber zunahm. Nur solange die beiden eine Einheit bildeten, konnten sie ihm gefährlich werden.

Er hatte vieles herausgefunden, nur eines nicht. Was damals wirklich mit David geschehen war. An den Mist, dass er bei der Flucht über die Ostsee gestorben war, hatte er nie geglaubt. Nicht dieser Mann. Seiner Meinung nach hatte David Waldesroda nach den Morden nie verlassen. Er war hier gestorben, und entweder Norah oder der Jugo mussten ihn getötet haben. Einer von ihnen oder beide zusammen. Das würde auch erklären, warum der Kerl Waldesroda damals so überstürzt verlassen hatte und nach Berlin gezogen war. Vielleicht hatte er sogar in Norahs Auftrag gehandelt, dem Miststück war alles zuzutrauen. Niemand wusste das besser als er, und Mitgefühl war etwas, das ihr völlig fremd war.

Was das anging, waren sie und er sich ähnlicher, als sie ahnte.


Goran

Ins Hotel kommen, umziehen und Zähne putzen. Ins Bett gehen, die Decke anstarren und darüber nachdenken, was er erfahren hatte.

Kurz gesagt: die Wahrheit und mit ihr die Erkenntnis, dass David tot war. Daran gab es nichts mehr zu rütteln. Der Mistkerl lebte nicht mehr, und sämtliche Theorien, die Goran im Zusammenhang mit ihm und den Briefen angestellt hatte, waren hinfällig geworden. Sie mussten quasi wieder bei null anfangen, und das war auch das Einzige, was er ihr vorwerfen konnte – sie hatte zugelassen, dass er die ganze Zeit über von falschen Annahmen ausgegangen war und somit wichtige Zeit verschwendet hatte. Zeit, die ihnen jetzt vielleicht fehlte.

Mit dem Rest kam er klar.

Norah mochte seine Reaktion vielleicht für kaltherzig gehalten haben, aber das Gegenteil war der Fall. Er war durchaus zu Empathie fähig, sparte sich diese aber für Menschen auf, die sie verdient hatten, und David hatte gewiss nicht dazugehört. Sein Tod war kein Verlust gewesen, und vermutlich hatte er viele andere Menschen vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt, wie es Anna und Sebastian erlitten hatten.

Goran war kein Jurist und kannte sich in solchen Dingen nicht besonders gut aus, aber anders als mancher Richter glaubte er auch nicht, dass jeder Kriminelle resozialisiert werden konnte. Zumindest nicht die wirklich Gefährlichen unter ihnen. Psychopathen, Serienvergewaltiger oder Kinderschänder waren, was sie waren, und daran konnte auch keine Gesprächsrunde mit einer mitfühlend eingestellten Psychologin etwas ändern.

Natürlich konnten sich solche Individuen hinter Gittern und in Therapie benehmen, weil sie ein Ziel verfolgten und die Reize fehlten, die ihr abnormales Verhalten auslösten. Das änderte sich aber, sobald sie wieder in Freiheit waren. Sollte Goran sich jemals zwischen den Rechten solcher Krimineller und der körperlichen Unversehrtheit unbescholtener Personen entscheiden müssen, wusste er, auf welcher Seite er stand.

Vielleicht war es hartherzig, aber ohne manche Menschen war diese Welt einfach ein besserer Ort.

Obwohl Goran sicher war, dass Norah und Rolaf ihm über die Geschehnisse in jener Nacht die Wahrheit gesagt hatten, glaubte er immer noch, dass zumindest Norah noch etwas vor ihm zurückhielt. Nicht aus der Zeit der Morde, sondern aus jener, die davor lag, und es musste etwas mit David zu tun haben. Ihre Schuldgefühle wegen Annas und Sebastians Tod waren echt gewesen, ihm aber übertrieben für das vorgekommen, was sie sich vorzuwerfen hatte. Da musste es mehr geben. Weitere dunkle Flecken in ihrer Vergangenheit, die sie ihm nicht offenbaren wollte.

Fürs Erste beschränkte er sich darauf, die neu gewonnenen Erkenntnisse in die Überlegungen einzubeziehen, die er bislang angestellt hatte. Der Favorit war aus der Champions League ausgeschieden, was die Quoten für alle anderen Teilnehmer erhöhte, und das brachte Goran wieder an den Ausgangspunkt zurück.

Noch immer war er überzeugt, dass der anonyme Schreiber jemand von früher sein musste. Eine Person, die Norah gut genug kannte, um über die Einzelheiten Bescheid zu wissen, die in den Briefen standen. Rolaf konnte er von der Liste streichen, ebenso wie Marcel, und David war tot. Der Einzige, der jetzt noch übrig blieb und mit dem er sich in den letzten Tagen nicht beschäftigt hatte, war Daniel.

Der ebenso witzige wie kreative Daniel. Der Musiker, der in Köln eine neue Heimat gefunden hatte.

Goran hatte ihn gemocht, auch wenn er ihm nie besonders nahegestanden hatte. Er fragte sich jetzt, ob er ihn überhaupt jemals gut genug gekannt hatte, um wissen zu können, was in ihm vorgegangen war. Wahrscheinlich nicht, und ganz sicher nicht, wenn man berücksichtigte, dass zwischen ihrem letzten Treffen und heute fast zwanzig Jahre lagen.

Überhaupt, dieses letzte Treffen …

Es hatte vor den Morden stattgefunden, kurz nachdem Goran aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Sie hatten sich an der Grillhütte getroffen, wo sie gemeinsam auf die anderen gewartet hatten, und dabei natürlich auch über das gesprochen, was auf der Scheunenparty geschehen war. Über den Angriff auf Goran, aber auch über Norah und ihren neuen Freund.

Goran verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloss die Augen und ließ sich in eine Vergangenheit sinken, die so unendlich fern schien und trotzdem so nah war.


Waldesroda
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»Und, wie geht es dir mittlerweile?«, fragte Daniel und zog die Knie im Sitzen bis zur Brust hoch.

»Immer noch beschissen«, meinte Goran. »An Fußballspielen ist vorerst nicht zu denken.«

»An Sex wohl auch nicht«, erwiderte Daniel grinsend und deutete auf Gorans Schoß, wo Davids Tritt ihn erwischt hatte. »Tun dir die Eier immer noch weh?«

»Nur noch der Gedanke daran.«

Jetzt grinsten sie beide.

»Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht«, sagte Daniel. »Du hast im Krankenhaus echt fertig ausgesehen, und wenn dein Vater nicht gemeint hätte, dass alles nur halb so schlimm sei, hätte ich nicht gedacht, dass du so schnell wieder auf die Beine kommst.«

»Mein Vater meint immer, dass alles, was mich betrifft, nur halb so schlimm ist.«

»Echt jetzt?«

Goran nickte.

»Du hast es zu Hause auch nicht leicht, oder?«

»Es ist okay. Ich verstehe ihn. Er leidet halt immer noch unter dem Tod meiner Mutter.«

»Aber das ist doch schon Jahre her! Ich meine, klar, das macht einen fertig, aber irgendwann muss doch auch mal gut sein. Und vor allem sollte er seine Wut nicht an dir auslassen.«

Goran sah ihm in die Augen. »Hast du schon mal jemanden verloren, den du wirklich geliebt hast?«

»Bisher nicht«, gab Daniel zu.

»Ich hoffe, dass so ein Tag nie kommt. Aber wenn doch, dann wirst du verstehen, dass es Schmerzen gibt, die nie vergehen. Das Ding ist, dass er meine Mutter abgöttisch geliebt hat und mit ihrem Tod nie fertiggeworden ist. Manchmal denke ich sogar, dass er glaubt, ich hätte es verhindern können. Dass sie … Keine Ahnung, dass sie vielleicht noch gelebt hat, als ich sie fand, aber das stimmt nicht. Sie war schon kalt, als ich ihre Haut berührte.«

»Du warst doch noch ein Kind, Mann! Er kann dir nicht ernsthaft …«

»Das tut er auch nicht. Nicht bewusst zumindest. Er kann einfach nur nicht akzeptieren, dass sie so früh von uns gegangen ist, und jetzt sucht er unbewusst immer noch einen Schuldigen dafür. Aber lass uns lieber über etwas anderes reden. Was ist denn in den Tagen abgegangen, als ich im Krankenhaus lag?«

»Nichts Besonderes. Norah ist wohl immer noch mit dem Typen zusammen. Wir sehen sie kaum noch, und wenn, dann nur noch mit ihm zusammen. Das ist ja fast schon krank, und außerdem …«

»Ja?«

»Er passt nicht zu ihr. Wenn du mich fragst, passt auch sonst keiner zu ihr. Nur du. Ihr beiden solltet zusammen sein. Das sagt jeder!«

Goran lächelte schwach. Jeder, dachte er. Nur Norah und er nicht.

»Hast du mal mit ihm geredet?«, wollte Goran wissen.

»Mit Norahs Freund? Nur auf der Party.«

»Hat er da etwas über mich gesagt?«

»Warum sollte er?«

»Nur so.«

Damit ließ Goran sich nicht abspeisen. Er wollte wissen, was genau auf der Party vorgefallen war und warum jeder der beiden am anderen ein solches Interesse zeigte.

»Also hast du doch mit ihm über mich gesprochen?«

»Boah, das klingt so … Ja, er hat mich nach dir gefragt. Wie du so bist, ob du eine Freundin hast und so weiter. Ich habe einfach nur kurz geantwortet, mehr nicht, und als mich das genervt hat, bin ich irgendwann zurück zu Peggy und Rolaf gegangen.«

»Und Norah?«

»Die stand die ganze Zeit daneben und hat nichts gesagt. Das ist mir aber auch erst später aufgefallen. Ich hatte da schon eine Tüte geraucht, und mir ist sein Gequatsche eh auf den Geist gegangen. Erst als Rolaf ein paar Tage später sagte, er glaubt, dass David dich zusammengeschlagen hat, ist es mir wieder eingefallen.«

»Ich habe euch doch gesagt, dass ich die Typen nicht gekannt habe.«

»Ja, das hast du behauptet, aber offen gesagt glaube ich dir das nicht. Ich denke, du weißt ganz genau, wer das war, und willst dich jetzt selbst dafür rächen. Ich verstehe nur nicht, warum du darüber nicht redest. Ich meine, wir könnten dir doch helfen.«

»Wobei? Rache zu nehmen?«

»Warum nicht? Ich weiß, dass du und Rolaf mich in dieser Beziehung nicht für voll nehmt. Ihr denkt, ich sei schwach, weil ich kleiner bin als ihr und mich nie geprügelt habe. Aber vielleicht habe ich einfach andere Wege gefunden.«

»Das heißt?«

Daniel sah sich um, als befürchtete er, dass ihnen jemand zuhören konnte, aber da war niemand. Sie waren noch immer allein auf der Lichtung.

»Kannst du dich noch an Alex Hoffmann erinnern? Den Typen, der vor anderthalb Jahren wegen Drogenbesitzes von der Schule geflogen ist?«

»Nur vage, aber was hat der damit zu tun?«

»Ich war damals noch mit Peggy zusammen, und er hat sie permanent angemacht. Er hat sie andauernd gefragt, ob sie mit ihm was trinken geht. Auch wenn ich direkt danebenstand. Als Peggy ihm dann sagte, dass sie einen Freund hat, und dabei auf mich zeigte, hat er nur verächtlich geschnaubt und gemurmelt: ›Der da?‹ Er dachte wohl, dass ich zu schwach oder zu ängstlich wäre, um mich wehren zu können.«

»Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte …«

»Nein, nicht du«, unterbrach Daniel ihn aufgeregt. »Ich, verdammt! Peggy war meine Freundin, und er hat mich beleidigt. Was hättest du damit zu tun gehabt?«

»Ist ja schon okay«, sagte Goran beschwichtigend. »Und dann?«

»Du weißt ja, dass ich ab und zu mal kiffe, und der Typ, von dem ich das Dope bekomme, verkauft auch Koks und Pillen. Normalerweise rühre ich das Zeug nicht an, aber danach wollte ich was haben. Drei Gramm Koks und zwanzig Pillen Ecstasy. Fast mein gesamtes Erspartes ist dabei draufgegangen.«

»Du hast doch nicht etwa …«

»Nein, hör mir doch zu! Also … Die Spinde in unserer Schule sind ja bekanntermaßen nicht die sichersten. Einfache Schlösser, verstehst du, und bei Alex ging ja schon länger das Gerücht um, dass er Drogen nehmen würde. Auch die Lehrer hatten davon gehört, es ihm nur nie nachweisen können. Also habe ich die Pillen und das Koks einfach in seinen Spind gelegt und dann anonym die Direktorin angerufen. Ich habe ihr etwas vorgejammert, dass ich einer ihrer Schüler sei und von dem Zeug loskommen wolle, das Alex verkauft. Sie wollte natürlich, dass ich in ihr Büro komme und eine Aussage mache, aber ich sagte, das würde ich mich nicht trauen, weil ich nicht vor allen als Denunziant dastehen wollte. Ich könnte ihr aber sagen, wo er das Zeug gebunkert hat. In seinem Spind.«

Den Rest konnte Goran sich dann denken. Einerseits bewunderte er Daniel für dessen Einfallsreichtum, andererseits kam ihm das Ganze aber auch irgendwie heimtückisch vor. Hinterlistig. Es war einfach nicht Gorans Art, Dinge auf eine solche Weise anzugehen.

»Na ja«, fuhr Daniel fort und grinste. »Was soll ich sagen? Es hat funktioniert, teilweise zumindest. Alex war weg, aber Peggy hat trotzdem drei Wochen später mit mir Schluss gemacht. Am Anfang dachte ich noch, sie würde ahnen, was ich getan hatte, aber das tat sie nicht. Ich meine, wir sind ja immer noch so gut befreundet wie zuvor, nur eben kein Paar mehr.«

»Hättest du sie denn gerne wieder zurück?«

»Anfangs schon, mittlerweile nicht mehr. Ich glaube, sie ist eh nicht für feste Beziehungen geschaffen, und ich kann mir schon gar nicht vorstellen, dass sie die Gegend hier mal verlassen wird, um mit einem Musiker in irgendeiner Bruchbude in einer Großstadt zu leben.«

Goran lachte. Den Gedanken fand er auch abwegig.

»Weißt du, ich bin nicht stolz auf das, was ich damals gemacht habe. Moralisch ist das nicht okay gewesen, aber es hat sich gut angefühlt. Außerdem hat es gezeigt, dass es auch noch andere Wege gibt, als immer nur auf Gewalt zu setzen.«

»Und einen dieser Wege willst du mir jetzt anbieten?«

»Warum nicht?«

»Das ist nett von dir, aber es hilft mir leider nicht weiter. Wie gesagt, ich weiß ja noch nicht einmal, wer die Typen waren.«

»Wenn sich das ändert, würdest du es mir dann sagen?«

»Wahrscheinlich nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich würde es eher auf meine Art regeln.«

»Das ist schade.«

»Findest du?«

»Ja. Ich hatte gehofft, dich überzeugt zu haben, dass man auch raffinierter vorgehen kann, wenn man jemandem schaden will. Ohne dass auch nur der Hauch eines Verdachtes auf dich fällt.«

Goran lehnte sich zurück und schaute in einen blassen Himmel, der nur vereinzelt mit Schäfchenwolken betupft war. Dabei dachte er, dass es ein Riesenfehler wäre, sich jemanden wie Daniel zum Feind zu machen.


Norah

Norah hatte die ganze Nacht kaum geschlafen. Als sie am nächsten Morgen ins Krankenhaus fuhr, zeichneten sich unter ihren Augen dunkle Ringe ab, die ihrer Mutter aber nicht auffielen. Zumindest sagte sie nichts, als Norah das Zimmer betrat und sich zu ihr ans Bett setzte.

Sie unterhielten sich über die nächsten Schritte der Behandlung, die laut dem Gespräch, das Elisabeth heute Morgen mit der Ärztin geführt hatte, durchweg positiv klangen. Sie würde noch eine Woche im Krankenhaus bleiben müssen und konnte dann, sofern bei der MRT-Untersuchung keine Abnormalitäten festgestellt wurden, wieder entlassen werden.

Alles schien sich zum Guten zu wenden, und obwohl die Nachrichten zuversichtlich klangen und in ihr ein tiefes Gefühl der Erleichterung auslösten, musste Norah aufpassen, während des Gesprächs nicht ständig mit den Gedanken abzuschweifen. Zurück zu dem Parkplatz und zu dem, was letzte Nacht geschehen war.

Von Rolaf abgesehen, hatte sie gestern zum ersten Mal mit jemandem über das geredet, was vor so vielen Jahren passiert war. Ihr ging es mittlerweile gut damit, Goran gegenüber reinen Tisch gemacht zu haben, aber die ganz große Last war noch immer nicht von ihren Schultern abgefallen. Vor allem hätte sie gerne gewusst, was Goran jetzt über sie dachte, aber er hatte sich bislang noch nicht gemeldet. Selber zum Telefon greifen wollte sie aber auch nicht. Wenn er Zeit brauchte, um das Gehörte verarbeiten zu können, sollte er sie bekommen.

»Norah?«

»Hmm?«

»Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe dich gerade gefragt, wie es mit dir und Goran läuft. Habt ihr euch wieder vertragen?«

»Ach, Mama«, seufzte sie, musste innerlich aber lächeln. Ihre Mutter klang immer noch so, als wären sie und Goran noch Kinder, die nur kurz Streit gehabt hatten.

»Du machst dir viel zu viele Sorgen um andere, das musst du aber nicht. Und wenn du es genau wissen willst: Goran und ich haben uns ausgesprochen. Zwischen uns ist alles wieder gut. Das Wichtigste ist jetzt, dass du so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommst.«

»Aber das liegt doch nicht in meiner Hand. Um mich kümmert sich diese hervorragende Ärztin, aber um euch müsst ihr euch schon selbst kümmern. Ich will ja nur …«

»Ich weiß schon, was du willst«, unterbrach Norah sie. »Du willst, dass Goran und ich ein Paar werden, in Weiß heiraten und dir in spätestens zwei Jahren das erste von vielen wundervollen Enkelkindern schenken.«

Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen und legte den Kopf schief. Sie versuchte wohl, gekränkt auszusehen, was ihr aber nicht so recht gelang.

»Was wäre denn falsch daran?«, brach es dann aus ihr heraus. »Bei dir klingt das immer so, als wäre das etwas Schlechtes, aber das ist es nicht! Außerdem würdet ihr ein so schönes Paar abgeben, das habe ich schon immer gesagt. Ihr passt einfach perfekt zueinander, und du willst doch sicher nicht den Rest deines Lebens allein verbringen.«

»Das sagt mir die Richtige!« Norah konnte kaum glauben, worüber sie hier diskutierten. »Du schaffst es doch selbst schon dreißig Jahre lang, allein klarzukommen. Wenn mich nicht alles täuscht, scheint es dir damit auch nicht allzu schlecht zu gehen.«

»Das ist doch etwas völlig anderes«, widersprach ihre Mutter erwartungsgemäß. »Dein Vater ist die große Liebe meines Lebens gewesen, und dann ist er mir vom Schicksal genommen worden. So, wie ich ihn geliebt habe, liebt man nur einmal. Wenn ich mich nochmals gebunden hätte, wäre das einem neuen Partner gegenüber einfach nicht fair gewesen. Er hätte schnell gemerkt, dass er für mich nur die zweite Wahl wäre.«

Reflexartig wollte Norah entgegnen, dass auch sie schon verheiratet gewesen war. Im letzten Moment fiel ihr aber noch ein, dass sie André wohl nicht als die große Liebe ihres Lebens bezeichnen konnte. Sie hatte ihn geliebt, aber nicht so, wie sie …

»Störe ich?«, fragte Goran, der die Tür geräuschlos geöffnet hatte und jetzt mit einem Blumenstrauß in der Hand im Eingang stand. »Ich wollte nur kurz nachsehen, wie es unserer Patientin geht.«

»Bestens«, sagte Norahs Mutter und strahlte ihn an. »Vor allem, weil wir gerade über dich geredet haben.«

»Ach, habt ihr das?«

»Norah hat erzählt, dass zwischen euch alles wieder in Ordnung ist, und das freut mich! Es ist gut, dass ihr die Vergangenheit hinter euch lassen konntet und den Blick nach vorne richtet.«

Goran warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.

»Das stimmt«, sagte Goran, der nun wieder ein breites Grinsen im Gesicht trug. »Wir haben wohl gemerkt, dass uns immer noch viel verbindet.«

Ihre Mutter kicherte, sie kicherte tatsächlich.

Norah hatte sie noch nie kichern gehört. Sie stellte wieder mal fest, wie erstaunlich es war, was Gorans bloßer Anblick in ihr auslösen konnte. Wahrscheinlich hätte ihre Mutter ihn selbst geheiratet, wenn sie dreißig Jahre jünger gewesen wäre und es ihren Vater nie gegeben hätte.

»Und? Was habt ihr beiden Hübschen heute noch vor?«

»Offen gesagt, wollte ich Norah zu einem Ausflug überreden, wenn sie das Café noch zwei Tage geschlossen halten kann und du in dieser Zeit ohne uns auskommst.«

»Natürlich kann Norah das«, bestimmte ihre Mutter über ihren Kopf hinweg. »Und ich komme prima allein klar. Mir geht es ja schon besser, und später will die Frau Doktor noch mal nach mir sehen. Sie kommt aus Tschechien, wusstet ihr das? Heute Morgen hat sie mir ein paar Backrezepte verraten, die sie von ihrer Oma kennt, und ich will ihr später erklären, wie man die besten Vanillekipferl hinbekommt. Ihr seht also, ich bin bestens versorgt, und ihr könnt euch ruhigen Gewissens auf den Weg machen. Wo soll es denn hingehen?«

»Nach Köln«, sagte Goran und schaute ihr direkt in die Augen. »Da wohnt ein alter Freund von uns, den wir unbedingt mal wieder besuchen müssen.«

*

»Du willst also zu Daniel fahren«, stellte Norah fest, als sie eine halbe Stunde später vor dem Krankenhaus standen.

»Er ist der Letzte auf der Liste, der noch übrig ist. Ich habe lange darüber nachgedacht und finde, wir sollten mit ihm reden, aber nicht am Telefon. Damit würden wir es ihm zu einfach machen, alles abzustreiten.«

Sie konnte sich den spöttischen Kommentar nicht verkneifen. »Und dann schaust du ihm wie Marcel in die Augen und weißt, ob er schuldig ist oder nicht?«

»So ungefähr«, antwortete Goran ausweichend.

»Bis Köln sind es aber gut vierhundert Kilometer.«

»Ich weiß, aber wenn wir in einer Stunde losfahren, sind wir am späten Nachmittag da. Wir könnten Daniel dann aufsuchen, anschließend in Köln übernachten und morgen früh wieder zurückfahren. Oder wir kehren heute Nacht schon zurück, wenn das Café nicht so lange geschlossen bleiben soll.«

»Das mit dem Café würde schon gehen, und vielleicht würde eine solche Fahrt uns auch guttun. Dann hätten wir wenigstens Zeit, über ein paar Dinge zu reden, über die wir noch reden müssen. Zum Beispiel über das, was gestern Nacht passiert ist.«

»Hast du mir nicht zugehört?« Er sah sie kopfschüttelnd an. »Ich meinte das ernst, was ich gestern gesagt habe. David ist tot und begraben. Ende der Geschichte. Lass nicht zu, dass er noch einmal eine Rolle in deinem Leben spielt.«

»Aber ich …«

»Du und Rolaf, ihr habt damals das Richtige getan. An mehr musst du nicht denken.«

Sie stieß die Luft aus. »Ist das wirklich so einfach für dich?«

»Das ist es, und kompliziert wird es nur, wenn ihr nicht aufhört, euch Vorwürfe zu machen, oder gar mit anderen darüber redet. Es liegt allein in unserer Hand, ob David begraben bleibt oder von den Toten zurückkehrt.«

Sie wusste, dass er recht hatte, und dennoch war es nicht so einfach, wie es bei ihm klang. Fast zwei Jahrzehnte lang hatte sie sich gefragt, ob es nicht auch eine andere Möglichkeit gegeben hätte oder warum sie nach Davids Tod nicht die Polizei gerufen hatten. Vielleicht hätten sie das tun sollen, damals. Jetzt war es dafür zu spät.

»Wenn es dich beruhigt, kannst du dir ja vor Augen halten, dass es wahrscheinlich eh Notwehr war. Nichts, was strafrechtlich noch eine Rolle spielen würde.«

»Und moralisch?«

»Komm schon, Norah! Du kannst dich jemandem wie David gegenüber nicht ernsthaft moralisch schuldig fühlen. Nach allem, was er getan hat? Ich bitte dich!«

Sie beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen. Goran hatte seine Position mehr als deutlich gemacht, nun lag es an ihr, wie sie damit umging.

»Alles klar«, sagte sie dann. »Ich fahre jetzt nach Hause und packe ein paar Sachen zusammen. Das dauert nicht lange. Wenn du magst, kannst du mich in einer Stunde abholen kommen.«

»Auf nach Köln?«

»Auf nach Köln«, bestätigte sie. »Wie du bereits gesagt hast: Es wird Zeit, einen alten Freund mal wiederzusehen.«


Goran

Über die Zoobrücke erreichten sie die Rheinmetropole. Rechts der Brücke stand das Axa-Hochhaus, links lagen der Dom und die Hohenzollernbrücke. Dahinter erstreckte sich die Altstadt mit ihren Giebeldächern. Goran hatte Köln schon immer gemocht. Die Stadt war nicht besonders schön, der Krieg hatte viele Wunden gerissen, die Nachkriegszeit für etliche Bausünden gesorgt, aber sie war lebenswert, vor allem durch die Menschen und das spezielle Flair dort. In gewisser Weise hatte Köln ihn immer an Berlin erinnert, nur etwas kleiner und mit dem unbedeutenden Unterschied, dass man die Kieze hier Veedel nannte.

»Bist du schon mal hier gewesen?«, wollte er von Norah wissen, die den Großteil der Fahrt verschlafen hatte und erst kurz vor der Stadtgrenze aufgewacht war.

»Einmal, mit einer Freundin aus Dresden«, sagte sie. »Wir haben Karneval gefeiert. Ich hatte es mir ja schon wild vorgestellt, aber nicht so. Eine ganze Stadt im kollektiven Ausnahmezustand, unglaublich!«

»Jozo und ich haben mal überlegt, hier ebenfalls Wettbüros zu eröffnen, aber der Markt war schon besetzt. Schade. Ich glaube, ich hätte gerne hier gelebt.«

»Von deinem Leben könntest du mir generell mal mehr erzählen.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Arbeit, ein paar Freunde und ab und zu mal der Besuch in einer Bar, das war’s. Manchmal kommt es mir vor, als würden die Jahre einfach so an mir vorbeiplätschern.«

»Was war mit deiner Ehe?«

»Was soll ich dazu sagen? Es hat einfach nicht gepasst. Ich glaube, wir waren zu verschieden. Und bei dir?«

»Wahrscheinlich ähnlich, nur mit dem kleinen Unterschied, dass André mich auch noch betrogen hat.«

»Autsch!«

Sie lachte, und er stimmte ein. Irgendwie beruhigt, dass Norah ihrem Ex-Mann nicht groß nachzutrauern schien.

Dem Navigationsgerät folgend, fuhr er die Innere Kanalstraße entlang und bog dann auf die Venloer Straße in den Stadtteil Ehrenfeld ab. Wohl das, was Politiker gern ein Multikulti-Viertel nannten. Viele türkische Restaurants, Pizzerien und Einkaufsgeschäfte, Supermärkte, Schmuckhändler und Wettanbieter. Es roch nach Döner und Backwaren, und auf den Bürgersteigen waren Menschen unterschiedlichster Hautfarben zu sehen. Ein buntes Durcheinander, über dem eine friedliche Stimmung lag. Vielleicht geht es ja doch, dachte Goran. Er hatte schon andere Erfahrungen gemacht.

»Ist es noch weit?«, wollte Norah wissen, als er an einer roten Ampel anhalten musste.

»Nur noch ein paar Straßenecken.«

Sie erreichten eine S-Bahn-Station und bogen direkt dahinter in eine schmale Seitenstraße ab, in der jedes zweite Haus mit Graffiti versehen war. Die meisten Gebäude waren Altbauten, und die, die im Krieg zerstört worden waren, hatte man durch unansehnliche Mietshäuser ersetzt.

Obwohl die Parkplatzsituation grausam war, fand Goran in der Nähe ihres Ziels eine Parklücke, aus der gerade ein weißer Kastenwagen fuhr. Er setzte den SUV hinein und hoffte, dass sein Auto noch unbeschadet dort stehen würde, wenn sie zurückkamen.

Daniels Adresse hatte er vor der Abfahrt einfach über Google herausgefunden. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie noch aktuell und er zu Hause war. Andernfalls würden sie ihn doch anrufen müssen, seine Nummer hatte Norah ja noch.

Vor dem Haus studierten sie die Klingelschilder, fanden das richtige und drückten auf den Knopf. Sie mussten nicht lange warten, bis der Summer ertönte. Dann gingen sie bis in den dritten Stock hoch, wo ein Mann in der geöffneten Tür stand. Er war nicht besonders groß und trug eine Jogginghose, dazu ein fleckiges T-Shirt, das dringend in die Wäsche gehörte.

»Wir suchen Daniel Rüters«, sagte Goran. »Wir sind alte Freunde von ihm.«

»Ich bin Daniel«, sagte die Gestalt und trat ins Licht. »Aber euch kenne ich nicht.«

Goran hätte ihn auch nicht wiedererkannt, wenn er nicht gewusst hätte, wer da vor ihm stand.

Ja, ein paar der alten Gesichtszüge waren noch zu erkennen, aber der Rest sah verheerend aus. Ein ungepflegter Bart, ebenso wirres wie fettiges Haar, dazu der süßlich-beißende Geruch von Schweiß. Wenn Daniel tatsächlich mal ein erfolgreicher Musiker gewesen war, mussten diese Zeiten schon lange hinter ihm liegen.

»Ich bin’s, Goran«, erklärte er. »Und das ist Norah.«

»Norah? Goran?« Er kratzte sich am Bart. »Ach, ihr seid es! Das ist ja schön, aber egal, kommt erst mal rein.«

Sie schauten sich kurz an und folgten Daniel in den dunklen Flur und weiter ins Wohnzimmer, wo Daniel vor dem Sofa stehen blieb und die darauf verstreuten Wäschestücke mit der Hand zur Seite schob.

»Setzt euch doch. Bitte. Hätte ich gewusst, dass ihr kommt, hätte ich ein wenig aufgeräumt. Keine Zeit, ihr versteht?«

Norah warf Goran einen fragenden Blick zu, den er mit einem Schulterzucken beantwortete.

»Du wunderst dich anscheinend gar nicht, dass wir plötzlich so unangemeldet auf der Matte stehen«, stellte Goran fest.

»Doch, schon, ich wundere mich.« Dann lachte er schrill, um gleich wieder damit aufzuhören. »Wollt ihr ein Bier? Ja, Bier ist gut, ich hol was!«

Als Daniel in der Küche verschwand, schaute Norah Goran entsetzt an. »Himmel, was ist denn mit dem passiert?«

»Hochgradiger Alkoholismus, schätze ich. Ich glaube, den Weg hätten wir uns sparen können.«

Sie schwiegen wieder, als Daniel mit drei Büchsen Bier zurückkam. Dann ging er zu dem Wohnzimmerschrank, der aussah, als würde er vom Sperrmüll kommen, und holte eine Flasche Schnaps sowie drei Korngläser heraus.

»Wie geht es dir denn?«, fragte Goran, nachdem Daniel ihnen allen eingeschenkt hatte.

»Super! Ich bereite mich gerade auf einen fetten Gig vor. Richtig große Sache, müsst ihr wissen. Zusammen mit Lindenberg in der Lanxess Arena. Zehntausend Menschen.«

»Das ist prima«, meinte Norah. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

»Wegen dem hier?« Daniel machte eine Geste, die wohl die gesamte Wohnung umschließen sollte. »Müsst ihr nicht. Ist nur übergangsweise, ihr versteht?«

Goran verstand so einiges. Die Fantasiewelt eines Trinkers. Das Leben in der Vergangenheit. In dem, was mal war und nie wiederkommen würde.

»Soll ich euch einen Witz erzählen?«, fragte er wie früher, um dann sofort fortzufahren. »Warum spielen Araber nicht gerne Schach? Na, wer weiß es?«

Höflichkeitshalber zuckte Goran mit den Schultern.

»Weil man da die Dame nur einmal schlagen darf!«

Wieder dieses hysterische Lachen. »Na, ist der gut? Echt witzig, nicht wahr?«

Unfassbar witzig, dachte Goran. Als Kroate hatte er schon bessere rassistische Witze gehört.

»Pass auf, Daniel«, begann er dann. »Wir sind aus einem bestimmten Grund zu dir gekommen. Du weißt doch noch, was damals geschehen ist? Mit Anna und Sebastian, meine ich.«

»Nee, was ist mit denen? Kenn die nicht.«

»Das junge Pärchen, dass damals von David umgebracht wurde. Norahs Ex-Freund.«

Bevor er antwortete, griff Daniel zu dem gefüllten Kornglas und kippte den Inhalt in einem Zug weg.

»Ach so, die. Was ist mit denen?«

»Wir wollten dich fragen, ob du dich aus dieser Zeit noch an irgendetwas erinnern kannst, was dir sonderbar vorgekommen ist. In Bezug auf David vielleicht.«

»Na, der hat zwei Menschen weggeknipst. Ist das nicht sonderbar genug?«

Ein paar Gehirnzellen mussten Daniel wenigstens noch verblieben sein.

»Schon klar, aber das meine ich nicht. Ich meine, ob du vielleicht mal mit ihm geredet oder ihn zusammen mit jemand anderem gesehen hast. Irgendwas, was dir zu dem Zeitpunkt noch gar nicht sonderbar vorgekommen ist.«

»Ich weiß nicht.«

»Dann denk darüber nach.«

»Warum fragst du mich das?«, brauste Daniel plötzlich auf. »Warum kommt ihr nach so vielen Jahren in mein Haus und stellt mir so blöde Fragen? Willst du es David jetzt heimzahlen?«

»David ist tot. Er ist kurz nach den Morden in der Ostsee ertrunken, das musst du doch noch mitbekommen haben.«

»Ja, also, er ist tot, was soll das denn dann noch? Keine Ahnung, mit wem er geredet hat. Mit mir zumindest nicht. Warum wollt ihr das denn wissen? Scheiß auf den Kerl! Gut, dass er krepiert ist.«

»Hast du mich damals eigentlich gemocht?«, schaltete Norah sich ein. »Ich meine, nachdem herauskam, dass David ein Mörder ist? Oder hast du mir insgeheim Vorwürfe gemacht, weil ich mit ihm zusammen war? Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Natürlich habe ich dich gemocht. Ich war sogar mal verliebt in dich.« Bei der Erinnerung kicherte er. »Hab mir immer vorgestellt, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein. Du warst so süß und nett, und ich dachte, wenn der da nicht wäre«, er deutete mit dem Kinn auf Goran, »hätte ich eine Chance bei dir. Hätte ich ja auch gehabt, oder?«

»Hättest du sicherlich«, spielte Norah mit. »Aber dann kam ja David, richtig? Ich kann mir vorstellen, dass du auf ihn sauer warst. Vielleicht auch auf mich, weil ich ja mit ihm etwas angefangen habe und nicht mit Goran oder dir.«

»Ach, Quatsch«, winkte er ab und griff nach einem der anderen Schnapsgläser. »Sauer war ich nur auf Rolaf, weil der mit Peggy zusammen war, und Peggy war ja mein Mädchen. Das war nicht korrekt von ihm. Genauso wenig, wie es okay war, dass er mit David abhing, nachdem der Arsch dich zusammengeschlagen hat. Ich weiß, dass er es war. Ich habe es damals schon gemerkt, als ich mit dir darüber geredet habe.«

»Was sagst du da? Rolaf hat sich mit David getroffen?«

»Klar! Ich habe die beiden ja zusammen gesehen. Wenn ich mich richtig erinnere, sah es aber nicht nach einer dicken Freundschaft aus. Rolaf war sauer. Glaube ich zumindest.«

»Wann und wo war das denn?«

»Irgendwo in Ilmenau, in einem Café. Aber frag mich jetzt bloß nicht nach dem Datum. Mein Gott, das ist doch schon Ewigkeiten her.«

Goran musste das erst mal verarbeiten. Wenn er den Worten eines Trinkers glauben konnte, hatte sich Rolaf mit David getroffen. Warum? Oder war das Ganze nur eine Zufallsbegegnung gewesen? Es war müßig, sich darüber jetzt Gedanken zu machen. Vielleicht hatte Rolaf David ja auch nur zur Rede stellen wollen.

Er warf Norah einen Blick zu, die ihn aber auch nur fragend anschaute.

Alle weiteren Versuche, noch mehr von Daniel zu erfahren, scheiterten. Es tat Goran weh, seinen alten Freund in einem solch erbärmlichen Zustand zu sehen. Daniel hatte so viel Potenzial gehabt, aber viel zu wenig daraus gemacht. Jetzt befand er sich mitten in einer Abwärtsspirale, deren Ende niemand absehen konnte. Klar war nur, dass er Hilfe brauchte. Nicht von ihnen, sondern von Profis, die sich mit Alkoholismus auskannten. Das Problem war nur, dass Daniel das selbst einsehen musste; ansonsten würden die Worte anderer nur an ihm abprallen.

Es hatte keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Goran stand auf und verabschiedete sich. Dann boten Norah und er Daniel noch an, sie jederzeit anzurufen, wenn ihm danach war.

»Klar, Leute, das mache ich! Und ihr sagt mir Bescheid, wenn ich euch bei Lindenberg auf die Gästeliste setzen soll, ja? Udo und ich sind richtig dicke miteinander, müsst ihr wissen. Ich kann ihn euch auf der After-Show-Party ja mal vorstellen.«

»Das machen wir«, sagte Norah, die dabei unfassbar traurig aussah. »Und du pass auf dich auf, ja?«

»Klar, geht gerade voll aufwärts!« Dann schaute er mit glasigem Blick auf den Tisch vor ihm. »Hey, ihr habt euer Bier ja gar nicht getrunken!«

»Ein anderes Mal«, versicherte Goran. »Wir müssen noch Auto fahren.«

Als sie die Treppe hinuntergingen, hallten ihre Schritte in der Leere des Treppenhauses wider. Es kam ihm wie ein Abschied vor, und Goran vermutete, dass es einer für immer war.


Norah

Nach dem ernüchternden Besuch bei Daniel steuerten sie ein Hotel zwischen Dom und Ebertplatz an, wo Goran zwei Zimmer reserviert hatte. Sie checkten ein und verließen das Hotel schnell wieder, um in einem Brauhaus auf dem Eigelstein etwas zu Abend zu essen.

Norah hatte keinen Appetit und konnte nur staunen, wie Goran sich über eine Grillhaxe mit Klößen hermachte, die so groß war, dass sie bei ihr für drei Tage gereicht hätte.

»Dich haut wohl gar nichts um«, meinte sie kopfschüttelnd, während sie eher lustlos in ihren Nudeln stocherte.

»Du meinst, das mit Daniel? Doch, schon. Es hat mich mitgenommen. Aber ihm würde es ja nicht besser gehen, wenn ich hungrig ins Bett gehe.«

Anschließend säbelte er das nächste Stück Fleisch ab, tunkte es in den Senf und schob es sich in den Mund.

Norah war sich immer noch nicht sicher, ob ihr seine pragmatische Haltung sympathisch oder völlig fremd war. Beides, entschied sie dann. Zumindest tat es gut, jemanden an ihrer Seite zu haben, der in dieser Beziehung nicht ganz so emotional gepolt war.

»Ich denke mal, dass wir Daniel auch ausschließen können«, meinte sie, als er fertig war.

»Das sehe ich auch so«, stimmte er zu und legte das Besteck weg. »Daniel, Marcel und David scheiden aus. Ich fand es zwar seltsam, was er über Rolaf gesagt hat, aber höchstwahrscheinlich steckt da nichts weiter dahinter.«

»Es war traurig, ihn so zu sehen.«

»Das stimmt. Er war schon nicht nüchtern, als wir kamen, und wenn mich nicht alles täuscht, ist er das in den letzten Jahren auch kaum noch gewesen.«

»Ich dachte immer, er hätte es geschafft. Die großen Bühnen, das Zusammenspiel mit den Stars. Irgendwie wünschte ich, ich hätte ihn in diesem Zustand nicht gesehen.«

»Geht mir genauso.«

»Können wir ihm nicht irgendwie helfen?«

»Sobald er um Hilfe bittet, können wir das. Aber er muss es selbst wollen, anders macht es keinen Sinn. Und bis es so weit ist, sollten wir uns lieber um unser eigenes Problem kümmern.«

»Nur dass mir nichts mehr einfällt, wo wir noch ansetzen könnten.«

»Irgendjemand hat diese Briefe geschrieben, und dieser Jemand beobachtet dich. Wenn es niemand aus unserer alten Clique ist, müssen wir halt in einer Richtung suchen, an die wir bislang noch nicht gedacht haben. Was ist zum Beispiel mit Davids persönlichem Umfeld von früher? Kennst du da jemanden?«

»Soweit ich weiß, gab es da niemanden. Er hat allein gelebt und keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern gehabt. Von irgendwelchen Geschwistern hat er auch nie erzählt, und seine Freunde habe ich nie kennengelernt.«

»Und was ist mit Anna?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Wie hast du damals eigentlich mitbekommen, dass er etwas mit ihr hatte?«

»David hat es mir gesagt. Nachdem wir Schluss gemacht hatten, sagte er, dass er mit ihr etwas angefangen hat.«

»Einfach so?«

»Ich vermute, dass er mich damit wohl eifersüchtig machen wollte. Davon abgesehen denke ich auch, dass das mit den beiden schon länger lief. Frag mich nicht, warum. Es ist einfach nur ein Gefühl.«

»Schon als du noch mit ihm zusammen gewesen bist?«

Sie nickte.

»Und, wo wir gerade beim Thema sind: Wie kommst du darauf, dass ich ebenfalls etwas mit Anna hatte?«

»Stimmt das denn nicht?«

»Natürlich nicht!«

Sie zuckte die Schultern. »David hat es mir gesagt. Und als ich Anna danach gefragt habe, hat sie es bestätigt.«

»Was genau?«

»Dass du mit ihr auf der Scheunenparty rumgeknutscht hast. Kurz bevor du zusammengeschlagen wurdest. David meinte, dass es Sebastian gewesen sein könnte, der eifersüchtig war.«

»Das ist kompletter Blödsinn! Ich weiß genau, wer mich so zugerichtet hat, und ich habe nie mit Anna …«

Dann stoppte er. Starrte auf den Tisch und schüttelte den Kopf.

»Was ist los?«, wollte Norah wissen, die sein Zögern sonderbar fand.

»David hat nicht gelogen«, sagte er leise. »Zumindest nicht bei allem. Als ich aus der Scheune ging, war ich total betrunken, außerdem hatte ich mit Daniel gerade einen Joint geraucht. Ich habe mich abseits der Party auf eine Bank gesetzt und bin ziemlich weg gewesen, und dann ist ein Mädchen gekommen. Sie hat sich neben mich gesetzt, ein paar Worte geredet und mich dann geküsst. Ich habe einfach mitgemacht, bis mir wieder schlecht geworden ist.«

»Und du warst so betrunken, dass du dich nicht mal mehr an ihr Gesicht erinnern kannst?«

»Ich kann mich an kaum etwas erinnern, was an diesem Abend passiert ist. Du weißt doch, wie viel Promille die Ärzte bei der Einlieferung in meinem Blut festgestellt haben. Und um deine Frage zu beantworten: Vielleicht ist es Anna gewesen, vielleicht auch nicht.«

»Lass uns mal rumspinnen«, sagte sie, als ihr eine Idee gekommen war. »Wenn David und Anna zu dem Zeitpunkt tatsächlich schon eine Affäre gehabt haben, hat er Anna vielleicht auch dazu gebracht, dir zu folgen und dich zu küssen.«

»Und wozu das Ganze?«

»Da würden mir etliche Möglichkeiten einfallen. Vielleicht wollte er dich vor mir bloßstellen, indem er mir zeigt, was für einen miesen Charakter du hast. Er kannte mich schließlich gut genug, um zu wissen, dass ich es nicht toll finden würde, wenn du mit einem Mädchen rummachst, von dem du weißt, dass sie vergeben ist. Als ich dann gesagt habe, dass ich mir das nicht vorstellen kann, meinte er ja auch, ich solle Anna ruhig danach fragen. Sie würde es schon bestätigen. Er klang so sicher dabei. So als wüsste er, wie die Antwort ausfallen würde.«

»Und warum hat er mich dann zusätzlich noch zusammengeschlagen?«

»Das hat er gemacht, weil er dich gehasst hat und wusste, dass du dich in dem Moment nicht wehren konntest. Das andere, damit du in meiner Achtung sinkst.«

»Kann sein«, meinte er. »Das Dumme ist nur, dass wir keinen der Beteiligten mehr danach fragen können. Sie sind alle tot.«

Es so offen ausgesprochen zu hören, versetzte ihr einen Stich. Alle tot. David, Anna, Sebastian und Peggy. An jedem dieser Tode trug sie eine Mitschuld, dabei hatte sie zwei der Personen sogar nur flüchtig gekannt. Aber änderte das etwas? Oder der Umstand, dass nur eine der Taten ihr zur Last gelegt werden konnte? Marcel hatte schon recht mit dem, was er gesagt hatte: Ohne sie könnten diese Menschen noch leben. Sie hatte den Tod in ihre kleine Gemeinschaft gebracht, indem sie das Gatter geöffnet hatte, um den Wolf zu den Schafen zu lassen.

»Was ist los?«, wollte Goran wissen.

»Nichts«, wich sie aus. »Ich habe mich gerade nur gefragt, wer Anna eigentlich gewesen ist. Ich meine, sie war die ganze Zeit über mit Sebastian zusammen und hat dennoch parallel dazu etwas mit David gehabt. Wenn es stimmt, was wir denken, hat sie dich auch nur geküsst, weil David es von ihr wollte. Was für eine Art Mädchen macht denn so etwas?«

»Ein verwirrtes.« Er lächelte schwach. »Eine Teenagerin, die eine romantisierte Vorstellung von Liebe hat und meint, alles für den Geliebten tun zu müssen. Vergiss nicht, wie manipulativ David sein konnte, und denk an all die Loverboys, die es sogar schaffen, dass ihre Freundinnen aus falsch verstandenen Gefühlen für sie auf den Strich gehen. Wenn du dir das vor Augen hältst, kommt dir ihr Verhalten schon nicht mehr ganz so sonderbar vor.«

Wieder einmal klang alles bei ihm so einfach. Sie seufzte. Wer war sie eigentlich, einer anderen Vorwürfe zu machen; nur weil diese auf David hereingefallen war? Das war sie schließlich auch. Vielleicht hätte sie nicht getan, was Anna getan hatte, dafür aber andere Dinge. Genau betrachtet, waren ihre Taten um einiges schlimmer gewesen.

Sie wollte Goran gerade sagen, dass sie allmählich gern wieder ins Hotel wollte, als eine lautstarke Gruppe junger Frauen an ihnen vorbeikam, auf deren pinkfarbenen T-Shirts groß der Schriftzug Der letzte Tag in Freiheit prangte.

»Junggesellinnenabschied«, grinste Goran, als sich die Gruppe in den hinteren Teil des Lokals zurückzog.

»Lass ihnen den Spaß! Vermutlich hat die Braut noch keine Ahnung, wie das Ganze enden kann.«

»Wir schon, nicht wahr?«

»Das kannst du laut sagen. Ich bin geradezu eine Expertin, was verheerende Beziehungen angeht.«

»Das ist nicht deine Schuld«, erwiderte er unerwartet zärtlich und griff nach ihrer Hand. »Du bist eine wunderbare Frau, und das warst du immer schon. Einer der wenigen Menschen, bei denen innere Schönheit mit äußerer verbunden ist.«

»Wow«, sagte sie erstaunt. »Ich glaube, das ist das Schönste, was man mir seit Ewigkeiten gesagt hat.«

»Gerne«, erwiderte er. »Außerdem hast du recht. Wir sollten jetzt wirklich ins Hotel gehen und zusehen, dass wir noch etwas Schlaf bekommen. Bei aller äußeren Schönheit siehst du trotzdem gerade verdammt müde aus.«

Dann rief Goran nach dem Kellner, verlangte nach der Rechnung und zahlte. Als sie das Lokal verließen, traten sie in eine Nacht, die um vieles wärmer schien als die letzten Nächte in Waldesroda. Auf den Bürgersteigen waren auch um diese Uhrzeit noch jede Menge Nachtschwärmer unterwegs, Neonleuchten blinkten, und Autos fuhren mit geöffneten Fenstern vorbei, aus denen türkische Popmusik drang.

In dem Moment dachte Norah, dass sie am liebsten nie wieder aus Köln wegfahren wollte. Dass sie in dieser Stadt mit ihren bunten Lichtern bleiben wollte, mit all dem Treiben auf den Straßen und den Menschen, die so unbeschwert wirkten.

Sie musste nur an Waldesroda denken, um wieder zu frösteln. An die einsamen und dunklen Waldgebiete, die den Ort umschlossen, und an die Geheimnisse, die dort immer noch verborgen waren.


Er

Er war zu dem Hotel des Jugos gefahren, zu Norahs Haus und zu ihrem Café, zu dem Krankenhaus und zu allen anderen Plätzen, die ihm in den Sinn gekommen waren. Nichts. Der Kerl war verschwunden, und Norah hatte er mitgenommen.

Seine Gedankengänge rasten, überkreuzten sich, mäanderten auseinander und verbanden sich wieder. Er verlor so langsam die Kontrolle, und das wollte er nicht, nie wieder. Er wollte der Bestimmer sein, der Akteur, der entschied, wie es weiterging, wie lange sie noch leben durften und wie sie sich bis zu ihrem Ende zu fühlen hatten. Angesichts seiner Unwissenheit über ihren Verbleib fühlte er sich ohnmächtig, hilflos und zum Warten verdammt, und das frustrierte ihn. Zu viele Gefühle kreisten durch seinen Kopf, zu viele Fragen, die sich irgendwann allesamt in einem zornigen Schrei entluden, der von den Scheiben des Fahrzeugs widerhallte und zigfach verstärkt zu ihm zurückkam.

Warum nur?

Warum?

Alles war so gut gewesen, so perfekt. Von Anfang an hatte sein Plan einem kunstvoll gezeichneten Gemälde geglichen. Alles war genau so gekommen, wie er es sich in den Tagen zuvor ausgemalt hatte, den Wochen, den Monaten. Doch jetzt hatten sie ihm die Kontrolle geraubt. Er war der Schachspieler gewesen, doch augenscheinlich hatten die Figuren sich jetzt selbstständig gemacht und waren vom Spielfeld verschwunden.

Keine Macht mehr, keine Kontrolle.

Ein Zustand, den er nie wieder hatte erleben wollen.

Schon einmal hatten sie ihm das Wichtigste genommen, das es gab, und ihn dabei völlig vergessen. Jetzt war er zurückgekommen, um sie dafür bezahlen zu lassen, und erneut verrieten sie ihn. Verschwanden einfach und ließen ihn zurück, wohl von dem Glauben beseelt, das wieder und wieder tun zu können, ohne jemals für ihr Tun Rechenschaft ablegen zu müssen.

Dennoch war die heutige Situation mit der damaligen nicht mehr vergleichbar. Damals war er noch schwach gewesen, so schwach, aber das war er jetzt nicht mehr. Wenn die beiden in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht auftauchten, würde er sie dazu zwingen, indem er in das gottverdammte Krankenhaus fuhr und die alte Hexe erledigte. Vielleicht würde er die Alte vorher noch leiden lassen, damit Norah seinen Zorn spürte, seine unermessliche Wut. Spätestens das würde sie Demut lehren und ihr zeigen, wer hier wirklich die Macht hatte. Er, niemand sonst. Er war die Rache, der Zorn und derjenige, der bestimmte, wie lange sie ihr erbärmliches Leben noch leben durfte. Bis dann der Tag kam, an dem er ihr alles nehmen würde, so wie sie ihm alles genommen hatte.

Sein Blut kochte vor Wut, rotes Flackern hinter den Lidern, und er wusste, dass das nicht gut war. Er musste schleunigst wieder runterkommen und einen klaren Kopf bewahren, und was ihm immer dabei half, war Sex. Harter Sex. Er wollte sich austoben, aber nicht an Kathrins verbrauchtem Körper. Was er jetzt brauchte, war etwas Neues, etwas Anrüchigeres. Jemand, den er benutzen konnte.

Er schaute auf die Uhr. 22:47 Uhr. Sicher gab es in Erfurt Prostituierte, die um diese Uhrzeit noch Besucher empfingen, Schwänze lutschten und willig die Beine breitmachten.

Er schaute auf sein Prepaid-Handy, ausreichend Empfang, und schaltete den Inkognito-Modus ein. Dann öffnete er eine einschlägige Website und betrachtete das Angebot. Es war größer, als er gedacht hatte, und eine junge Osteuropäerin fiel ihm besonders ins Auge. Oksana versprach ihrer Kundschaft Zungenküsse und Dildo-Spiele, Analsex und Rimming. Genau das, was er suchte, auch wenn er wusste, dass die im Internet veröffentlichten Leistungen meist nur Lockangebote waren. In der Regel versuchten die Schlampen dann doch, einen mit Standardsex abzufertigen, aber nicht bei ihm und schon gar nicht in dieser Nacht.

Er schaltete die Rufnummernübertragung aus und rief die Prostituierte an.

»Ja?«, meldete sich eine junge Stimme, der man schon beim ersten Wort den Akzent anhörte.

»Guten Abend«, sagte er und gab sich Mühe, schüchtern zu klingen. »Kann ich jetzt noch bei dir vorbeikommen?«

»Kommst du, Schatz! Zwanzig Minuten sechzig Euro, halbe Stunde achtzig, ganze Stunde hundertvierzig.«

»Und was bekomme ich dafür?«

»Was du willst«, behauptete sie. »Können wir schöne Sachen machen!«

»Ich mag devote Rollenspiele und habe auf einer Website gelesen, dass du das machst. Wie viel kostet das denn extra, wenn ich eine Stunde bleibe?«

»Kommst du vorbei«, flötete sie erneut. »Reden wir dann.«

»Okay, ich fahre jetzt los und bin in einer knappen Stunde da. Schreib dir aber bitte meinen Namen auf. Goran Milardović. Nur, damit du keinen anderen Kunden reinlässt und ich dann umsonst zu dir gefahren bin.«

»Mache ich, Schatzi!«

»Versprochen?«

»Du kannst Zettel gucken, wenn du da bist.«

Anschließend ließ er sich die Adresse geben, beendete das Gespräch und startete den Motor. Während er sich auf den Weg machte, spürte er schon, wie seine Erektion anwuchs.


Goran

Es war sonderbar, zu wissen, dass Norah gleich nebenan in einem identischen Zimmer lag, in einem identischen Bett. Nur eine Armlänge entfernt, und vielleicht in dieser Sekunde dasselbe denkend. Er wünschte sich, sie wäre jetzt hier bei ihm, sodass er den Duft ihrer Haare riechen und ihr Gesicht unter seinen Fingerkuppen spüren könnte. Er vermisste ihre Nähe, körperlich und emotional. Das Gefühl, dass da jemand war, der die perfekte Ergänzung zum eigenen Ich darstellte.

So war es früher schon gewesen, als Goran noch ein Jugendlicher gewesen war. Ständig hatte er sich damals gefragt, was sie jetzt gerade tat oder dachte und ob sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie. Manchmal war er davon beinahe überzeugt gewesen, an anderen Tagen hatte er gezweifelt. Seine Freunde hatten immer gedacht, dass er zu feige wäre, ihr die entscheidende Frage zu stellen, aber das stimmte nicht. In Wahrheit hatte ihn nur die Angst vor der möglichen Antwort davon abgehalten. Es war eine Sache, mit dem geliebten Menschen nicht vereint sein zu können, von ihm abgewiesen zu werden, war etwas völlig anderes.

Er hatte …

Goran zwang sich, seinen Fokus wieder auf die momentan wichtigeren Punkte zu richten. Noch immer waren sie auf der Suche nach dem Mann, der Norah die Briefe geschrieben hatte, keinen Meter weitergekommen. Sämtliche Verdächtige auf ihrer Liste hatten sich als Fehlschläge erwiesen, und der Unbekannte war weiterhin nur das, was er von Anfang an gewesen war: ein Schatten, dessen Konturen im Nebel nur schemenhaft auszumachen waren.

Klar war lediglich, dass er auf irgendeine Art in die damaligen Ereignisse verstrickt sein musste. Ein empfundenes Leid oder ein Vorkommnis, aus dem sein Hass sich bis heute nährte, und wenn er …

Goran erstarrte. Einen Sekundenbruchteil glaubte er, einen Gedankenblitz zu haben, doch bevor er ihn greifen konnte, war er auch schon wieder verschwunden. Nur drei Wörter blieben übrig, die jetzt wie ein Echo durch seinen Kopf hallten.

Hass.

Leid.

Rache.

Er richtete sich auf und schloss die Augen.

Ruhig jetzt, ermahnte er sich. Denke nach und konzentrier dich auf das, was nachweislich geschehen war. Lass die Spekulationen außen vor. Alles, was du braucht, ist eine kurze Chronologie der damaligen Ereignisse.

Fakt eins: David hatte getötet.

Fakt zwei: Anna und Sebastian waren die Opfer gewesen.

Fakt drei: Ihre Angehörigen waren diejenigen, die am meisten unter der Tat litten.

Fakt vier: Noch immer gab es Menschen, die glaubten, dass Norah an den Morden aktiv beteiligt gewesen war.

Der Druck hinter seinen Schläfen nahm zu. Warum nur hatte er daran nicht schon früher gedacht?

Niemand hatte ein besseres Motiv, sich an den Tätern rächen zu wollen, als jene, deren Angehörige zu Opfern wurden. In Annas und Sebastians Fall war der Täter zwar tot, aber nicht die Frau, die viele für seine Komplizin gehalten hatten. Sie war in den Augen der Zweifler ungestraft davongekommen und vielleicht auch in den Augen der Angehörigen. Einer von ihnen konnte jetzt beschlossen haben, dieses Unrecht auszugleichen. Sie leiden zu lassen, wie auch er gelitten …

Gorans Handy klingelte. Er warf einen kurzen Blick aufs Display und sah, dass ihm Jozo per WhatsApp eine Nachricht geschickt hatte. Nachdem er das entsprechende Icon angeklickt hatte, konnte er auch den Text lesen.

Dimitri hat da etwas Feines auf Lager. Eine Heckler & Koch USP. Pistole, neun Millimeter, das Beste vom Besten. Wenn DHL den Job richtig erledigt, sollte die Waffe übermorgen in deinem Hotel sein. PS: Die zwei Mille kannst du mir bei Gelegenheit wieder zurückgeben.

Er schrieb Jozo und bedankte sich bei ihm, dann legte er das Handy zur Seite und versuchte, endlich etwas Schlaf zu finden. Es gelang ihm nicht. Körperlich war er total am Ende, aber die Gedanken spukten weiterhin wie Gespenster in seinem Kopf herum. Er warf sich von einer Seite auf die andere. Hatte mal das Gefühl, nicht richtig zu liegen, und dann wieder, nicht genügend Luft zu bekommen. Irgendwann war er schon kurz davor aufzustehen und nach unten an die Hotelbar zu gehen, als es an der Zimmertür klopfte. Ganz behutsam nur, kaum vernehmlich.

Als er sie öffnete, stand Norah vor ihm. Sie hatte ein T-Shirt und halblange Leggings an und fragte verlegen, ob er auch nicht schlafen konnte. Vermutlich hatte sie deshalb so behutsam geklopft, um ihn andernfalls nicht zu wecken.

»Ich wollte mich gerade sogar wieder anziehen und an die Hotelbar gehen«, sagte er und trat zur Seite. »Komm rein.«

Sie kam ins Zimmer, ganz zaghaft, und sah sich dort um, als würde der Raum nicht exakt jenem gleichen, aus dem sie gerade gekommen war.

»Darf ich bei dir schlafen?«, fragte sie dann. »Wirklich nur hier schlafen, weil … Ich halte es allein gerade nicht aus.«

»Das Bett ist groß genug.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schlüpfte Norah unter die Decke. Sie lag ganz am Rand des Bettes und hatte der anderen Seite den Rücken zugewandt. Seiner Seite.

Er ging zu ihr, legte sich ebenfalls hin und schob sich an sie. Sein Arm umschloss ihre Schulter, dann legte sie ihre Hand auf seine. Er hörte sie atmen. Zuerst schnell, dann immer langsamer und gleichmäßiger. Auch ihr Körper entspannte sich.

Während Norah schon schlief, stiegen ihm der Geruch ihrer Haut und der Duft ihres Deos in die Nase. Er spürte, wie eine ihrer Haarsträhnen seine Wange kitzelte, aber das störte ihn nicht. Nichts störte ihn. Er hatte sich schon unzählige Male ausgemalt, wie es wäre, mit ihr in einem Bett zu liegen, sie bei sich zu haben und ihr nah zu sein. Selbst in seinen kühnsten Träumen war es nie so schön wie in der Realität gewesen. So intim, so fremd und dennoch so vertraut.

Er atmete sie, er spürte sie, und vor allem konnte er sie fühlen. An seinem Körper, aber auch in seinem Inneren. Alles war gut. Zum ersten Mal seit vielen Jahren schien endlich einmal alles gut zu sein.

Auch wenn er jetzt schon wusste, dass dieser Zustand nur eine Nacht andauern sollte.


Norah

Als sie am nächsten Morgen wach wurde, brauchte Norah einen Moment, um sich zu orientieren. Das Zimmer kam ihr ebenso fremd wie das Bett vor, und außerdem lag zum ersten Mal seit Jahren ein Mann neben ihr.

Nein, nicht irgendein Mann, korrigierte sie sich. Goran. Auch wenn letzte Nacht zwischen ihnen nichts passiert war, hätte sie das Bett mit niemand anderem teilen wollen. Sie war zu ihm gekommen, weil sie sich nach Geborgenheit gesehnt hatte, und genau die hatte er ihr gegeben. Wie wertvoll das für sie gewesen war, hatte er vermutlich nicht einmal ahnen können.

Als sie vor seiner Zimmertür stand, hatte Norah noch nicht gewusst, wie das Ganze enden würde. Offen gesagt, hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht. Sie wollte nur …

»Guten Morgen«, hörte sie ihn hinter sich sagen.

»Guten Morgen«, erwiderte sie und drehte sich um. Dann fragte sie ihn, ob er schon lange wach sei.

»Zehn Minuten vielleicht. Ich habe geschlafen wie ein Toter.«

»Ich auch, und jetzt habe ich einen mordsmäßigen Hunger!«

»Es ist schon halb zehn«, sagte er, nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte. »Wenn wir im Hotel noch Frühstück bekommen wollen, sollten wir uns besser beeilen.«

Norah lief in ihr eigenes Zimmer und tauschte Leggings und Schlafshirt gegen Jeans und ein frisches T-Shirt. Die Dusche musste bis nach dem Frühstück warten, bevor sie auch die Koffer packen mussten, um zurück nach Waldesroda zu fahren.

Rein körperlich war in der letzten Nacht nichts passiert, und dennoch hatte sich vieles verändert. Der Goran, den sie früher gekannt und bislang immer im Kopf gehabt hatte, war endgültig verschwunden. Er war durch einen neuen Goran ersetzt worden, nicht nur durch eine ältere Version seines vergangenen Ichs. Die Jahre, die sie gemeinsam als Kinder und Jugendliche verbracht hatten, waren in der letzten Nacht zur bloßen Erinnerung verblasst, nur noch schwach durchdrungen vom bittersüßen Hauch der Melancholie.

Dies konnte der Anfang von etwas völlig Neuem sein. Sie wusste nicht, wo das hinführen konnte, wollte sich darüber in diesem Moment aber auch keine Gedanken machen. Es war gut, wie es damals gewesen war. Und es war auch jetzt gut. Zwischen Goran und ihr gab es nichts zu bereuen und nichts, für das sich der eine noch beim anderen entschuldigen musste.

Norah hatte in den letzten Tagen ihren Frieden gemacht. Mit sich, der Vergangenheit und Goran.

Das Einzige, das ihre gute Laune trübte, war die Vorstellung, dass es da draußen immer noch jemanden gab, der das anders sah. Dieser Jemand wollte die Vergangenheit nicht loslassen, sie stattdessen wieder lebendig werden lassen und sich für irgendetwas rächen, von dem er glaubte, dass sie es ihm angetan hatte. Eine Person, der sie bislang noch keinen Schritt nähergekommen waren, weil jeder vielversprechende Ansatz sich als Reinfall erwiesen hatte.

Nachdem Norah sich vor dem Badezimmerspiegel schnell die Haare gekämmt hatte, fuhr sie mit dem Lift nach unten und betrat den Frühstücksraum. Goran saß bereits an einem Zweiertisch, der sich direkt am Fenster befand. Darauf standen zwei Tassen Kaffee und zwei Gläser, deren orangefarbener Inhalt auf Multivitaminsaft schließen ließ.

»Ich hätte auch schon etwas zu essen geholt, wenn ich gewusst hätte, was du zum Frühstück magst.«

»Alles«, behauptete sie. »Aber für den Moment tun es Rühreier, Speck und ein Brötchen mit Käse. Dazu noch etwas Obst und ein Müsli, wenn sie haben, und später vielleicht …«

»Bei deinen Plänen sollten wir jetzt loslegen, bevor sie vor deinen Augen das Buffet schließen.«

Die nächste halbe Stunde waren sie mit Essen und Trinken beschäftigt, wobei Norah nicht entging, dass Goran ihr immer wieder Blicke zuwarf. Als wolle er abschätzen, wie es ihr ging und ob sie bereute, dass sie letzte Nacht zu ihm gekommen war.

»Das war schön«, sagte sie, um es ihm leicht zu machen. »In einem Bett zu schlafen, meine ich.«

»Fand ich auch.«

»Vielleicht hätten wir das früher schon machen sollen.«

»Besser nicht. Ich hätte damals vermutlich kein Auge zugekriegt.«

»Warum nicht?«, forderte sie ihn heraus.

»Weil ich so dermaßen in dich verliebt war, dass ich auch so schon an nichts anderes mehr denken konnte.«

»Sag bloß, du hattest unzüchtige Gedanken?«

»Damals andauernd. Mit siebzehn oder achtzehn ist man als männlicher Teenager ein willenloses Opfer seines eigenen Testosteronspiegels.«

»Ist das so?« Sie schaute ihn spöttisch an.

Er nickte bestätigend.

»Dafür, dass du angeblich so verliebt in mich warst, hast du dir aber erstaunlich wenig anmerken lassen.«

»Was soll ich sagen? Ich habe halt versucht, hochstapelnd tiefzustapeln und in deiner Gegenwart immer den Coolen zu markieren. Du kannst mir glauben, dass mir das nicht immer leichtgefallen ist.«

Sie schaufelte Rührei auf ihr Brötchen, legte eine Scheibe Speck obendrauf und biss ab. Sah ihn dann herausfordernd an und fragte: »Und jetzt?«

»Jetzt ist es besser«, meinte er. »Weniger Testosteron trifft nun auf ein deutliches Mehr an Erfahrung. Das macht die Sache einfacher.«

»Die Sache?«

Er verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine. Das Verliebtsein und so. Es ist natürlich nicht so, dass es einem nicht mehr passiert, aber wenn, kann man besser damit umgehen. Man hat nicht mehr permanent …«

»Ich rede nicht von einer allgemeinen Betrachtung der Männerwelt und ihres im zunehmenden Alter absinkenden Testosteronspiegels, Goran. Ich rede von uns. Von dir und mir.«

Wieder griff er zur Tasse, stellte sie aber direkt wieder ab. Ein Kerl wie er, dachte Norah, und dann plötzlich so hilflos, wenn es um die eigenen Gefühle ging. Wahrscheinlich würde er sich lieber einer Darmspiegelung unterziehen, als offen mit ihr darüber zu reden.

»Ich war damals auch ganz schön verliebt in dich«, versuchte sie, es ihm einfacher zu machen. »Eigentlich schon, als ich fünfzehn war. Aber dann bist du mit dieser bescheuerten Julia aufgetaucht, und ich habe gedacht, dass du wohl kein Interesse an mir hast. Das war schlimm, aber noch schlimmer ist es gewesen, wenn ich euch zusammen gesehen habe. Du hast mir immer so verächtliche Blicke zugeworfen, wenn du sie geküsst hast.«

»Verächtlich?«, platzte es aus ihm heraus. »Mensch, ich wusste, dass du Julia nicht magst, und habe nur etwas mit ihr angefangen, um dich eifersüchtig zu machen. Meine Blicke waren nie verächtlich! Ich wollte immer nur herausfinden, ob mein Plan funktioniert.« Er seufzte. »Am Ergebnis gemessen hat er das wohl nicht.«

»Doch, hat er. Aber anscheinend haben wir beide unsere Gefühle ganz gut voreinander verbergen können.«

Sie hätte ihm noch viel mehr sagen können, wollte es aber auch nicht übertreiben. Außerdem hatte in dem Moment gerade sein Handy gepiepst.

Er entschuldigte sich kurz, dann las er die eingegangene Nachricht. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Augen wurden größer, das Atmen hektischer.

»Was ist los?«, fragte Norah, die ihr Handy auf dem Zimmer gelassen hatte. »Ist mit Mama etwas passiert?«

»Nein, das war Rolaf. Wir müssen nach Waldesroda zurück.«


Sogenannte »Prostituiertenmorde« gehören für Ermittlungsbehörden zu den besonders schwer aufzuklärenden Gewaltverbrechen. Häufig wohnen die Frauen erst seit Kurzem in der Stadt und haben dort keinerlei soziale Kontakte. Zum anderen sind die Tatorte oftmals so mit Spuren übersät, dass es schwer ist, die des Täters festzustellen.

Die Gefahr einer Sexarbeiterin, Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden, liegt um das 7,8-Fache höher als bei Frauen, die nicht in diesem Milieu arbeiten. Zudem liegt die Aufklärungsquote mit rund 65 Prozent deutlich unter dem Durchschnitt anderer Mordermittlungen.

Quelle: Sex Industry Kills, Studie, Sisters e. V.


Goran

Die Autobahn zog wie ein schwarzes Band unter ihnen hinweg, während der Wagen die Kilometer fraß, die zwischen Köln und Waldesroda lagen.

Für Goran war es ein ungewohntes Gefühl, von der Polizei gesucht zu werden, die heute Morgen in seinem Hotel aufgetaucht war. Wenn Rolaf auf dem Weg zu einer Baustelle nicht an seiner Unterkunft vorbeigekommen wäre, den Auflauf gesehen und angehalten hätte, wäre Goran den Beamten unvorbereitet in die Arme gelaufen. Zum Glück war Rolaf mit einem der ortsansässigen Polizisten gut befreundet, und dieser hatte ihm unter dem Mantel der Verschwiegenheit erzählt, was vorgefallen war.

In den frühen Morgenstunden hatte jemand die übel zugerichtete Leiche einer Erfurter Prostituierten gefunden und umgehend die Polizei benachrichtigt. Die Beamten hatten dann in einem Notizheft auf dem Nachttisch als letzten Eintrag Gorans Namen entdeckt und geschlussfolgert, dass es sich bei ihm um den letzten Freier der Getöteten handeln musste. Direkt neben dem Notizheft lag außerdem ein Streichholzbriefchen, das mit dem Namen von Gorans Hotel bedruckt war und die Ermittler so schnell zu seiner Unterkunft führte.

Die Spuren mochten fingiert wirken, waren aber zu offensichtlich, als dass die Polizei ihnen nicht nachgehen würde. Man musste kein Genie sein, um vorauszusehen, wie ihre nächsten Schritte aussehen würden. Sie würden alles daransetzen, Goran aufzuspüren, ihn aufs Revier zu bringen und dort dann unzähligen Verhören auszusetzen. Das würde dauern – wenn Goran nicht ein Alibi gehabt hätte, das nahezu unerschütterlich war.

Norah konnte bezeugen, wo er gewesen war, die Hotelangestellten konnten es und wahrscheinlich auch der Kellner in dem Lokal, wo sie zu Abend gegessen hatten. Ein paar Stunden maximal, um seine Angaben zu überprüfen, dann würde er wieder auf freiem Fuß sein.

»Das war er, nicht wahr?«, fragte Norah, die die letzte halbe Stunde geschwiegen hatte. »Er wollte, dass du von der Bildfläche verschwindest, und hat dafür sogar einen Menschen umgebracht.«

»Wahrscheinlich nicht nur deswegen. Er wollte töten, und der Versuch, mir das Ganze in die Schuhe zu schieben, ist vermutlich bloß ein positiver Begleiteffekt gewesen. Wir brauchen uns keine Illusionen mehr machen, wie gefährlich er ist oder ob er dir nur Angst einjagen will.« Er atmete tief durch. »Außerdem gibt es da noch etwas, das ich dir bislang noch nicht erzählt habe.«

Sie sah ihn fragend an.

So ruhig wie möglich erzählte er ihr vom Kampf mit dem Unbekannten in der Hofeinfahrt. Nach dem Mord an der Prostituierten machte es keinen Sinn mehr, Norah etwas zu verheimlichen, weil er sie nicht beunruhigen wollte. Sie musste die Wahrheit kennen, um ihr ins Auge sehen zu können.

»Und du konntest den Mann nicht erkennen?«

»Keine Chance. Es ging zu schnell und war zu dunkel. Außerdem hat es geregnet, und er trug eine Kapuze, die weit über sein Gesicht reichte. Ich denke, dass er maximal in unserem Alter ist. Über eins achtzig groß und sportlich. Es scheint nicht das erste Mal gewesen zu sein, dass er in eine körperliche Auseinandersetzung verstrickt war.«

Sie kniff die Augen zusammen, sagte dann: »Mir fällt gerade niemand ein, auf den das zutrifft.«

»Mir auch nicht, aber ich habe gestern, bevor du gekommen bist, lange über das Ganze nachgedacht. Irgendwann bin ich auf den Gedanken gekommen, dass es einer der Angehörigen von Anna oder Sebastian sein könnte. Jemand, der annimmt, dass du eine Mitschuld an dem trägst, was ihnen zugestoßen ist.«

»Aber ich …«, begann sie, um dann selbst abzubrechen.

Er gab ihr ein wenig Zeit, darüber nachzudenken.

»Und was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen, als sie damit fertig war.

»Als Erstes müssen wir nach Erfurt. Ich muss mich den Behörden stellen und darauf hoffen, sie schnell von meiner Unschuld überzeugen zu können. Zum Glück habe ich die Hotelrechnung bei mir, die ich mit meiner Kreditkarte bezahlt habe, und du könntest meine Angaben dort direkt bestätigen. Vielleicht überprüfen sie mein Alibi ja umgehend und lassen mich wieder frei, aber wenn das nicht funktionieren sollte, darfst du auf keinen Fall allein nach Waldesroda zurückkehren. Hast du jemanden, zu dem du vorerst gehen kannst und wo du sicher wärst?«

»Ich könnte garantiert ein paar Tage bei Rolaf bleiben.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu dicht dran. Dort würde dich der Unbekannte sofort vermuten.«

»Mir fällt noch eine Freundin aus Studientagen ein, die jetzt in Nürnberg lebt. Melanie. Ich könnte sie anrufen.«

»Das klingt besser.«

»Aber warum sollte dich die Polizei weiterhin verdächtigen, wenn sie dein Alibi kennt? Ich meine, es gibt doch etliche Zeugen, die das bestätigen können. Die Leute im Hotel. Daniel. Der Kellner gestern im Restaurant.«

»Weil es Polizisten sind. Weil sie in Mustern denken. Weil sie mit mir den perfekten Verdächtigen haben und sicher nicht so schnell bereit sind, woanders wieder ganz von vorn anzufangen.«

Norah öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Vermutlich wurde ihr erst jetzt die komplette Tragweite dessen bewusst, was auf ihn zukommen konnte. Als er ihr einen Blick zuwarf, sah er, dass sie Angst hatte. Weniger um ihr Leben als wegen dem, was mit ihm geschehen konnte.

Er hätte sie jetzt gerne getröstet, wusste aber nicht, wie. Also schwieg auch er, bis sie eine ganze Zeit später auf den Besucherparkplatz des Erfurter Landeskriminalamtes abbogen.

Der Bau, der sich daneben erhob, war mit dem Wort imposant nur unzureichend beschrieben. Er wirkte gewaltig und Furcht einflößend und war so groß, dass er sich über einen ganzen Block zog.

»Sollen wir?«, fragte Goran.

Sie nickte nur.

Dann stiegen aus, suchten den Eingang und klingelten. Der Summer ertönte, und Goran drückte die Tür auf. Bereit, sich dem auszuliefern, was ihn im Inneren erwartete.


Norah

Nachdem Goran sein Anliegen vorgetragen hatte, kamen zwei Beamte, um ihn abzuholen, während Norah gebeten wurde, auf einem der Plastikstühle im Wartebereich Platz zu nehmen. Eine Stunde verging, dann kam eine Beamtin um die vierzig, fragte Norah nach ihrem Namen und führte sie in ein Büro, das aussah wie jedes andere Büro in jeder anderen Behörde. Weiße Wände, ein Aktenschrank und ein Schreibtisch. Ein bequemer Stuhl stand dahinter und zwei weniger bequeme davor, auf der Platte thronte ein Computer.

Norah setzte sich auf einen der Besucherstühle und zeigte der Beamtin auf deren Aufforderung hin ihren Ausweis. Die Frau notierte sich irgendwelche Angaben und stellte anschließend jede Menge Fragen. Wo Norah und Goran die letzte Nacht gewesen waren. Wo und was sie am Abend gegessen hatten. Wie das Hotel hieß, in dem sie übernachtet hatten, und mit wem sie dort gesprochen hatten. Sobald Norah ihr eine Frage stellte, antwortete sie nur ausweichend, und zu Norahs Erstaunen verzichtete sie auch auf bohrende Nachfragen. Es gab keine drohende Aufforderung, ihr die Wahrheit zu sagen, und keine mit Nachdruck vorgebrachten Ermahnungen, in denen ihr die möglichen Konsequenzen einer Lüge angedroht wurden. Nur das Abarbeiten einzelner Punkte, fast wie bei einer Sachbearbeiterin.

Nach einer halben Stunde waren sie durch. Die Beamtin bat Norah, wieder im Wartebereich Platz zu nehmen, und sagte, dass man sich melden würde. Sie wartete eine Stunde, dann eine zweite, bis sie aufstand und zur Pforte ging, um nachzufragen. Der Mann hinter der Glasscheibe sagte nur, er wisse auch nicht, wie lange das dauern würde, sie müsse Geduld haben. Nur leider war Geduld genau das, was Norah nicht hatte.

Sie fragte sich, wie es Goran ging und was sie mit ihm anstellten. Wahrscheinlich verlief sein Verhör nicht so angenehm wie ihre Befragung. Die Beamten würden ihm deutlich mehr Druck machen. Ihm zusetzen und versuchen, ihn in Widersprüche zu verwickeln. Das war verständlich, das konnte Norah ihnen nicht übel nehmen. Schließlich ging es hier um Mord und nicht um irgendein Verkehrsvergehen.

Irgendwann kam die Beamtin wieder und bat sie erneut in ihr Büro, um ihr dann weitere Fragen zu stellen. Sie wollte wissen, ob Norah einen Verdacht hatte, wer ihrem Bekannten ein solches Verbrechen anhängen wollte, und ob in der letzten Zeit etwas Sonderbares passiert sei. Ob sie selbst Kontakte ins Erfurter Rotlichtmilieu habe oder wisse, ob Goran darüber verfüge.

Obwohl Norah versucht war, ihr die Wahrheit zu erzählen, verneinte sie jede einzelne Frage. Sie hatte sich in diesem Punkt nicht mit Goran abgesprochen, glaubte aber, dass er dasselbe aussagen würde, und wollte durch unterschiedliche Aussagen kein Misstrauen säen.

Als die Beamtin zufrieden war, nahm Norah wieder auf einem der Stühle im Gang Platz. Durch das Fenster konnte sie sehen, dass die Sonne bereits unterging. Die Warterei zehrte an ihren Nerven, die Ungewissheit. Erleichtert atmete sie auf, als am Ende des Flurs eine Tür aufging und Goran herauskam. Allein. Ohne Handschellen.

Er kam auf sie zu, grinste schwach und sagte: »Lass uns gehen.«

Es gab nichts, was sie lieber tun wollte.

Nachdem sie wieder im Auto saßen, berichtete Goran, wie es gelaufen war. Wie vereinbart hatte er den Beamten alles erzählt und die Belege dafür vorgelegt. Die Polizisten hatten daraufhin ihre Kölner Kollegen verständigt, die sofort ins Hotel gefahren waren und den Rezeptionisten befragt hatten. Dabei stellten sie auch fest, dass der gesamte Rezeptionsbereich videoüberwacht war. Auf den Aufnahmen waren Goran und Norah beim Einchecken zu sehen, wie sie zum Essen gingen und gegen Mitternacht wieder zurückkamen. Die Bilder zeigten sie auch beim Gang zum Frühstück und später beim Auschecken.

Es war unmöglich, dass er in den Zeiten dazwischen nach Erfurt gefahren war und die Prostituierte getötet hatte. Gerade angesichts der Tatsache, dass der Rechtsmediziner bei der ersten Untersuchung zu dem Schluss gekommen war, das Opfer müsse zwischen Mitternacht und ein Uhr früh gestorben sein.

Goran hatte ein perfektes Alibi, an dem es nichts zu rütteln gab. Bestätigt von unabhängigen Zeugen und festgehalten von unbestechlichen Kameras. Er war entlastet, und die meiste Zeit war dann noch dafür draufgegangen, Fragen zu beantworten, die alle darauf abzielten, wer ihm das Ganze anhängen könnte. Am Ende ließen sie Goran mit der Ermahnung gehen, das Land vorerst nicht zu verlassen und sich für weitere Fragen bereitzuhalten.

»Wenn wir in dieser Nacht nicht zusammen in Köln gewesen wären, hätte das anders ausgehen können«, sagte sie, als er fertig war. »Haben sie dir etwas über das arme Mädchen erzählt?«

»Nicht viel. Nur dass sie Anfang zwanzig war und aus Weißrussland kam. Zuvor muss sie bereits in anderen Städten gearbeitet haben, und selbst die Kolleginnen in dem Haus kannten sie nur vom Sehen. Ansonsten wollten sich die Polizisten nicht in die Karten schauen lassen, was das anging. Ich bin noch nicht mal sicher, ob sie wirklich glauben, dass mir das jemand nur anhängen wollte. Gegen Ende machten sie eher den Eindruck, als würden sie es für einen ganz gewöhnlichen Mord eines Freiers an einer Prostituierten halten. Sofern es so etwas wie gewöhnliche Morde überhaupt gibt.«

»Aber dazu passt dein Name in dem Notizbuch doch nicht! Das Streichholzbriefchen, das der Täter zurückgelassen hat.«

Goran zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen, dass er auch keine Ahnung hatte.

»Während ich auf dich gewartet habe, hab ich auch über deine Theorie nachgedacht, dass der Täter ein Angehöriger eines von Davids Opfern ist. Angesichts der Tatsache, dass wir alle anderen Beteiligten ausschließen können, macht das durchaus Sinn. Wenn ich mich richtig erinnere, hatten sowohl Anna als auch Sebastian Geschwister. Ich kannte sie aber nicht, geschweige denn, dass ich eine Ahnung habe, was einer von ihnen heute machen könnte.«

»Irgendetwas muss da aber sein. In deinem Kopf, meine ich. Irgendeine Verbindung. Mir kommt das Ganze einfach zu persönlich vor.«

»Aber da ist nichts! Ich habe in den letzten Jahren …«

»Die meine ich nicht. Ich rede von früher. Von damals. Du musst ihn kennen, Norah! Anders kann ich mir das nicht erklären.«

Sie war alles andere als überzeugt davon, nahm sich aber vor, in ihrer Erinnerung nach Ansätzen zu suchen. Am besten schon jetzt, während der Autofahrt. Während sie Waldesroda immer näher kamen.


Waldesroda
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Norah saß auf der kleinen Bank neben der Lichtung. Sie war mit den Nerven am Ende, die letzten Tage waren ein einziger Albtraum gewesen. David hatte ihr kaum noch Luft zum Atmen gelassen, und selbst Goran hatte sie nur einmal besucht, seitdem er aus dem Krankenhaus gekommen war. Mittlerweile war Peggy die Einzige, mit der sie sich noch treffen konnte, ohne direkt den nächsten Streit mit David zu riskieren.

Sie musste raus aus dieser Beziehung, das wusste sie. David tat ihr nicht gut, und so sollte sich Liebe einfach nicht anfühlen. Die Liebe zwischen zwei Menschen sollte einen glücklich machen und auf Wolken tanzen lassen, von Vertrauen und Verständnis geprägt sein. Ihre Beziehung war nichts von alledem. Nur noch eine lange Kette von Auseinandersetzungen, unterbrochen durch gelegentlichen Sex, der ihr zunehmend das Gefühl gab, dabei nicht geliebt, sondern nur noch benutzt zu werden.

Aus irgendeinem Grund glaubte David, ein Recht auf Intimitäten zu haben, wann immer ihm danach war. Bislang hatte er sie zwar nie körperlich bedrängt, wenn sie sich dem verweigert hatte, aber er ließ sie seinen Missmut mehr als deutlich spüren. Oft nannte er sie dann prüde und behauptete, dass er sich anscheinend in ihr geirrt hätte und sie einfach nicht wüsste, wie sie ihren Partner zufriedenstellen konnte.

Immer wenn er das sagte, kam sie sich erbärmlich vor. Nicht nur aufgrund seiner Worte. Vor allem aufgrund der Frage, warum sie sich das überhaupt gefallen ließ und sich weiterhin nach seiner Aufmerksamkeit sehnte. Das war krank, es fühlte sich nicht richtig an, und trotzdem hatte sie es bislang nicht geschafft, einen konsequenten Schlussstrich zu ziehen.

Vielleicht auch, weil ihr nur noch David geblieben war, nachdem sich ihre anderen Freunde mehr und mehr zurückgezogen hatten. Auch mit ihrer Mutter hatte Norah bislang nicht darüber gesprochen. Elisabeth schien zwar zu spüren, dass mit Norah etwas nicht stimmte, beließ es aber bei regelmäßigen Nachfragen, auf die sie dann nur wortkarg antwortete. Sie schämte sich, ihr die Wahrheit zu sagen, und diese Scham wurde von Tag zu Tag größer. Wenn sie wollte …

Norah zuckte zusammen, als jemand von hinten seine Arme um sie legte. Als sie sich herumdrehte, sah sie, dass es Peggy war.

»Shit«, sagte ihre Freundin und riss die Augen auf. »Du siehst ja richtig kacke aus!«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte Norah sarkastisch, während sie versuchte, ihren Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu kriegen. »Du hast mich gerade voll erschreckt, Mann!«

Peggy setzte sich neben sie.

»So meinte ich das nicht, Süße. Du siehst wirklich schlecht aus. Als ob du die letzten Tage kaum geschlafen hättest. Was ist denn los? Hast du wieder Stress mit David gehabt?«

»Kann sein«, erwiderte Norah ausweichend.

»Jetzt sag schon! Wir vermissen dich eh alle und fragen uns die ganze Zeit, was mit dir los ist. Goran hat gestern erst gesagt, dass du ihn bis heute nur ein einziges Mal besucht hast, seitdem er aus dem Krankenhaus kam.«

»Das mache ich noch. Ich habe es mir fest vorgenommen.«

»Ach ja, und wann?« Peggy schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht, das spüre ich doch! Es ist ja nicht nur wegen Goran. Auch Rolaf meinte, dass du total komisch reagiert hättest, als er dich letztens angerufen hat. Er sagte, dass aus dir kein vernünftiges Wort herauszubekommen sei, und dann hättest du behauptet, dass du wieder auflegen müsstest, weil du deiner Mama bei irgendetwas helfen musst. Er ist sich aber sicher, dass er im Hintergrund Davids Stimme gehört hat.«

Norah schaute zu Boden.

»Willst du mir nicht sagen, was wirklich los ist?«

Als ob das so einfach wäre, dachte Norah. Ihre Beziehung zu David war nichts, was man in wenigen Sätzen erklären konnte, und jeder Versuch würde nur zu neuen Fragen führen. Dennoch wusste sie, dass sie irgendetwas sagen musste. Peggy machte nicht den Eindruck, als ob sie sich mit weiteren Ausreden zufriedengeben würde.

»Momentan ist es schwierig«, begann sie. »David ist … Keine Ahnung, ich bin mir sicher, dass er mich liebt, aber manchmal denke ich, dass es fast schon zu viel ist. Sobald auch nur der Name eines anderen Jungen fällt, wird er eifersüchtig und unterstellt mir irgendwelche hirnrissigen Sachen. Als ich ihm letztens gesagt habe, dass ich zu Goran wolle, um zu sehen, wie es ihm geht, ist er fast ausgerastet. Am liebsten wäre ihm wahrscheinlich, wenn ich zu niemandem mehr Kontakt hätte. Na ja, außer zu dir vielleicht, aber das auch nur, weil du eine Frau bist.«

»Sag ihm doch, dass ich lesbisch bin. Mal schauen, wie er dann reagiert.«

»Sehr witzig«, sagte Norah, musste aber grinsen.

»Jetzt mal ernsthaft.« Peggy legte ihr den Arm um die Schultern. »Das darfst du dir nicht bieten lassen, und so kenne ich dich auch nicht! Echt jetzt, du bist immer die Stärkste von uns allen gewesen. Jeder hat dich bewundert, und wenn mir vor ein paar Wochen jemand erzählt hätte, dass du dir von einem Typen vorschreiben lassen würdest, mit wem du dich treffen darfst und mit wem nicht, hätte ich ihn ausgelacht.«

»Ich auch, aber so einfach ist das eben nicht, wenn du in einer festen Beziehung steckst. Außerdem ist David nicht immer so gewesen. Okay, Goran mochte er von Anfang an nicht, aber euch anderen gegenüber war er nicht so negativ eingestellt. Er hat sich echt gefreut, euch auf der Scheunenparty kennenzulernen, aber ihr habt es ihm offen gesagt auch nicht leicht gemacht. Oder glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie ihr die Augen verdreht und tuschelnd in unsere Richtung geschaut habt?«

Peggys Stimme wurde schärfer. »Dann sind wir also an allem schuld?«

»Das habe ich doch nicht gesagt! Was ich meinte, ist, dass ich anfangs gedacht habe, sein verändertes Verhalten hätte nur mit dem Abend zu tun gehabt. Aber dann ist es immer schlimmer geworden. Vor allem seine Eifersucht und die Wutausbrüche.«

»Du musst mit ihm Schluss machen. Am besten heute noch! Wenn du willst, komme ich gerne mit. Vielleicht hat er sich ja besser unter Kontrolle, wenn du nicht allein mit ihm bist.«

»Das ist lieb von dir, aber diese Sache muss ich allein regeln. Wenn du dabei wärst, würde er sich nur bloßgestellt vorkommen und aggressiv reagieren.«

»Ach, und das tut er sonst nicht?«

»Er ist … David mag sich oftmals falsch verhalten, aber er hat auch seine gute Seiten. Auch wenn du das vielleicht nicht glaubst.«

»Da hast du recht. Das glaube ich nicht. Genau wie es mir schwerfällt, zu verstehen, dass du immer noch auf seine Gefühle Rücksicht nimmst. Er scheint in dieser Beziehung ja nicht so sensibel zu sein.«

»Mag sein, aber ich bin nicht wie er. Das zumindest ist mir mittlerweile klar geworden.«

Ohne darauf einzugehen, griff Peggy in ihre Tasche und holte eine Packung Zigaretten heraus. Sie zündete sich eine an und fragte Norah, ob sie auch eine wolle.

»Ich versuche gerade, mir das Rauchen wieder abzugewöhnen.«

»Was sagt deine Mutter denn dazu?«, wollte Peggy wissen, während sie blaue Rauchkringel in den Himmel steigen ließ. »Zu deiner Beziehung mit David, meine ich.«

»Sie spürt wohl, dass da etwas nicht stimmt. Ich glaube, sie hat David von Anfang an nicht gemocht.«

»Elisabeth ist schon immer eine kluge Frau gewesen. Der Typ ist pures Gift für dich.«

Norah erwiderte nichts.

»Wusstest du eigentlich, dass Rolaf ihn verprügeln wollte?«, wechselte Peggy dann das Thema. »Nach der Scheunenparty, meine ich. Als Goran noch im Krankenhaus lag. Heute wünschte ich, er hätte es getan.«

»Warum denn das?«

»Er glaubt, dass David ihn zusammengeschlagen hat.«

Norah schloss die Augen. »Hat Goran das etwa gesagt?«

»Das nicht, aber du kennst ihn ja. Wenn du mich fragst, hat Goran nur behauptet, den Typen nicht erkannt zu haben, weil er es ihm selbst heimzahlen will.«

Das ergab Sinn, obwohl Norah nicht glauben wollte, dass David dafür verantwortlich war. Sie vermutete eher, dass die Schlägerei etwas mit Anna zu tun gehabt hatte, aber das wiederum wollte sie Peggy nicht erzählen. Sie wollte Goran nicht in einem schlechten Licht erscheinen lassen, außerdem würde es nur wie eine Schutzbehauptung klingen.

Mittlerweile kam es ihr eh schon vor, als hätte der Rest der Clique sie aus ihrem inneren Kreis ausgeschlossen. Gerüchte kursierten, von denen sie nichts mitbekam, und Peggy, Rolaf und die anderen schienen sich hinter ihrem Rücken über David und sie zu unterhalten, wobei sie die wildesten Vermutungen anstellten. Dennoch fiel es ihr schwer, deswegen böse zu sein. Schließlich war sie es gewesen, die sich von den Menschen zurückgezogen hatte, die ihr mal am wichtigsten gewesen waren.

Über Jahre hinweg war die Clique ihre ganze Welt gewesen. Dann hatte Norah entschieden, wegen David daraus auszubrechen, und heute bereute sie das. Wenn sie das mit David hinter sich gebracht hatte, würde sie alles tun, um wieder ein vollwertiges Mitglied der Gruppe zu werden, die sie so vermisste.

»Ich weiß, dass ich mich in den letzten Tagen blöd verhalten habe, und ich will das auch gar nicht alles auf David schieben. Es war meine Schuld, mich so vereinnahmen zu lassen. Das …« Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. »Das hätte nie so weit kommen dürfen! Mein bester Freund lag im Krankenhaus, und ich …«

»Schon gut, Süße«, meinte Peggy mitfühlend und streichelte ihr den Rücken. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, und niemand ist böse auf dich! Wir wollen einfach nur die alte Norah zurückhaben. Damit es wieder so wird wie früher.«

»Ich werde das mit David regeln, verlass dich darauf! In den nächsten Tagen schon.«

»Warum nicht heute?«

»Gib mir einfach ein paar Tage, okay?«

»Natürlich. Darf ich dich trotzdem noch etwas fragen?«

»Klar.«

»Gibt es da noch was, das du mir sagen willst?«

»Was meinst du?«

»Keine Ahnung. Irgendetwas halt. Ich habe einfach das Gefühl, dass zwischen euch noch mehr abgeht, worüber du nicht reden willst.«

Verdammt, dachte Norah. Peggy kennt mich einfach zu gut.

»Nein, da ist nichts«, log sie.

»Wirklich nicht?«

»Wenn ich es dir doch sage!«

Fürs Erste schien Peggy sich damit zufriedenzugeben, aber das würde nicht lange anhalten.

Schon bald würde Norah ihrer besten Freundin die Wahrheit sagen müssen. Sie wusste nur nicht, ob Peggy danach noch ihre beste Freundin sein wollte und ob die anderen sie anschließend wieder in ihre Welt aufnehmen würden. Norah hoffte es aber, sie hoffte es so sehr. Mehr als nach allem anderen sehnte sie sich nach der Geborgenheit, die ihr die Gruppe gab.

Fast so sehr, wie sie sich vor Kurzem noch nach David gesehnt hatte. Als sie noch bereit gewesen war, alles für ihn zu tun.


Goran

Den Blick frostig zu nennen, den ihm die Dame an der Rezeption zuwarf, wäre wohl die Untertreibung des Jahres gewesen. Nicht der Anflug eines Lächelns war auf ihrem Gesicht zu sehen, als sie ihn fragte, wie lange er denn noch bleiben wolle.

»Bis morgen«, sagte er.

»Die Polizei ist wegen Ihnen im Haus gewesen, aber das wissen Sie sicherlich schon. Für die anderen Gäste war dies ebenso unangenehm wie für uns, und es wäre uns lieb, wenn Sie Ihr Zimmer heute schon räumen könnten.«

»Morgen«, beharrte er.

»Die Polizei …«

»… kann Ihnen sicher gerne bestätigen, dass sich der Verdacht als haltlos erwiesen hat. Insofern sehe ich da kein Problem. Sie etwa?«

Wortlos legte Sie den Zimmerschlüssel auf die Theke und schob eisig nach: »Check-out ist bis spätestens elf Uhr.«

»Ihnen auch noch einen schönen Abend«, sagte Goran, dann wandte er sich ab, um auf sein Zimmer zu gehen.

»Einen Moment noch«, rief die Frau ihm hinterher. »Für Sie wurde vorhin ein Paket abgegeben.«

Sie beugte sich hinter die Theke, um dann mit einem schuhkartongroßen Päckchen in den Händen wieder aufzutauchen.

»Ah, meine Drogenlieferung«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu, bevor er nach dem Paket griff, um sich endgültig auf sein Zimmer zu verabschieden.

Hätte er rechtzeitig erfahren, dass Jozos Lieferung schon angekommen war, hätte er das Zimmer auch nicht bis morgen behalten müssen. Er wollte sowieso nur ein paar frische Anziehsachen holen und dann zu Norah fahren, um bei ihr zu schlafen.

Nachdem er seine Tasche gepackt hatte, öffnete er den Karton. Er enthielt die mit Luftpolsterfolie umwickelte Waffe und drei Magazine mit jeweils fünfzehn Schuss Munition. Genug, um halb Waldesroda auszulöschen, und sicher genug für jemanden, dem es in erster Linie um Abschreckung ging.

Die Waffe schimmerte bläulich und war leichter als gedacht. Vielleicht siebenhundert Gramm schwer, viele Kunststoffteile aus Polyamid, schwarz mattiert. Sie war ebenso simpel in der Ausführung wie tödlich in der Wirkung. Als Goran das Magazin einschob, die Pistole sicherte und hinten in den Hosenbund steckte, fühlte er sich besser. Er war zwar kein geübter Schütze, aber für die Nahdistanz würde es reichen, sofern er überhaupt gezwungen sein würde, sie abzufeuern.

Dann verließ er das Hotel wieder. Den Rest seiner Sachen konnte er auch morgen noch holen, oder er bat Rolaf darum, das zu erledigen. Ab jetzt wollte er Norah nicht mehr aus den Augen lassen, bis die Gefahr gebannt war.

Als er auf den Parkplatz trat, war die Nacht schon angebrochen. Schwere Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, der alles in ein fahles Licht tauchte. Goran stieg in seinen Wagen und fuhr die wenigen Kilometer, die das Hotel von Norahs Haus trennten. Stellte das Fahrzeug vor dem Hauseingang ab, klingelte und ging hoch, nachdem der Summer ertönt war.

Als er vor Norahs Wohnung ankam, stand sie schon im Türrahmen. Sie trug eine Art Hausanzug, der ihr mindestens eine Nummer zu groß war, und ihre Füße steckten in dicken Socken, die mit einer Comicfigur bedruckt waren. Die Haare waren zerzaust und feucht, sie musste gerade erst aus der Dusche gekommen sein.

Dann betrachtete er sie noch genauer. Eine Haut wie Alabaster. Volle Lippen, nicht geschminkt. Dichte Wimpern. Die kleine Narbe in der rechten Augenbraue, die sie sich als Kind beim Sturz vom Fahrrad zugezogen hatte. Das sanfte Lächeln, das nur so eben die Mundwinkel erreichte. Er wusste, dass sich dieser Anblick für alle Zeiten in sein Gedächtnis brennen würde. Dass er alleine es schon wert war, jede Strapaze auf sich zu nehmen.

Auch ihr Blick ruhte die ganze Zeit auf ihm, eher nachdenklich als begehrlich. Bis sie ihn in den Arm nahm und ohne Vorwarnung küsste. Zuerst nur sanft, dann immer ungestümer, feuchter und fordernder. Er bekam kaum noch mit, wie sie ihn ins Schlafzimmer zog und sein Hemd öffnete, während er ihr den Hausanzug vom Körper streifte. Sie roch gut, ganz leicht nach Zitrone und Ingwer. Er atmete schwer.

Dann stand sie nackt vor ihm und ließ sich rückwärts aufs Bett sinken, wobei sie ihn weiterhin keine Sekunde lang aus den Augen ließ.

»Fick mich«, sagte sie in einem gebieterischen Ton, dem er sich nicht widersetzen konnte.

Er zog sich aus und dimmte das Licht. Dann kletterte er zu ihr und küsste sie erneut. Zuerst den Hals und die Brüste, bevor er tiefer rutschte. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, sie genoss, war aber auch ungeduldig. Irgendwann stieß sie ihn auf den Rücken, küsste seinen Bauch, nahm seinen Penis in den Mund. Er stöhnte. Als sie merkte, dass er bereit war, veränderte sie ihre Position, damit er in sie eindringen konnte. Sie liebten sich lange, wild und ungestüm, und als sie fertig waren, sah er durch das Fenster in die Nacht hinaus, die ihm plötzlich friedlich, vollendet und still vorkam. Einen wundervollen Moment lang war die Welt in diesem Zimmer in perfekter Symmetrie mit der Welt dort draußen.

»Sag mir bitte nie, dass das ein Fehler war«, bat sie leise.

»Der einzige Fehler ist, dass wir das nicht schon früher getan haben. Vor neunzehn Jahren, um genau zu sein.«

»Wenn wir zu spät angefangen haben, müssen wir es ab jetzt eben häufiger tun. Wir haben viel aufzuholen.«

Er lächelte und breitete die Arme aus. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Haare kitzelten ihn, aber er sagte nichts, bewegte sich nicht, wollte einfach nichts tun, was diesen Moment zerstören könnte. Sämtliche Puzzleteile schienen plötzlich an die richtige Stelle gerückt zu sein, alles schien vollendet. Die Quintessenz dessen, was er immer begehrt hatte. Sie an seiner Seite zu haben.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie und ließ damit den unsichtbaren Kokon wieder in sich zusammenfallen, den sie in der letzten Stunde um sich errichtet hatten. »Über das, was du gesagt hast. Und dabei ist mir wieder eingefallen, dass Anna tatsächlich einen Bruder hatte. Wenn ich mich recht entsinne, war er jünger als sie. Mark oder Markus oder so. Ab und zu habe ich die beiden mal am See getroffen, aber ich könnte dir heute nicht mehr sagen, wie er ausgesehen hat.«

»Wie viel jünger war er denn?«

»Das weiß ich nicht genau, aber ein paar Jahre werden es schon gewesen sein. Warte mal … Anna war ein Jahr älter als ich, und er vielleicht halb so alt wie sie. Zum Zeitpunkt ihres Todes müsste er dementsprechend vielleicht zehn gewesen sein.«

»Dann ist es aber eher unwahrscheinlich, dass er die ganzen Details kannte, die in den Briefen standen.«

»Nicht unbedingt. Denk doch mal nach: Dass ich Davids Freundin war und dass mir nachgesagt wurde, während der Morde immer noch seine Freundin gewesen zu sein, wusste praktisch jeder. Das kannst du selbst heute noch bei Google finden.«

»Und der Rest?«

»Wir sind uns doch einig, dass derjenige, der mir die Briefe geschrieben hat, auch für Peggys Tod verantwortlich ist, richtig?«

»Davon ist auszugehen.«

»Peggy wusste alles von mir. Was ist, wenn der Mörder die ganzen Details von ihr erfahren hat, bevor er sie tötete? Bislang haben wir immer vermutet, dass der Unbekannte aus unserem direkten Umfeld stammen muss und diese Dinge selbst mitbekommen hat, aber das muss ja nicht stimmen. Er könnte sie auch von Peggy erfahren haben. Sie wusste schließlich, wie David mich genannt hat, und sie wusste auch, wie er zu dir stand. Selbst von Davids Verhältnis mit Anna habe ich ihr erzählt. Wenn der Mörder Peggy nun gezwungen hat, ihr Wissen preiszugeben, wäre es kein Wunder, dass jeder Versuch von uns bisher ins Leere gelaufen ist. Wir hätten dann die ganze Zeit über an den falschen Stellen gesucht.«

»Das ist es«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Was bin ich nur für ein Idiot gewesen!«

»Bist du nicht. Wir haben uns einfach nur auf die Menschen konzentriert, die wir damals schon kannten, weil es ja auch das Naheliegendste war. Vielleicht hätten wir uns stattdessen lieber fragen sollen, warum Peggy sterben musste, obwohl sie weder mit dem Mörder noch mit den Morden an sich etwas zu tun hatte.«

»Weißt du denn, wo Annas Bruder jetzt lebt?«

»Nein, aber es sollte nicht allzu schwer sein, das herauszufinden. Die Frage ist eher: Was tun wir, wenn wir ihn gefunden haben?«

»Das sehen wir dann. Noch ist es eh zu früh, um einschätzen zu können, ob er tatsächlich derjenige ist, der hinter alldem steckt. Sicher bin ich mir momentan nur, dass unser Denkansatz der richtige ist. Der Täter ist kein alter Freund von früher, sondern jemand, der Rache für das nehmen will, was David ihm angetan hat und von dem er glaubt, dass auch du daran beteiligt warst.«

»Vielleicht sollte ich dann doch zur Polizei gehen. Rolaf könnte ich dabei einfach außen vor lassen und behaupten, dass ich David selbst getötet habe. Das müsste doch den Verdacht entkräften, damals mit ihm gemeinsame Sache gemacht zu haben.«

»Nicht unbedingt, und womöglich würdest du damit nur das genaue Gegenteil erreichen. Der Täter könnte deine Aussage auch dahingehend deuten, dass du mit dem Totschlag an David bloß einen Mittäter loswerden wolltest.«

Sie sah ihn so verzweifelt an, dass ihm seine Worte augenblicklich leidtaten. Aber was hätte er sonst tun sollen? Er musste ihr die Wahrheit sagen, und die war nun mal, dass er keine Ahnung hatte, wie der Täter auf dieses oder jenes reagieren würde. Er wusste nur, dass er ihn aufhalten musste, bevor er erneut zuschlug. Mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

»Finde du heraus, wo Annas Bruder jetzt lebt«, sagte er dann. »Ich kümmere mich um den Rest.«


Er

Die Nacht verändert alles. Geräusche erscheinen lauter, Gerüche stärker und Gefühle deutlich intensiver. Die guten und die schlechten. Was tagsüber nicht mehr als eine Ahnung ist, wird in der Nacht zur Gewissheit. Man sieht die Dinge klarer, weil die Ablenkung fehlt, das Licht, die Farben.

So, wie er jetzt alles klarer sah, als er zu der Wohnung hochblickte, hinter deren Fenstern sich die Schlampe und der Jugo aufhielten.

Er hatte gehofft, den Kerl durch den Mord an der Prostituierten länger aus dem Rennen nehmen zu können, aber das hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Keine Ahnung, was die beiden der Polizei erzählt hatten, aber nachdem die Einsatzkräfte am Vormittag in seinem Hotel aufgetaucht waren, waren sie auch schnell wieder abgezogen. Gegen Abend war der Jugo dann hereinspaziert, als wenn nichts gewesen wäre, und hatte das Hotel kurze Zeit später wieder verlassen, um direkt zu Norah zu fahren. Scheinbar machte er sich keine Gedanken darum, weiterhin gesucht zu werden.

Jetzt waren die beiden dort oben, hinter dem Fenster, das nur schwach erleuchtet war. Vermutlich fickte er sie. Ganz sicher tat er das, und es bestätigte nur seine Meinung über sie. Sie war eine Schlampe, die mit jedem ins Bett ging, der freundlich zu ihr war, und ohne sich dabei auch nur eine Minute lang Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Dabei hatte alles Konsequenzen. Vor allem ihr damaliges Verhältnis zu David.

Vielleicht hatte der Jugo ja schon damals gewusst, was sie getan hatte. War nach Berlin gezogen, weil er es in ihrer Nähe nicht mehr ausgehalten hatte. All die Scham. Keine Reue.

Dass er jetzt dennoch wieder hier war und sogar die Nacht mit ihr verbrachte, änderte alles. Seinen Plan. Den Zeitdruck.

Eigentlich hatte er vorgehabt, Norah noch ein letztes Schreiben zu schicken, aber darauf musste er nun verzichten. Die Zeit tickte.

Tick-tack.

Tick-tack.

Er hatte alle Fährten ausgelegt und dafür gesorgt, dass Norah es wissen konnte, wenn sie sich gegenüber nur ehrlich wäre. Nur einmal hätte sie zugeben müssen, was sie getan hatte, und alles hätte eine andere Richtung nehmen können. Stattdessen hatten sie sein Leben zerstört. Die einzige Familie, die er je gehabt hatte.

Peggy war damals nur eine Helferin gewesen, ebenso wie dieser Rolaf, und dennoch hatte sie bezahlen müssen. Nie würde er den Moment vergessen, in dem er sah, wie die Hoffnung in ihren Augen starb. Kurz bevor sie den Baum hochkletterte.

Zuvor hatte sie gefleht und geweint, dann aber die Größe besessen, ihr Schicksal zu akzeptieren. Nur einmal noch hatte sie gezögert. Oben, als sie auf dem Ast angekommen war.

»Mach es«, hatte er ihr zugerufen. »Leg das Seil um den Hals und bring es zu Ende.«

Und sie hatte es getan. Mit zittrigen Händen vielleicht, aber immerhin. War den letzten Schritt gegangen, anschließend ein kurzer Fall, das wilde Schlagen der Beine.

Ruhe.

Danach hatte er zu ihrem Körper hochgesehen und nicht fassen können, was er da Wundervolles geschaffen hatte. Es war noch besser als in seinen kühnsten Träumen gewesen, und einen Augenblick lang hatte es ihm sogar einen Vorgeschmack darauf ermöglicht, wie es mit Norah sein würde. Mit der Frau, die einen Killer geliebt hatte.

Sein Zorn auf David entsprang nicht dem Umstand, dass er getötet hatte, sondern wen er getötet hatte. Ihn. Zumindest einen wichtigen Teil von ihm. Genau wie Norah, die sogar die Schlimmere gewesen war.

Als er jetzt wieder zu ihrem Fenster hochsah, war das Licht dahinter erloschen. Vielleicht trieb sie es erneut mit dem Jugo oder war in seinen Armen eingeschlafen, wo sie sich sicher und geborgen fühlte. Vorerst zumindest. Auch der Jugo würde sie von sich stoßen, wenn er erst einmal die Wahrheit erfuhr.

Nachdem er sich gründlich vergewissert hatte, dass niemand aus dem Fenster sah oder auf den Bürgersteigen unterwegs war, schob er sich aus dem Hauseingang und schlug den Weg zu seinem Wagen ein, der in einer unbeleuchteten Seitenstraße stand. Sein nächstes Ziel lag in Ilmenau, nur gut siebzehn Kilometer entfernt. Um die Uhrzeit würde die Fahrt keine zwanzig Minuten dauern, dann hätte er das Haus erreicht, in dem der Besitzer mit seiner aus der Ukraine geflüchteten Frau lebte.

Auch sie dachte vermutlich, hier in Deutschland und bei ihrem Mann in Sicherheit zu sein.

Noch so ein Irrglaube, den er korrigieren musste.


Norah

Zum zweiten Mal binnen zwei Tagen wurde sie neben Goran wach. Ein Umstand, an den Norah sich gewöhnen könnte. Sie stieg leise aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken, und ging in die Küche, um Kaffee zu machen und ein kleines Frühstück vorzubereiten.

Dabei dachte sie auch an ihr Café, das mittlerweile bereits den dritten Tag geschlossen war. Lange würde sie sich das nicht mehr erlauben können, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, ihre Kundschaft zu verlieren. Spätestens morgen musste sie wieder hinter der Theke stehen, auch wenn es ihr ein Rätsel war, wie sie sich dort auf ihre Arbeit konzentrieren sollte. Ihr gingen einfach zu viele Gedanken durch den Kopf, nicht nur an Goran und den Briefeschreiber.

Auch an ihre Mutter, die immer noch im Krankenhaus lag und in den nächsten Tagen entlassen werden sollte. Elisabeth hatte gestern zwar gesagt, dass es ihr schon besser gehe, aber zumindest für die nächsten Wochen wollte Norah ihr jemanden besorgen, der ihr bei den täglichen Dingen im Haushalt und den Einkäufen half, für die Norah selbst aufgrund ihrer Arbeitszeiten keine Zeit hatte.

Während der Kaffee durchlief, überlegte sie, wen sie nach Annas jüngerem Bruder fragen konnte. Dann fiel ihr ein, dass Annas Eltern damals in Frauenwald gewohnt hatten. Direkt neben den Schäfers, deren Tochter in dieselbe Klasse wie Norah ging.

Sie suchte die Telefonnummer der Familie im Internet heraus und rief an.

»Schäfer«, meldete sich eine weibliche Stimme.

»Hier ist Norah, Norah Heller. Ich hoffe, dass Sie sich noch an mich erinnern können. Ich bin damals mit Ihrer Tochter zur Schule gegangen.«

»Norah, aber natürlich«, rief Frau Schäfer erfreut. »Das ist ja schön, dass du dich meldest! Christine wohnt allerdings nicht mehr hier im Ort. Sie ist vor drei Jahren nach München gezogen, aber wenn du magst, kann ich dir gerne ihre Nummer geben. Sie freut sich bestimmt, etwas von dir zu hören.«

»Das kann ich gerne mal machen, aber offen gesagt ist das nicht der Grund, weshalb ich angerufen habe.«

»Sondern?«

»Sie können sich doch sicher noch an Anna Galinski erinnern, die mit ihrer Familie neben ihnen gewohnt hat. Ich habe mich schon lange gefragt, was wohl aus ihrem Bruder geworden ist, und wollte mal nachfragen, ob Sie vielleicht etwas wissen.«

»Anna …«, sagte Frau Schäfer und machte eine kurze Pause. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Nichts für ungut, du konntest ja nichts dafür, was dein Freund gemacht hat, aber wenn du dich jetzt bei ihrem Bruder meldest, würde das nur alte Wunden aufreißen. Ganz abgesehen davon, dass ich eh nicht weiß, wo er jetzt wohnt.«

»Genau deswegen wollte ich ja mit ihm sprechen«, behauptete sie. »Wegen damals. Ich habe lange in Dresden gewohnt und bin erst seit einiger Zeit wieder hier, und da dachte ich, ich melde mich mal bei den Menschen, denen David so Schreckliches angetan hat. Einfach nur, um … Keine Ahnung, um das Ganze aufzuarbeiten vielleicht.«

»Das ist lieb von dir und erfordert sicherlich jede Menge Mut, nur leider kann ich dir trotzdem nicht weiterhelfen, was Markus angeht. Er ist … Nun ja, er hat damals eine schwere Zeit durchgemacht, die sicher auch Auswirkungen auf das hatte, was danach geschah.«

»Was genau meinen Sie?«

»Ach, ich sollte darüber nicht sprechen. Er ist kein böser Junge gewesen, einfach nur auf die schiefe Bahn geraten. Ein paar Jahre nachdem Anna gestorben war, ist ja auch sein Vater gestorben. Ein Schlaganfall, und seine Frau hat ihn auch nur um wenige Jahre überlebt. Der verdammte Krebs, du weißt schon.«

»Und dann?«

»Na ja, Markus hat eine Zeit lang allein in dem Haus gelebt, er war da ja schon volljährig. Eines Tages ist die Polizei gekommen und hat ihn verhaftet. Er war dann ein paar Jahre weg, in denen das Haus zusehends verfiel. Irgendwann ist er zurückgekehrt und hat sein Elternhaus verkauft. Jetzt wohnen Leute dort, die aus Bayern hergezogen sind.«

»Aber was mit ihm passiert ist, wissen Sie nicht?«

»Leider nein. Ich habe ihn nach der Entlassung nur noch ein paarmal gesehen, aber da ist er nie besonders gesprächig gewesen. Konnte man ihm ja auch nicht verübeln nach allem, was er mitgemacht hat.«

»Glauben Sie, dass er David auch die Schuld an dem Tod seiner Eltern gab? Weil er vielleicht dachte, sie könnten immer noch leben, wenn ihre Tochter nicht so früh gestorben wäre?«

Frau Schäfer ließ sich mit der Antwort Zeit.

»Kann sein«, meinte sie dann. »Vielleicht war es ja auch so, wer kann das schon sagen? Der Tod ihres Kindes hat sie schwer mitgenommen, ebenso wie ihn. Welche Schlüsse er daraus zog, weiß ich natürlich nicht, aber wenn er jemandem die Schuld daran geben musste, dann sicher deinem … diesem David, meine ich. Aber warum willst du das alles wissen?«

»Weil ich mich mitschuldig an dem Ganzen fühle«, sagte sie der Wahrheit entsprechend. »Wenn ich nicht mit David zusammen gewesen wäre, dann wäre das vielleicht nie passiert. Seitdem trage ich das wie ein Brandmal mit mir herum, und Sie haben vermutlich auch mitbekommen, was einige Menschen nach den Morden behauptet haben.«

»Ich habe in der Zeitung darüber gelesen und böse Zungen tuscheln hören. Manche Menschen haben das auch geglaubt, mein Mädchen, aber beileibe nicht alle. Die meisten haben genau wie ich immer geglaubt, dass du an dem Ganzen keine Schuld trägst. Ich meine, du bist damals ja selbst noch ein halbes Kind gewesen. Wie hättest du ahnen können, was dieser Kerl später tun würde?«

Norah hätte die Frau für ihre Worte küssen können. Gleichzeitig hatte sie aber auch ein schlechtes Gewissen, weil sie sie zuvor angelogen hatte.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie leise und immer noch ergriffen. »Es tat gut, das aus Ihrem Mund zu hören.«

»Du musst den Menschen einfach vertrauen, was das angeht. Die meisten haben ein gutes Herz und spüren instinktiv, was richtig und was falsch ist.«

Die meisten vielleicht, dachte Norah, aber nicht alle.

Es gab auch Menschen, die abgrundtief böse waren. Einem davon hatte sie selbst monatelang in die Augen geschaut, ohne das Verderben darin zu sehen.

Sie verabschiedete sich von Frau Schäfer, wünschte ihr alles Gute und beendete das Gespräch. Als sie sich umdrehte, stand Goran im Türrahmen.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich wollte dich nicht belauschen, konnte aber nicht anders. Hast du irgendetwas Neues erfahren?«

Sie schilderte, was Frau Schäfer gesagt hatte. Besonders der Teil über Markus’ Verhaftung ließ ihn aufhorchen. Er stellte ihr dazu noch einige Fragen, die sie aber nicht beantworten konnte, und meinte anschließend, dass sie sich mit Annas Bruder wohl eingehender beschäftigen müssten.

»Weil er im Gefängnis gesessen hat?«

»Nicht nur, aber das ist ein Punkt. Ich habe in Berlin genügend Kriminelle kennengelernt und nie gehört, dass einer seine kriminelle Laufbahn direkt mit einem Mord begonnen hat. Meistens gibt es eine Vorgeschichte. Körperverletzung, Einbrüche, irgendetwas in der Art. Lass mich mal mit Jozo sprechen. Er hat gute Kontakte zu einigen Polizisten, und vielleicht lässt sich im Strafregister ja etwas über Annas Bruder finden.«

»Okay.« Sie deutete auf den Kaffee. »Magst du auch einen?«

»Ich dachte schon, du fragst gar nicht!«

Sie schenkte ihm lächelnd eine Tasse ein und wunderte sich, mit welcher Selbstverständlichkeit sie das tat.

Norah hatte in ihrem Leben noch nicht viele Männer gehabt, und zwei oder drei One-Night-Stands waren auch darunter gewesen. Bislang war der Morgen danach immer sonderbar und von Peinlichkeiten geprägt gewesen. Man wusste nicht, was der andere dachte oder wie es weitergehen würde, ob man die Geschichte beenden oder auf eine Fortsetzung hoffen sollte. Bei Goran war das anders. Alles war neu, und dennoch fühlte es sich so vertraut an, als wären sie bereits ein Leben lang zusammen. Was sie in gewisser Weise ja auch waren.

»Ich kann dir leider keine Brötchen anbieten, habe aber noch etwas Brot da«, sagte sie dann. »Wie wäre es mit einem Schnittchen?«

»Schnittchen sind prima«, behauptete er. »Am liebsten eins mit Schinken und eins mit Honig.«

Auch das bereitete sie ihm zu, als wolle sie sich für den Titel als Hausfrau des Jahres bewerben. Nicht, weil es ihrem Rollenbild entsprach, sondern weil es ihr einfach Spaß machte, ihn zu verwöhnen.

So, wie es letzte Nacht augenscheinlich ihm Spaß gemacht hatte, sie zu verwöhnen.

Sie musste nur daran denken, um sofort wieder ein sonderbares Kribbeln im Bauch zu verspüren. Wenn das die viel gerühmten Schmetterlinge waren, war sie wohl verliebt, und nicht einmal dieser Gedanke beunruhigte sie. Sie liebte ihn, und er liebte sie, das spürte sie einfach. Ein Mann und eine Frau. Manchmal waren die kompliziertesten Dinge erschreckend einfach.

»Wolltest du später noch mal zu Elisabeth fahren?«, fragte er, nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte.

»Das hatte ich vor. Willst du mitkommen?«

»Auf jeden Fall! Ab jetzt lasse ich dich nicht mehr aus den Augen.«

Einen Moment lang war ihr nicht klar, wie er das meinte. Dann dachte sie, dass es auch keine Rolle spielte. Er war hier, bei ihr, und scheinbar hatte er nicht vor, sie gleich wieder zu verlassen. Was sein würde, wenn Goran zurück nach Berlin musste, würde man sehen. Es gab immer eine Lösung, wenn zwei Menschen dasselbe wollten.

Während sie die Brote schmierte, sah sie, wie er zu seiner über dem Stuhl hängenden Hose griff und das Handy herausholte. Er tippte eine Nachricht, vermutlich an Jozo, dann hielt er das Mobiltelefon ans Ohr. Saß eine Zeit lang so da und legte das Handy schließlich wieder zur Seite.

»Hast du seit gestern eigentlich noch etwas von Rolaf gehört?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe gerade versucht, ihn anzurufen. Er ist nicht drangegangen.«

»Vermutlich ist er auf einer Baustelle und hat das Klingeln nicht gehört. Er wird sich schon melden, sobald er sieht, dass du angerufen hast.«

Er kniff die Lippen zusammen und nickte leicht. Sah plötzlich nachdenklich aus.

»Schreib ihm doch einfach eine Nachricht. Vielleicht reagiert er auf die ja schneller als auf einen verpassten Anruf.«

Goran tat es, und obwohl ein nicht angenommener Anruf noch kein Warnsignal war, breitete sich auch in ihr ein seltsames Gefühl aus. Ein Gefühl, das die Euphorie, die sie gerade eben noch empfunden hatte, mehr und mehr verdrängte.


Goran

Im Krankenhaus angekommen, gingen sie direkt zu Elisabeth hoch. Als sie vor der geschlossenen Tür standen, konnte Goran dahinter schon ihr Lachen hören. Eine andere weibliche Stimme sagte etwas, das Elisabeth erneut lachen ließ. Scheinbar ging im Inneren eine Party ab, zu der sie nicht eingeladen worden waren.

Er sah Norah mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann klopften sie und öffneten die Tür. Elisabeth saß aufgerichtet in ihrem Bett und redete auf eine rundliche Krankenschwester ein, die vor ihr stand und ungläubig den Kopf schüttelte.

»Hallo Mama«, sagte Norah. »Dir scheint es ja wieder besser zu gehen!«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Elisabeth strahlend. »Verena hat mir gerade erzählt, dass sie mal für einen Proktologen gearbeitet hat, und ihr würdet nicht glauben, was manche Menschen sich … Nun ja …«

Wieder musste Elisabeth bei dem Gedanken an das, was er und Norah nicht glauben würden, lauthals lachen.

»Ich bin dann mal weg«, sagte die Krankenschwester, der das Ganze in Gegenwart anderer peinlich zu sein schien. »Wir können ja später weiterreden. Ich komme am Nachmittag sicher wieder vorbei.«

»Bis später, meine Liebe«, sagte Elisabeth und winkte ihr hinterher, während die Krankenschwester an ihnen vorbei zur Tür ging. »Ich freue mich schon darauf!«

Dann sah sie Norah und ihn an. »Schön, dass ihr wieder da seid, um mich besuchen zu kommen. Schwester Verena ist ein Schatz, aber ansonsten fängt der Krankenhausaufenthalt schon an, langweilig zu werden. Die Ärztin war vorhin auch hier. Sie meinte, dass ich in zwei, drei Tagen wieder entlassen werde, sobald sie noch ein paar Untersuchungen gemacht haben und diese positiv ausfallen. Aber was rede ich denn die ganze Zeit von mir? Wie geht es euch beiden denn?«

»Gut«, sagte Norah, die scheinbar nicht vorhatte, ihre Mutter mit der Nachricht über die ermordete Prostituierte zu beunruhigen. »Goran und ich sind vorgestern Abend nach Köln gefahren, um einen alten Freund zu besuchen. Daniel, vielleicht kannst du dich noch an ihn erinnern.«

»Natürlich! Das war doch der Junge, der so fantastisch Gitarre spielen konnte. Hat er mir damals nicht ein Geburtstagsständchen vorgetragen, als wir alle zusammen in Gorans Restaurant gefeiert haben?«

»Genau der. Wir sind gestern Nacht erst zurückgekommen.«

»Aber denjenigen, der die Briefe geschrieben hat, habt ihr immer noch nicht gefunden, oder?«

»Noch nicht«, sagte Goran, der das Gefühl hatte, auch etwas zur Unterhaltung beitragen zu müssen. »Aber es sind auch keine neuen Briefe mehr gekommen. Vermutlich hatte Norah recht, und es ist nur irgendein Spinner gewesen, der ihr Angst machen wollte.«

Obwohl das eine Lüge war, empfand er kein schlechtes Gewissen dabei. Es gab unzählige Gründe, aus denen man einem anderen Menschen eine Lüge erzählen konnte, und seiner war der beste von allen. Was das anging, dachten Norah und er wohl dasselbe, ohne sich zuvor abgesprochen zu haben.

Sie unterhielten sich noch eine Weile über andere Dinge, dann wollte Elisabeth wissen, wie es Goran in seinem Hotel gefiel.

»Gut, aber ich wohne nicht mehr da. Ich bin … Na ja, ich habe letzte Nacht bei Norah geschlafen.«

Norah griff nach seiner Hand, als ob sie ihm zeigen wollte, dass es richtig war, es Elisabeth zu sagen.

»Sehr schön«, sagte Norahs Mutter nur und strahlte. »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr dahinterkommt, dass Goran sich das Geld für das Hotel sparen kann.«

»Was dich, nur nebenbei bemerkt, nicht sonderlich zu überraschen scheint.«

»Ach, mein Liebes … Ich habe mich nie gefragt, ob es zwischen euch noch einmal funken könnte, sondern immer nur, wann.«

»Dann bist du offenbar klüger als wir beide zusammen.«

»Vielleicht nicht klüger, aber lebenserfahrener. Ihr seid schon immer füreinander bestimmt gewesen. Traurig ist nur, dass ihr so viele Jahre gebraucht habt, um es herauszufinden.«

»Bevor du jetzt schon die Hochzeitsglocken hörst, lass uns lieber noch kurz über etwas anderes sprechen. Du kannst dich doch sicher noch an Anna Galinski erinnern. An das Mädchen, das David getötet hat.«

»Natürlich.«

»Auch an ihren Bruder Markus?«

»Ich kannte Annas Eltern recht gut, und natürlich habe ich auch ihn kennengelernt. Wenn ich mich recht entsinne, ist Markus ein eher schweigsames Kind gewesen. Nicht besonders lebhaft für sein Alter. Wenn seine Eltern ihn zu irgendwelchen Festen mitgenommen haben, hat er meist nur in der Ecke gesessen und die anderen beobachtet. Aber warum fragt ihr nach ihm?«

»Es könnte sein, dass er die Briefe geschrieben hat. Wir wissen es nicht, aber es wäre eine Möglichkeit, und da dachte ich, ich frage dich mal nach ihm.«

»Kinder verändern sich, wenn sie größer werden, und so gut habe ich ihn ja nicht gekannt. Ich denke nicht, dass ich euch da groß weiterhelfen kann. Wie seid ihr überhaupt auf ihn gekommen?«

»Er hätte zumindest ein Motiv«, sagte Goran ausweichend. »Seine Eltern sind binnen weniger Jahre nach dem Mord an seiner Schwester gestorben, und vielleicht gibt er Norah ja die Schuld daran.«

»Das könnte sein«, meinte Elisabeth nachdenklich. »Auch wenn das natürlich Blödsinn ist. Er hat …« Jetzt zögerte sie. »Ein paar Jahre nach den Morden hat er ein paarmal bei mir angerufen, um Norah zu sprechen. Du hast damals in Dresden gewohnt, und ich wollte ihm deine Nummer nicht geben. Ich habe nur gesagt, dass ich mir seine Telefonnummer notieren und dann an dich weiterreichen könnte, aber das wollte er nicht. Warum ist mir das nur nicht früher eingefallen?«

»Weil es keine Bedeutung hatte«, sagte Norah und streichelte ihrer Mutter den Arm. »Du dachtest, er würde mich vielleicht beschimpfen, und davor wolltest du mich beschützen. Dass du es später dann vergessen hast, ist völlig normal.«

»Vielleicht solltest du dann jetzt mit ihm reden. Sofern ihm überhaupt noch daran gelegen ist.«

»Genau das haben wir auch vor. Am besten heute noch.«

»Dann ist ja gut«, sagte Elisabeth, die plötzlich müde wirkte.

Anschließend sah sie Goran an und fragte, ob er sie mit ihrer Tochter kurz allein lassen würde.

Obwohl er wegen des plötzlichen Umschwungs irritiert war, nickte er. »Ich warte dann draußen, bis ihr fertig seid.«

Elisabeth lächelte ihn an, dann beugte er sich hinab, um ihre Stirn zu küssen.

»Du bist immer ein guter Junge gewesen«, sagte sie. »Ein viel besserer, als dein Vater es verdient hätte, und jetzt bist du zu einem guten Mann gereift. Es gibt niemanden, dem ich meine Tochter lieber anvertrauen würde.«

Goran wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also sagte er nichts. Küsste sie nur ein zweites Mal, bevor er sich umdrehte und das Zimmer verließ.


Norah

»Also, Mama … Was wolltest du mit mir besprechen?«

»Ist es dir ernst mit ihm?«

»Mit Goran?«

Elisabeth nickte.

»Natürlich ist es das! Oder denkst du etwa, bei unserer Vorgeschichte könnte das Ganze nur ein Abenteuer sein?«

»Wenn es dir wirklich ernst ist, musst du ihm auch die Wahrheit sagen. Du weißt, wovon ich rede. Auf einer Lüge könnt ihr weder eine Liebe noch eine Freundschaft aufbauen.«

Das war er also, dachte Norah. Der Moment, vor dem sie sich schon seit Langem gefürchtet hatte.

»Goran weiß mittlerweile fast alles von mir. Nur das noch nicht, aber das werde ich ihm auch noch sagen. Ich habe bislang bloß noch keine Gelegenheit gefunden.«

»Dann musst du sie schaffen, und warte nicht zu lange damit. Wenn er es von jemand anderem erfährt, könnte es alles wieder zerstören, was euch miteinander verbindet.«

»Ich weiß«, sagte Norah und rieb die Hand ihrer Mutter. »Aber was, wenn er mich dann für einen schlechten Menschen hält?«

Ihre Mutter erwiderte das Streicheln. Einen Moment lang wirkte es, als sei sie gar nicht mehr hier, in der Gegenwart, sondern im Damals, tief in der Erinnerung versunken.

Vielleicht dachte sie gerade an den Tag, an dem Norah ihr gesagt hatte, dass sie von David schwanger war. Sie war im dritten Monat gewesen, als herauskam, dass der Vater ihres ungeborenen Kindes ein Mörder war. Norah wusste nicht mehr, für wen das der größere Schock gewesen war. Für sie, als sie es durch einen Schwangerschaftstest erfuhr, oder für ihre Mutter, als sie ihr das Ergebnis beichtete.

»Du musst es ihm sagen«, meinte ihre Mutter erneut. »Wenn er der Mensch ist, für den ich ihn halte, wird er auch verstehen, dass du damals nur das Beste wolltest. Du warst doch selbst noch ein halbes Kind, Norah, und in der Situation, in der du dich befunden hast, hättest du gar nichts anderes tun können. Ich habe das verstanden, und Goran wird es auch verstehen.«

Und trotzdem sprichst du es nie aus, dachte Norah. Genauso wenig wie ich. Wir fassen die Wahrheit nie in Worte und lassen sie lieber als rosaroten Elefanten durch den Raum schweben, den jeder sieht, aber keiner erwähnt.

Ihre Mutter hatte immer behauptet, mit Norahs Entscheidung einverstanden zu sein, aber Norah war sich dessen nie sicher gewesen. Die Einzige, bei der sie wirklich auf Verständnis stieß, war Peggy gewesen, die mit ihr daraufhin auch nach Dresden gegangen war und ihr nach dem Besuch in der Klinik geholfen hatte, ein neues Leben anzufangen.

Ohne ihre beste Freundin hätte Norah die ersten Wochen und Monate nie durchstehen können. Sie hatte sie ermutigt, daran zu glauben, dass das, was sie getan hatte, nicht nur für sie das Beste gewesen war, sondern auch für ihr Kind. Dennoch war ihr die Entscheidung schwergefallen, schwerer als alles andere. Sie hätte sie nie getroffen, wenn sie einen anderen Ausweg gesehen hätte.

Für sich.

Für ihn.
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Die letzten Tage waren die Hölle gewesen. Nein, nicht die Hölle, das Bild war viel zu schwach und abgedroschen, um dem Chaos gerecht zu werden, das um sie herum tobte, seitdem Goran nach Berlin gezogen war.

Angefangen hatte es mit dem Besuch zweier Polizisten in ihrem Elternhaus, die wissen wollten, wo David sich derzeit aufhielt. Im ersten Moment hatte Norah noch befürchtet, dass die Polizei herausgefunden hatte, was Rolaf und sie vor zwei Nächten getan hatten. Aber dann war ihr klar geworden, dass es um die Morde an Anna und Sebastian ging, für die David jetzt als Tatverdächtiger gesucht wurde.

Nachdem sie den Beamten Rede und Antwort gestanden hatte, bestellte man sie für den nächsten Tag aufs Polizeirevier nach Ilmenau, wo sie ihre Aussage zu Protokoll geben sollte. Man versicherte ihr mehrmals, dass sie lediglich als Zeugin vernommen wurde. Trotzdem kam sie sich wie eine Angeklagte vor, während eine Beamtin in Zivil ihr die immer gleichen Fragen in unterschiedlichen Ausführungen stellte.

Ob sie wisse, wo David sich aufhalte, wann sie ihn zuletzt gesehen habe und ob an seinem Verhalten in den letzten Wochen irgendetwas auffällig gewesen sei. Dann fragte sie nach Anna und Sebastian. Ob es zwischen den beiden und David eine Verbindung gegeben habe, warum er sie hätte hassen können und ob sie die drei jemals zusammen gesehen hätte.

Sie musste der Kommissarin erklären, wo sie in der Mordnacht gewesen war und ob sie Kenntnis darüber hatte, dass David eine Schusswaffe vom Typ Makarov besaß. Ganz zum Schluss, als Norah mit den Nerven schon am Ende war, erklärte die Beamtin dann, dass ihr Ex-Freund offiziell unter Mordverdacht stand, da man forensische Spuren am Tatort gefunden hatte, die eindeutig auf ihn hinwiesen. Laut der Polizistin hatte David bereits mehrere Jugendstrafen verbüßt und als Siebzehnjähriger einen versuchten Raubüberfall begangen, aufgrund dessen er von der Polizei auch erkennungstechnisch behandelt wurde, bevor ein Richter ihn zu achtzehn Monaten auf Bewährung verurteilte.

Als sie das Polizeirevier Stunden später wieder verließ, dachte sie, das Schlimmste hinter sich zu haben, aber das war erst der Anfang gewesen. Am Tag darauf berichtete ein Regionalsender ausführlich über den Fall, und David wurde zum ersten Mal öffentlich als Tatverdächtiger genannt. Einen weiteren Tag später war auch ihr Foto in der Presse. Über ihre Augenpartie hatte man einen dunklen Balken gelegt, und unter dem Foto stand, noch mit einem Fragezeichen versehen: Die Freundin des Killers?

Weitere Berichte und Fotos folgten, alle verpixelt zwar, aber dennoch wusste jeder im Ort, wer auf den Bildern zu sehen war. Sie. Unzählige Journalisten belagerten fortan ihr Elternhaus, und immer wieder kamen Nachbarn vorbei, die unter dem Deckmantel der Anteilnahme Informationen wollten, die sie dann an die Medien weitergeben konnten.

Norah hatte gehofft, dass das Interesse mit der Zeit nachlassen würde, aber das tat es nicht. Wenn sie jetzt aus dem Fenster sah, standen immer noch Fahrzeuge von Medienvertretern vor dem Haus, die auf einen Schnappschuss oder ein kurzes Interview hofften. Sie kam sich zunehmend wie eine Gefangene vor, musste raus hier, einfach weg, und ihre Mutter war der gleichen Ansicht. Vor allem, seit Norah ihr gestanden hatte, dass sie schwanger war.

Als es an der Haustür klingelte, zuckte sie zusammen. Sie hörte, wie ihre Mutter zur Tür ging, um dort wie immer einen Blick durch den Spion zu werfen, bevor sie entschied, ob sie öffnen würde.

»Es ist Peggy«, hörte sie ihre Mutter rufen, und kurz darauf eilten schon flinke Schritte die Treppe hinauf.

»Hi«, sagte Peggy, als sie vor ihr stand. »Wie geht es dir heute, Süße?«

»Fragst du das ernsthaft? Noch mieser als gestern und fast so mies, wie es mir morgen gehen wird.«

Peggy fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die derzeit nur schulterlang und von blonden Strähnchen durchsetzt waren.

»Wir machen uns Sorgen um dich«, sagte sie dann. »Vor allem Rolaf, Daniel und ich. Ziehen diese Aasgeier denn nie ab?«

»Nicht, solange sie denken, dass sie hier noch Beute machen können.« Norah legte eine Pause ein, in der sie die nächsten Worte abwog. »Ich muss weg, Peggy. Mama und ich haben schon eine Wohnung für mich in Dresden gesucht. Mit dem Abi bin ich ja durch, und nächstes Jahr wollte ich eh zum Studieren dorthin. Jetzt kommt der Schritt halt etwas früher als geplant.«

»Nach Dresden, echt?«

»Schlimmer als hier kann es dort ja nicht sein. Zumindest kennt mich da niemand, und mein ganzer Name stand ja nie in der Zeitung. Soweit ich weiß, dürfen die den auch gar nicht abdrucken.«

»Aber so ganz allein?«

»Mama überlegt, ihren Job zu kündigen und mitzukommen. Zumindest für ein paar Monate. Das Problem ist nur, dass es bei der derzeitigen Arbeitslage in ihrem Alter nicht leicht ist, dort eine neue Stelle zu finden.«

»Aber das muss sie doch gar nicht«, sagte Peggy und versprühte wieder jene Begeisterungsfähigkeit, die so charakteristisch für sie war. »Kündigen, meine ich. Ich könnte doch mitkommen!«

»Nach Dresden?« Norah sah sie zweifelnd an.

»Warum denn nicht? Mit der Schule bin ich durch, und die Ausbildung kann noch warten. Ich meine, wir beide in Dresden, wie geil wäre das denn? Ich könnte dort kellnern und die Hälfte zur Miete beisteuern, und abends würden wir dann ausgehen, Party machen und uns treiben lassen. Wir könnten am Wochenende mal nach Polen fahren oder uns bei schönem Wetter an irgendeinen See hauen. Du würdest den Typen ruck, zuck vergessen, und in ein paar Monaten kräht niemand mehr …«

»Ich bin schwanger.«

»Was?«

Norah kamen die Tränen, als ihr bewusst wurde, dass sich Peggys wunderbar klingender Traum nie erfüllen würde.

»Ich bekomme ein Kind.«

»Von ihm?«

»Von wem denn sonst?«

»Scheiße!«

Ja. Genau das war es.

Anfangs hatte Norah sich nur gewundert, als ihre Periode ausblieb, es aber noch auf den ganzen Stress und Ärger mit David geschoben. Als sie dann endlich zu einer Ärztin ging, war sie bereits im dritten Monat schwanger. Abtreibung kam nicht mehr infrage, großziehen wollte sie das Kind aber auch nicht. Was für ein Leben würde es bei ihr schon bekommen?

Jeder hätte zurückrechnen können, wann es gezeugt worden war, und dann auch gewusst, wer der Vater war. Ein überführter Doppelmörder. Ein Killer. Ein Psychopath.

Das Kind in ihrem Bauch hätte keine Chance gehabt, normal aufzuwachsen. Sich später vielleicht sogar Fragen über den eigenen Vater ausgesetzt gesehen, den es nie kennengelernt hatte. Und seine Mutter? Auch nicht viel besser. Die Freundin des Killers.

Hänseleien auf dem Schulhof wären die Folge gewesen, Schimpfworte, dazu womöglich ein Generalverdacht, was die eigene Persönlichkeit betraf. Konnte sie all dies einem Menschen zumuten, der noch nicht mal das Licht der Welt erblickt hatte? All die Unterstellungen, die sie selbst gut genug kannte? Das Brandmal, das es dann genau wie sie ein Leben lang tragen würde?

Auf keinen Fall, entschied sie. Obwohl das Kind von David war, liebte sie es, und was man liebte, musste man auch loslassen können. Vor allem, wenn man wusste, dass die Alternative um so vieles besser war.

Das Baby würde zu Adoptiveltern kommen, die es wie ein eigenes Kind lieben würden. Bei ihnen konnte es unbelastet groß werden und zu einem Menschen reifen, der weder Verleumdungen noch Unterstellungen ausgesetzt wurde. In dessen Vita nichts Böses stand. Weder Davids Name noch ihrer.

Norah hatte sich bereits informiert und erfahren, dass die Anforderungen, die an Adoptiveltern gestellt wurden, außergewöhnlich hoch waren. Ein intaktes Umfeld und finanzielle Sicherheit waren nur zwei Punkte, geeignete Räumlichkeiten und partnerschaftliche Stabilität zwei weitere. Alles Dinge, die Norah einem Kind nicht geben konnte.

Was man liebte, ließ man frei. Egal, wie schmerzhaft das für einen selbst auch sein mochte.

Sie glaubte, das alles in diesem Moment nur gedacht zu haben, aber anscheinend hatte sie es auch ausgesprochen. Das wurde ihr klar, als sie Peggys Gesicht sah, in deren Blick sich Tränen mit Mitgefühl mischten.

»Ach, Baby«, sagte Peggy nur und nahm sie in den Arm. »Auch das schaffen wir zusammen. Du und ich.«

»Du willst also immer noch mit nach Dresden kommen? Auch wenn es statt Partys nur Ausflüge zur Schwangerschaftsgymnastik gibt?«

»Na klar«, sagte Peggy, die jetzt zwischen Weinen und Lachen schwankte. »Zumindest so lange, bis das Kind da ist und du weißt, was du dann machst.«

»Das weiß ich doch schon.«

»Nicht mit dem Kind, meine ich. Mit deinem Leben.«

Darüber hatte Norah tatsächlich noch nicht nachgedacht. Sie war viel zu beschäftigt gewesen, halbwegs in der Gegenwart klarzukommen, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen.

»Hältst du mich jetzt für einen schlechten Menschen?«, fragte sie.

»Weil du dein Kind zur Adoption freigeben willst? So ein Schwachsinn! Ich denke, das ist das Verantwortungsvollste, was ich jemals gehört habe. Was du tust, das tust du nur für dein Baby! Damit ermöglichst du ihm das beste Leben, das es bekommen kann, ohne auf deine eigenen Gefühle Rücksicht zu nehmen. Weißt du … Ich bin sicher, dass sich keine Frau eine solche Entscheidung leicht macht, aber du hast sicher den besten Grund dafür, den man haben kann. Mach dir jetzt bloß keine Vorwürfe, okay?«

»Und wenn ich das nicht vermeiden kann?«

»Dann bist du noch dümmer als an dem Tag, als du dich auf den Scheißkerl eingelassen hast!«

Obwohl ihr immer noch Tränen in den Augen standen, musste sie lachen.

»Danke, Peggy! Ich habe keine Ahnung, wie du das immer schaffst, aber sobald du in meiner Nähe bist, geht es mir gleich besser.«

»Ich bin halt eine Happy-Pille auf zwei Beinen, das menschgewordene Serotonin, die beste …«

»Bist du, bist du«, unterbrach Norah sie, bevor die Selbstbeweihräucherung noch gewaltigere Ausmaße annehmen konnte. »Und du bist dir auch wirklich ganz sicher, dass du mit nach Dresden ziehen willst?«

»Das habe ich doch gesagt! Komm, lass uns sofort zu deiner Mama gehen und es ihr erzählen. Wir müssen uns dabei nur Mühe geben, besonnen und seriös zu wirken, sonst kommt sie noch auf den Gedanken, dass man uns beide nicht allein lassen kann.«

»Sie wird trotzdem mitkommen wollen.«

»Das reden wir ihr schon aus«, gab sich Peggy überzeugt. »Sie kann uns ja an den Wochenenden besuchen kommen und so auch ihre Arbeit behalten. Den Rest der Woche bin ich dann für dich da.«

Als sie die Treppe hinabgingen, hatte Norah seit Langem wieder das Gefühl, dass die Zukunft nicht ganz so aussichtslos war, wie sie sie zuletzt gesehen hatte.

Natürlich war der Umzug nach Dresden einerseits eine Flucht, er konnte aber auch eine Chance sein. Vielleicht würde es ihr in der neuen Umgebung ja sogar gelingen, irgendwann ein normales Leben in der Gewissheit zu führen, für ihr Kind das Beste getan zu haben.

Das Beste, was sie für sich erhoffen konnte, war, irgendwann mit ihrer Entscheidung und der Vergangenheit leben zu lernen.


Goran

Goran stand schon eine gute Viertelstunde vor dem Krankenhaus, als Norah endlich die Stufen herabkam. Jegliche Energie, die sie beim Betreten des Gebäudes noch verströmt hatte, war verflogen, und in ihrem Gesicht war eine Trauer zu sehen, von der er gehofft hatte, sie nie wieder an ihr wahrnehmen zu müssen.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Heute Abend muss ich dir noch etwas erzählen, das mich betrifft, aber nicht jetzt«, antwortete sie ausweichend. »Wir sollten uns lieber auf die Suche nach Annas Bruder machen.«

»Bist du sicher? Du siehst aus, als ob du völlig durch den Wind wärst.«

»Nein, alles gut«, sagte sie und lächelte schwach. »Wir reden später darüber, okay?«

Am liebsten hätte er sie mit Fragen bombardiert, hielt sich aber zurück. Meistens war es besser, die Menschen dann reden zu lassen, wenn ihnen danach war, statt sie zu bedrängen.

»Einverstanden«, sagte er. »Bevor wir losfahren, sollten wir …«

Das Klingeln des Handys unterbrach ihn. Jozo. Goran nahm das Gespräch an und hörte sich an, was sein Partner zu sagen hatte. Gute Nachrichten waren es nicht.

Markus Galinski war polizeibekannt und mehr als einmal im Strafregister vertreten. Ein halbes Jahr nach dem Tod seiner Schwester war es mit kleineren Einbrüchen und Diebstählen losgegangen, für die er zunächst nur zu Sozialhilfestunden und Jugendarrest verurteilt worden war. Anzeigen für Körperverletzung und Betrug folgten, und nach dem Tod seines letzten Elternteils hatte er dann noch eine Schippe draufgelegt. Er war nach Tschechien gefahren, hatte eine Prostituierte ausgeraubt und vergewaltigt und sie schwer misshandelt zurückgelassen.

Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass die Frau Anzeige erstatten würde, aber sie tat es. Nachdem er sie aus dem Fahrzeug gestoßen hatte, hatte sie sich seine Autonummer gemerkt und war zur örtlichen Polizei gegangen, die daraufhin ihre deutschen Kollegen verständigte. Drei Tage später erfolgte die Festnahme. Einen Mordversuch hatte der Staatsanwalt ihm nicht nachweisen können, aber auch die anderen Straftaten bewogen das Gericht, ihn zu sieben Jahren Haft zu verurteilen, von denen er gut viereinhalb absitzen musste. Anschließend hatte man ihn zur Verbüßung der Reststrafe auf Bewährung entlassen.

Knapp zehn Jahre war das jetzt her, und seitdem war Markus Galinski nicht mehr strafrechtlich in Erscheinung getreten. Das hieß allerdings nicht, dass er seitdem nichts mehr getan hatte. Nur dass er nicht mehr erwischt worden war. Niemand wusste das besser als Goran, der sein halbes Leben am Rande der Legalität und darüber hinaus verbracht hatte, ohne jemals für irgendetwas schuldig gesprochen zu werden.

»Er könnte unser Mann sein«, sagte auch Norah, nachdem Goran ihr von Jozos Bericht erzählt hatte.

»Die Vorgeschichte würde zumindest passen, und Jozo hat auch seine Adresse rausgefunden. Er wohnt jetzt in Mellrichstadt, einer Kleinstadt direkt hinter der Grenze zu Bayern.«

»Wie weit entfernt ist das?«

Goran gab den Ort bei Google Maps ein. »Weniger als eine Stunde von hier.«

»Dann lass uns keine Zeit verschwenden.«

Über die A 71 erreichten sie den Ort im unterfränkischen Landkreis Rhön-Grabfeld bereits nach einer Dreiviertelstunde. Dem Navigationsgerät weiter folgend passierten sie einen winzigen Bahnhof, eine größere Kirche und auffällig viele Kapellen, bevor sie die Kleinstadt auf der anderen Seite wieder verließen und zu einer Straße kamen, die sie direkt in den sieben Kilometer entfernten Ortsteil Frickendorf führte, in dem Markus Galinski laut Jozos Angaben wohnte.

Goran wusste nicht, wie das Ende der Welt aussah, aber so wie dieses Kaff hatte er es sich immer vorgestellt. Entlang der Hauptstraße standen nur wenige und zumeist ältere Häuser, die in der hochstehenden Mittagssonne kaum Schatten warfen. Kein Mensch war auf den Bürgersteigen zu sehen und nur wenige Fahrzeuge am Straßenrand abgestellt. Sie mussten nicht lange suchen, um das angegebene Ziel zu finden. Ein heruntergekommener Hof, dessen beste Zeit schon Jahrzehnte zurückliegen musste.

Goran durchquerte die schmale Einfahrt und stoppte den Wagen mitten auf dem Gelände. Vor ihm lag das Hauptgebäude und rechts eine Scheune, die aussah, als würde sie beim nächsten Windstoß in ihre Einzelteile zerfallen. Auch hier war kein Mensch zu sehen, nur ein herumstreunender Hund, der gerade das Bein hob und gegen einen verrosteten Traktor pinkelte, der früher mal babyblau lackiert gewesen war. Als Goran und Norah ausstiegen, hob der Hund den Kopf, kläffte kurz und zog sich mit eingekniffenem Schwanz hinter die Scheune zurück.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Norah zweifelnd.

»Wenn es nach Jozo geht, schon. Zumindest ist dies die Adresse, unter der Galinski momentan gemeldet ist. Vielleicht ist er ja unter die Landwirte gegangen?«

Norah warf ihm einen spöttischen Blick zu, dann gingen sie auf das Hauptgebäude zu. Auf dem Klingelschild stand nur ein Name: Herzog. Goran wollte den Knopf gerade drücken, um nach Markus Galinski zu fragen, als Norah ihn auf ein etwas versteckt liegendes Nebengebäude aufmerksam machte, in dem sich augenscheinlich noch eine Einliegerwohnung befand. Goran zuckte mit den Schultern und nickte, dann gingen sie auf das eingeschossige Gebäude zu, von dessen Fassade die Farbe bereits großflächig abgeblättert war.

An der Haustür gab es keine Klingel, dafür ein trübes Messingschild, auf dem der Name Galinski stand. Goran wählte den einfachen Weg und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Keine Reaktion. Auch nicht, als er es kurz darauf noch einmal tat.

»Und jetzt?«, fragte Norah.

»Wir warten. Vielleicht ist er ja nur kurz einkaufen gegangen.«

Sie warteten eine Viertelstunde, die dann zu einer halben wurde. Es war heißer als in den Tagen zuvor. Nach dem vielen Regen brannte die Sonne jetzt unbarmherzig vom Himmel. Die ganze Zeit über regte sich auf dem Hof nichts. Weder in dem Hauptgebäude noch in der Wohnung von Galinski. Nur der Hund kam wieder vorbei und schnüffelte an Gorans Schuhen herum – vermutlich hatte er sich mittlerweile an die Anwesenheit der beiden gewöhnt.

Goran war kurz davor aufzugeben, als ein Mann durch die Hofeinfahrt kam, der bei ihrem Anblick augenblicklich stehen blieb. Der Unbekannte war in etwa so groß wie Goran, schmal und sehnig. Er hatte ein längliches Gesicht mit auffallend eng stehenden Augen, angegraute Haare und ausgeprägte Nasolabialfalten. Wenn der Kerl tatsächlich Markus Galinski war, musste er ein paar Jahre jünger sein als Goran, obwohl er zehn Jahre älter aussah.

Sie fixierten einander mit Blicken, dann fuhr der Mann plötzlich herum und rannte davon. Goran nahm umgehend die Verfolgung auf. Durch die Hofeinfahrt auf die Straße, dann rechts entlang, immer dem Flüchtenden hinterher, der gut dreißig Meter Vorsprung hatte. Der Mann hatte mittlerweile ein gleichmäßiges Tempo eingeschlagen, das den geübten Läufer verriet, und obwohl Goran nicht schlecht in Form war, wurde der Abstand zusehends größer. Norah hatten sie schon längst abgehängt.

Irgendwann bog der Mann links in ein Waldgebiet ab und folgte einem Pfad, der nicht viel mehr als eine Spur aus festgetretenem Erdreich war. Die Bäume schoben sich beidseits dicht an den Weg heran und erschwerten Goran die Sicht in die Ferne. Ab und zu glaubte er, zwischen ihnen etwas glitzern zu sehen, einen See vielleicht.

Dann kam eine Biegung, und als Goran sie hinter sich gelassen hatte, war der Fremde verschwunden. Als hätte der Boden ihn verschluckt. Er konnte jetzt überall sein. Mitten im Wald oder hinter dem nächsten Baum.

Goran blieb stehen und lauschte. Wartete auf ein verdächtiges Geräusch, das nicht ertönte, oder auf eine verräterische Bewegung, die nicht erfolgte. Der Unbekannte blieb verschwunden, und Goran setzte seinen Weg vorsichtig fort, dabei ständig mit einem plötzlichen Angriff rechnend. Er war vielleicht zehn oder fünfzehn Meter vorangekommen, als der Fremde in seinem Rücken hinter einem Baum hervorstürmte und sich auf ihn stürzte. Obwohl er damit gerechnet hatte, war Goran von der Heftigkeit der Attacke überrascht. Er spürte einen scharfen Schmerz an der Seite, dann sah er, dass der Mann ein Springmesser in der Hand hielt.

Die Wunde konnte nicht tief sein, blutete aber stark, und Gorans Innerstes gefror. Gewalt war nichts, was ihm fremd war, aber er hasste es, wenn sie heimtückisch und ohne jeden Grund erfolgte. Der Unbekannte hätte ebenso gut auch eins seiner Organe verletzen können. Einfach nur, weil Goran und Norah vor seiner Tür auf ihn gewartet hatten.

Der Schmerz ist dein Freund, sagte er sich.

Die Angst ist der Feind.

Sie standen sich jetzt gegenüber, keuchend, und ließen einander nicht aus den Augen. Der Mann hielt das Messer tief, wie es erfahrene Straßenkämpfer taten, die wussten, dass ein Hieb von oben leichter abzuwehren war. Er bewegte sich nach links, wenn Goran nach rechts ging, immer auf den gleichen Abstand bedacht.

»Markus Galinski?«, fragte Goran, während er seine Hand auf die Wunde presste.

Keine Antwort, aber ein verräterisches Zucken in den Augenwinkeln.

»Das hier muss nicht böse enden«, sagte Goran. »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.«

»Halt’s Maul, Bulle!«

»Ich bin kein …«

Mitten im Satz sprang der Mann vor und stieß zu. Die Klinge verfehlte Goran um Zentimeter, und Gorans Wut nahm weiter zu, während sie sich wieder wie Raubkatzen umkreisten.

Von den Bewegungen und der Schnelligkeit her konnte Markus Galinski der Mann aus jener Nacht in Norahs Hofeinfahrt sein, aber er war es nicht. Ansonsten hätte er ihn wohl kaum für einen Bullen gehalten.

Wieder stieß der Mann zu, aber dieses Mal war Goran besser vorbereitet. Er wich seitlich aus und schlug dem Kerl die Faust ins Gesicht. Spürte, wie dessen Nase brach. Obwohl der Angreifer sich erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle hatte, verspürte Goran Genugtuung. Galinski wusste jetzt, wie Schmerz sich anfühlte, aber er kannte Gorans Mantra nicht.

Der Schmerz ist dein Freund.

Die Angst ist der Feind.

»Komm schon«, sagte Goran und winkte ihn zu sich. »Bringen wir es zu Ende.«

Galinski zögerte, und Goran wollte nicht, dass er zögerte. Er befürchtete, dass Norah jeden Moment auftauchen und sie finden würde. Er konnte aber nicht gleichzeitig auf sich und auf Norah aufpassen, und wenn der Kerl mit dem Messer zwischen ihnen stand, konnte sich das Blatt sofort wieder zu seinen Gunsten wenden.

Genau für solche Situationen hatte Jozo ihm die Waffe geschickt, die jetzt allerdings gut verstaut unter seinem Sitz lag. Er hatte sie nicht einstecken wollen, da Norah sie unter dem T-Shirt gesehen und ihn dann gefragt hätte, was er damit vorhatte.

In dem Moment zuckte die Faust mit dem Messer erneut vor. Goran hatte die Faxen jetzt dicke. Er wartete, bis Galinski den entscheidenden Schritt nach vorne machte, dann trat er ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Als Galinski sich vor Schmerz krümmte, riss Goran das Knie hoch und rammte es mitten in sein Gesicht. Das Blut spritzte auf Gorans Hose, während Galinski nach hinten geworfen wurde und zusammenbrach.

»Schsss«, stöhnte Annas Bruder und versuchte wieder auf die Beine zu kommen.

Goran wartete, bis er auf allen vieren war, und trat ihm in die Seite. Der Tritt warf Galinski zu Boden, und Goran verpasste ihm einen weiteren. Der Mann stöhnte und verdrehte die Augen.

»Schön hierbleiben!« Goran verpasste ihm zwei Ohrfeigen. »Du wirst mir nicht ohnmächtig werden, bevor wir fertig sind.«

Das Messer war Galinskis Hand entglitten und lag zwei Meter entfernt im Unterholz. Goran hob es auf.

»Wichser«, stöhnte Galinski.

»Ist nicht so einfach wie bei einer Frau, oder? Sicher hast du dich dabei auch noch großartig gefühlt. Ist ja nur ’ne Nutte, stimmt’s? Mit der kann man’s ja machen.«

Galinski lachte, während ihm rot gefärbte Speichelbläschen aus dem Mund traten. »Darum geht es also? Um die Nutte?«

»Nicht nur«, sagte Goran. »Ich bin vor allem wegen deiner Schwester hier.«

»Was ist mit der?«

»Kannst du dich noch an Norah Heller erinnern?«

Er sah, wie Galinski die Augen zusammenkniff.

»Das Mädchen, das vor dem Mord an Anna mit dem Täter zusammen gewesen ist«, half er ihm auf die Sprünge.

»Was soll mit der sein?«

»Irgendwer schreibt ihr Drohbriefe, weil er denkt, dass sie für die Taten ihres Ex-Freundes verantwortlich ist. Ich denke, dass du das bist.«

Galinski spuckte einen Blutklumpen ins Gras. »Du Wichser! Und deshalb hast du mich so zugerichtet?«

»Das habe ich gemacht, weil du mit dem Messer auf mich losgegangen bist. Richtig zurichten werde ich dich erst, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.«

»Ich habe keine Briefe geschrieben, verdammt! Ich wusste gar nicht mehr, wer das Miststück ist, als du ihren Namen gesagt hast.«

»Schon klar«, meinte Goran lächelnd und betrachtete das Messer in seiner Hand. »Damit habe ich gerechnet. Um das Ganze jetzt abzukürzen, werde ich dir verraten, wie es läuft. Ich frage dich dasselbe noch mal. Du wirst wieder abstreiten, mit den Briefen etwas zu tun zu haben, und ich werde dir daraufhin Stücke der Haut wegschneiden. Anfangen werde ich an den Waden und mich dann langsam nach oben arbeiten. Wetten, dass du redest, bevor ich am Bauchnabel angekommen bin?«

»Das tust du nicht!«

Goran lächelte nur.

Die Angst ist der Feind.

»Ich habe keine Ahnung, wer die Schlampe ist und wovon du gerade …«

»Nenn sie noch einmal Schlampe, und ich fange direkt mit deinen Eiern an!«

»Aber ich …«

Goran machte einen Schritt auf ihn zu, was Galinski sofort verstummen ließ.

Er war gebrochen.

»Also?«

»Bitte … Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest! Ich habe keine Briefe geschrieben, an niemanden, und ich kann …«

Er brach ab und starrte an Goran vorbei.

Goran fuhr herum.

Da stand sie.


Er

Es war so schön, fast wie ein Traum, aus dem man niemals erwachen wollte. Die Chöre jubilierten, die Engel frohlockten, und er war der himmlische Dirigent, der das gesamte Orchester seinem Willen unterwarf. Die Ouvertüre war schon lange verklungen, die Sinfonien gespielt, jetzt kam der letzte Akt.

Jede Oper brauchte ihre Dramen, und nicht wenige endeten mit dem Tod der weiblichen Hauptfigur. Gretchen wurde in Gounods Faust hingerichtet, Maria Stuarda musste in Donizettis gleichnamiger Oper aufs Schafott, und Rigolettos Tochter Gilda ließ ihr Leben stellvertretend für einen willensschwachen Herzog. Besonders gut gefielen ihm jedoch die Opern von Wagner, in denen den Frauen beim Sterben häufig die aparte Aufgabe zufiel, mit ihrem letzten Atemzug gleichzeitig auch die schuldbehaftete Männerwelt zu erlösen.

Norah würde ihn erlösen und als Nebeneffekt gleichzeitig für die Sünden bezahlen, die David begangen hatte, und damit meinte er nicht die Morde an Anna oder Sebastian. Die waren ihm egal. Genau wie er war auch David ein Wolf gewesen, und es war das Recht des Wolfes, Schafe zu reißen. Das nahm er ihm nicht übel. Eher, dass David nicht gemerkt hatte, welches Miststück die ganze Zeit über an seiner Seite gewesen war.

Er wollte gerade den Radiosender wechseln, als aus dem Kofferraum hinter ihm wieder das Geräusch von Tritten drang. So langsam nervte es. Warum konnte der Fettsack nicht endlich mal Ruhe geben? Er steuerte den nächsten Forstweg an und blieb stehen, als er sicher war, dass man ihn von der Straße aus nicht mehr sehen konnte. Stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Noch bevor er den Mann ganz sehen konnte, schlug ihm schon der Geruch von Kot und Urin entgegen.

»Was gibt’s jetzt schon wieder? Ich habe doch gesagt, dass ich von dir nichts mehr hören will.«

Der Mann antwortete nicht. Konnte er auch nicht, solange sein Mund mit demselben Klebeband verschlossen war, mit dem er auch seine Hände und Beine gefesselt hatte.

Er starrte ihn noch einen Moment lang an, sah in die weit aufgerissenen Augen, dann holte er den Elektroschocker, der die ganze Zeit über im Handschuhfach gelegen hatte.

»Du hattest die Wahl«, sagte er nur und erfreute sich an den erstickten Schreien, der zunehmenden Panik im Blick.

Er setzte den Elektroschocker auf die Brust des Mannes und betätigte den Knopf. Ein wildes Zucken war die Folge, dann fiel der Geknebelte wieder in Ohnmacht. Um sicherzugehen, dass er sich nach dem Aufwachen nicht selbst befreien konnte, kontrollierte er erneut die Fesseln, wobei er darauf achtete, nur ja nicht mit den im Kofferraum verteilten Fäkalien in Berührung zu kommen.

Anschließend ging er wieder nach vorne und rauchte eine Zigarette. Dachte daran, dass in schlechten Büchern oder miesen Filmen der Tod oftmals etwas Heldenhaftes hatte, aber so war es nicht. Nicht in der Realität. Vor allem, wenn das Sterben lange dauerte, war es nur eine Aneinanderreihung von Angst, Betteln und Flehen, verbunden mit der Ausscheidung von Körperflüssigkeiten wie Rotz oder Urin. Mindestens. Die Prostituierte, der er es vor zwei Nächten besorgt hatte, hatte sich sogar regelrecht eingeschissen, als ihr klar wurde, dass sämtliche Angebote, die sie ihm machte, keinen Erfolg zeigten.

»Du wissen, was Rimming ist?«, hatte sie gefragt. »Ich das machen für dich, wenn du magst! Ich mache es gerne! Du nur sagen musst …«

Er hatte ihr ins Gesicht gelacht. Das dumme Stück wollte einfach nicht verstehen, dass es nicht darum ging, dass sie machte, was er wollte, sondern dass er mit ihr tun konnte, wonach auch immer ihm war. Er war wieder stark. Er hatte das Sagen. Die Zeit, in der andere über sein Schicksal bestimmten, war vorbei.

Irgendwann hatte die Prostituierte eingesehen, dass er keine Gnade zeigen würde, und Norah und der Jugo würden es auch einsehen müssen, wenn er ihnen die Wahrheit offenbarte.

Bald schon.

Am liebsten hätte er ihnen sofort die entscheidende Nachricht geschrieben, aber ein wenig würde er sich noch gedulden müssen. Sie durften keine Chance mehr haben, in irgendeiner Form darauf reagieren zu können. Er hatte wieder alle Trümpfe in der Hand, und mit denen würde er sie vor sich hertreiben, ihnen keine Zeit zum Atmen lassen, bis sie vor ihm auf dem Parkplatz standen, auf dem alles begonnen hatte und alles enden würde. Heute Nacht. Eine letzte Tat, und dann ab in die Ferne und hinein in ein neues Leben, von dem er noch nicht genau wusste, wie es aussehen würde. Er wusste nur, dass es großartig war. Frei von der Vergangenheit und den Spuren dessen, was sie ihm angetan hatte. Was er getan hatte.

Wieder konnte er die himmlischen Chöre singen hören.


Rund die Hälfte aller Mordfälle in Deutschland wird innerhalb der ersten 72 Stunden aufgeklärt. Ein weiterer großer Teil innerhalb der folgenden zwei Wochen, anschließend sinken die Erfolgsaussichten. Das Erinnerungsvermögen von Zeugen wird schlechter, die meisten Spuren sind ausermittelt, die naheliegendsten Verdächtigen überprüft. Dann werden auch die zuständigen Sonderkommissionen aufgelöst, da neue Fälle die Mitarbeit der Ermittlerinnen und Ermittler nötig machen. Übrig bleibt meist nur ein Rumpfteam, bestehend aus einer bis drei Personen, die sich weiter aktiv um den Fall kümmern, bis er irgendwann zu einem sogenannten Cold Case wird. Um einen Mordfall aufzuklären, der zehn oder noch mehr Jahre zurückliegt, helfen den Ermittlungsbehörden vor allem folgende Umstände: Viele Straftaten von Mittätern oder Helfern sind mittlerweile verjährt und können so straffrei angezeigt werden. Persönliche Bindungen zwischen Tätern und Mitwissern, die zum Tatzeitpunkt existiert haben, gehören mittlerweile der Vergangenheit an. Dazu kommen beständig verfeinerte Verfahren, was die DNA-Auswertung oder die Auswertung sonstiger forensischer Spuren angeht.

Quelle: Landeskriminalamt NRW und Pressestelle der Polizei Köln


Norah

Norah hatte Goran und Galinski bereits nach wenigen Hundert Metern aus den Augen verloren. Kurz hinter der Stelle, an der sie die beiden zum letzten Mal gesehen hatte, stieß sie auf einen schmalen Pfad, der direkt in ein Waldgebiet führte. Genau hier wäre sie abgebogen, wenn man sie verfolgt hätte. In ein Dickicht, das wesentlich bessere Versteckmöglichkeiten bot als die umliegenden Straßen.

Norah musste nicht lange nachdenken, dann bog sie auf den Pfad ab. Nach gut fünfzig Metern hatte sie den Waldrand erreicht, weitere fünfzig Meter später war sie bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Deren Kronen bildeten jetzt ein nahezu geschlossenes Dach, das kaum noch Sonnenlicht durchließ. Immer wieder blieb Norah stehen und lauschte, aber bis auf das gelegentliche Zwitschern von Vögeln und das Rauschen der Blätter war nichts zu hören. Keine Stimmen, kein von Menschen erzeugtes Geräusch.

Der Pfad verlief nur selten gradlinig und schlug immer wieder Bögen, sodass sie kaum weiter als zehn oder fünfzehn Meter schauen konnte. Sie fragte sich schon, ob sie hier richtig war, als sie ein Wispern hörte, das langsam lauter wurde. Zwei Stimmen. Sie durchquerte vorsichtig die nächste Biegung, dann sah sie die Männer auch. Galinski lag auf dem Boden, während Goran sich mit einem Messer in der Hand über ihn beugte.

»Goran!«, schrie sie.

Fast zeitgleich drehte ihr Freund sich zu ihr um.

»Tu das nicht!«

»Du musst gehen«, sagte er. »Geh zurück zum Auto und warte dort auf mich.«

»Was hast du vor?«

Er kniff die Lippen zusammen, dann schaute er wieder Galinski an. Erst jetzt sah sie, dass Gorans T-Shirt blutverschmiert war. Zusammen mit dem Mann, der auf dem Boden lag und aus dessen Nase ebenfalls Blut lief, hätte das Bild einem Albtraum entsprungen sein können.

Licht und Schatten.

Blut und Wahnsinn.

»Ich will die Wahrheit wissen«, stieß Goran hervor. »Und er wird sie mir sagen!«

»Aber doch nicht so! So bist du nicht.«

Er keuchte.

»Gehen Sie nicht«, flehte Galinski sie an. »Er bringt mich um, und vorher will er mich noch foltern! Das hat er selbst gesagt!«

Goran schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

Sie schrie seinen Namen.

»Du musst gehen!«, rief er. »Ansonsten werden wir nie die Wahrheit aus ihm herausbekommen.«

»Dann erfahren wir sie eben nicht! Mein Gott … Ich will das mindestens so sehr wie du, aber doch nicht auf diese Art. Wenn du das tust … wenn du jetzt weitermachst … wie willst du später damit leben? Wie sollen wir damit leben?«

Goran stieß die Luft aus. Seine Körperspannung ließ nach, als wäre er nach einem Ausflug in die Finsternis durch ihre Worte wieder ins Licht zurückgekehrt.

Dennoch schien er mit Galinski noch nicht fertig zu sein.

»Du kannst Gott danken, dass sie gekommen ist«, sagte er und trat ihm in die Seite. »Alles, was ich dir antun könnte, hättest du auch verdient. Dass du jetzt davonkommst, hast du nur einer glücklichen Fügung des Schicksals zu verdanken, aber überreize es nicht. Sollte ich jemals wieder von dir hören, komme ich wieder. Solltest du jemals wieder jemandem etwas antun, komme ich wieder. Dann aber allein. Ohne sie. Hast du das verstanden?«

»Ich … ich schwöre es«, stammelte Galinski.

Norah hatte keine Ahnung, ob Annas Bruder seinen Schwur halten würde, aber sie hoffte es.

Goran zumindest wirkte nicht, als wäre es eine leere Drohung gewesen.

Sie hasste Galinski für das, was er der Prostituierten in Tschechien angetan hatte, war sich aber auch bewusst, dass er als Jugendlicher schon Schicksalsschläge erlebt hatte, die auch weniger labile Menschen aus der Bahn geworfen hätten. Eine ermordete Schwester, ein zu früh gestorbenes Elternpaar. Nichts davon sollte als Entschuldigung für sein Handeln herhalten, aber es sorgte dafür, dass sie trotz allem so etwas wie Mitleid für ihn empfand. Ob dieses Mitleid auch dann noch da wäre, falls sie erfuhren, dass er auch für Peggys Tod und den der Frau in Erfurt verantwortlich war, war eine andere Frage. Aber das wusste sie nicht. Genau genommen wusste sie gar nichts mehr.

Als Goran auf sie zukam, konnte sie den Blick nicht von dem Blutfleck lassen, der sich auf seinem T-Shirt ausbreitete.

»Wie schlimm ist es?«

Er hob das Shirt und warf einen Blick auf die Wunde. »Nur ein tieferer Kratzer. Vielleicht können wir an einer Apotheke anhalten und Verbandsmaterial holen.«

»Du solltest lieber zu einem Arzt gehen und den Schnitt untersuchen lassen.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein bisschen Jod wird schon reichen.«

Auch Galinski hatte sich mittlerweile erhoben. Er ließ die beiden nicht aus den Augen, während er davonhumpelte, tiefer in das Waldgebiet hinein. Goran blickte ihm nur nach, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Er schien plötzlich das Interesse an ihm verloren zu haben.

»Hättest du ihn tatsächlich gefoltert?«, wollte sie wissen.

»Vielleicht«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Ein bisschen zumindest.«

»Ein bisschen?«

»Was willst du von mir hören? Dieser Mistkerl ist ein Schwein und hochgradig gewalttätig, das steht fest! Er hat bereits einen Menschen misshandelt, und vor wenigen Minuten ist er mit einem Messer auf mich losgegangen, ohne zu wissen, was ich von ihm will. Glaubst du etwa, dass so jemand die Wahrheit sagt, nur weil ich ihn nett darum bitte?«

Nein, das glaubte sie nicht, und dennoch hatte sie nicht das Gefühl, sich gerade falsch verhalten zu haben. Sie hatte Goran nur von etwas abgehalten, das ihn vermutlich den Rest seines Lebens verfolgt hätte.

»Lass uns gehen«, sagte sie, als sie merkte, dass er keine Antwort erwartete. »Wir müssen eine Apotheke finden und Verbandsmaterial kaufen. Außerdem sollte die Wunde desinfiziert werden.«

Nachdem sie den auf dem Hof stehenden Wagen erreicht hatten, fuhren sie in den nächstgelegenen Ort, wo Norah in einer Apotheke ein Erste-Hilfe-Set kaufte, in dem sterile Kompressen, Jod und Mullbinden enthalten waren. Anschließend erstand sie in dem gegenüberliegenden Bekleidungsgeschäft noch ein graues T-Shirt, das Goran halbwegs passen sollte. Mit dem blutigen Shirt, das er jetzt trug, würde er sich nirgendwo blicken lassen können, ohne einen Menschenauflauf zu riskieren.

Anschließend verließen sie den Ort wieder und stoppten auf einem Feldweg, wo Norah Gorans Wunde versorgte. Der Schnitt war relativ lang, sah aber nicht besonders tief aus und hatte auch keine inneren Organe verletzt. Selbst die Blutung war mittlerweile so gut wie gestoppt, und von dem Angriff würde nur eine Narbe zurückbleiben, die Goran immer an das erinnern würde, was er an diesem Tag fast getan hätte.

Nachdem sie fertig war und er das neue T-Shirt angezogen hatte, nahm er ihren Kopf in die Hände, sagte Danke und küsste sie.

Sie erwiderte seinen Kuss nur zögerlich. Goran war bereits der zweite Mann in ihrem Leben, der in der Lage war, einen anderen Menschen zu töten, wenn auch unter völlig anderen Voraussetzungen. Ihn so kurz nach diesem Vorfall zu küssen fühlte sich sonderbar an. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen, wie er auf Galinski eintrat. Dessen Worte, dass Goran vorhatte, ihn zu foltern. Die lapidare Bemerkung, mit der Goran das Ganze abgetan hatte.

Und dann dachte sie an Waldesroda.

Wenn sie wieder dort waren, musste sie Goran sagen, dass sie von David schwanger gewesen war und sein Kind zur Welt gebracht hatte, um es dann zur Adoption freizugeben. Sie hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde, aber zur Wahrheit gab es keine Alternative. Sie war es leid, dass ständig irgendwelche unausgesprochenen Dinge zwischen ihnen standen, und dies war das letzte davon.

Zumindest soweit es sie betraf.


Goran

Während sie zurück nach Waldesroda fuhren, waren Gorans Gedanken bei Rolaf. Er wunderte sich, warum sein Freund sich noch nicht bei ihm gemeldet hatte. Er hatte mehrmals versucht, ihn anzurufen, und sogar zwei Nachrichten geschickt. Keine Reaktion. So langsam bereitete ihm das Sorgen.

Wenn Rolaf sich bis zum Abend nicht gemeldet hätte, würde Goran Eva anrufen und nach seinem Verbleib fragen. Er wollte die Frau nicht unnötig beunruhigen, die schon mit genug Dämonen zu kämpfen hatte, aber er musste wissen, wo Rolaf steckte. Natürlich konnte es eine ganz unspektakuläre Erklärung geben. Rolaf könnte beispielsweise auf einer Baustelle sein, wo er das Klingeln nicht gehört hatte, oder bislang einfach zu beschäftigt gewesen sein, um Goran zurückzurufen.

Alles möglich, dachte er. Wenn da nur dieses miese Gefühl in seinem Bauch nicht wäre, das sich einfach nicht vertreiben ließ.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, riss Norah ihn aus seinen Gedanken. »Glaubst du immer noch, dass Galinski unser Mann ist?«

»Möglich wäre es. Vor allem, wenn wir berücksichtigen, dass uns ansonsten so langsam die Alternativen ausgehen.«

Er wusste nicht, warum er das sagte. Insgeheim glaubte er nicht mehr daran. Er hatte auch nachgedacht, und wenn Galinski ihm nur vorgespielt hatte, dass er weder ihn noch Norah kennen würde, hätte er für die Vorstellung einen Oscar verdient. Der Kerl mochte ein Schwein sein, ein Sadist und ein Frauenhasser, aber Goran hielt ihn einfach nicht für intelligent genug, um einen solch perfiden Plan umzusetzen.

»Irgendetwas haben wir übersehen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Wer kann dich so hassen, dass er dir all dies antun würde?«

»Warum fragst du mich das immer? Ich weiß es doch auch nicht! Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen, aber ich kann mir ja nichts aus den Fingern saugen.«

»Es tut mir leid. Ich bin nur …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Mir geht es doch genauso.«

Er lächelte sie an und stellte erfreut fest, dass sie sein Lächeln erwiderte.

»Bist du mir böse, wenn ich kurz die Augen zumache?«, fragte sie dann. »Das Ganze hat mich ziemlich fertiggemacht.«

»Nur zu. Auf dem Rücksitz liegt noch meine Jacke. Wenn du magst, kannst du dich damit zudecken.«

Er warf ihr noch einen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Strecke und die Dinge, die in seinem Kopf vorgingen.

Anna und Sebastian. David, Peggy und die Prostituierte. Fünf Todesfälle, die alle eine direkte oder indirekte Folge von Norahs Trennung von einem Psychopathen waren. Irgendwo in diesem Geflecht musste sich ein weiterer Psychopath verbergen, der sein Gesicht bislang noch nicht gezeigt hatte. Goran vermutete, dass das aber nicht mehr lange dauern konnte. Er hatte mal gehört, dass die meisten Psychopathen auch narzisstische Tendenzen aufwiesen, die sie dazu trieben, mit ihren Taten zu protzen und der Welt zeigen zu wollen, welches Genie sie doch waren.

Wann kam dieser aus der Deckung? Und warum hatte sich Rolaf immer noch nicht gemeldet?

Goran warf einen Blick auf sein Handy, nichts. Da stimmte etwas nicht. Rolaf wusste doch, wie die Lage gerade war, und er hätte sein Telefon nie so lange aus den Augen gelassen. Das passte einfach nicht zu ihm. Er war schon immer jemand gewesen, der jederzeit für seine Freunde da war.

Als sie noch Kinder gewesen waren, hatten Rolaf und er ein besonders intensives Verständnis von Freundschaft gehabt. Sie hatten sich Hunderte Male Loyalität geschworen und einander ständig versichert, immer für den anderen da zu sein. Wie die gottverdammten Musketiere, nur dass sie lediglich zu zweit waren.

Selbst in einem Umfeld, in dem es viele gute Freundschaften gab, war ihr Verhältnis etwas ganz Besonderes gewesen. Sie waren nicht einfach nur Freunde, sie waren füreinander weit mehr als das.

A brother from another mother.


Waldesroda

Sommer 2004

Noch immer taten Goran die Rippen weh, wenn er lachte. Auch fünf Tage nachdem er aus dem Krankenhaus gekommen war.

»Immer noch so schlimm?«, fragte Rolaf, dem Gorans schmerzverzerrtes Gesicht aufgefallen sein musste.

Die beiden hatten an diesem Nachmittag das Haus für sich. Gorans Vater war schon ins Restaurant gegangen, um alles für den Abend vorzubereiten.

»Geht so«, erwiderte Goran. »Das Blöde ist, dass man gegen eine gebrochene Rippe nichts machen kann, außer Schmerzmittel nehmen. Du musst einfach abwarten, bis sie von allein heilt.«

»Übel«, meinte Rolaf, der plötzlich so aussah, als wenn er mit den Gedanken ganz woanders wäre.

»Was?«, wollte Goran wissen.

»Nichts.«

»Jetzt sag schon!«

»Das kann ich nicht.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

»Ich habe Peggy versprochen, es niemandem zu sagen.«

»Was denn?«

»Verarschst du mich gerade? Ich habe doch gesagt, dass ich dazu nichts sagen kann, und du bohrst immer weiter!«

Dann bohre ich halt nicht mehr, dachte Goran.

Er musste eh nur so lange schweigen, bis Rolaf es nicht mehr aushielt. Irgendwann würde er von ganz allein wieder mit dem Thema anfangen. So war es immer. Ihm gegenüber hatte Rolaf ein Geheimnis noch nie lange für sich behalten können.

»Du musst mir aber versprechen, es keinem zu verraten«, sagte Rolaf, nachdem ein wenig Zeit verstrichen war.

»Ich darf also nie jemandem sagen, was du mir gesagt hast, weil du jemand anderem versprochen hast, es nicht zu sagen?«

»So ungefähr.«

»Okay. Versprochen. Und jetzt schieß los, sonst platzt du noch.«

Rolaf seufzte. Ein bisschen theatralisch vielleicht.

»Also …«, begann er. »Vor drei Tagen hat Peggy gesehen, wie David mit Anna rumgemacht hat!«

»Bitte?«

»Peggy ist mit dem Fahrrad gerade auf dem Weg nach Frauenwald gewesen, und dabei hat sie Davids Wagen auf einem Waldweg hinter den Büschen entdeckt. Sie hat das Fahrrad dann abgestellt und sich an den Wagen rangeschlichen. Dabei hat sie gesehen, wie die beiden miteinander rumgeknutscht haben. Peggy sagt, dass Annas Bluse auch schon offen war.«

»Echt jetzt?«

»Wenn ich es dir doch sage! Und Peggy lügt nicht, das weißt du doch.«

»Wenn Norah das erfährt, rastet sie aus!« Goran grinste. »Ich hoffe, Peggy hat es ihr wenigstens erzählt.«

»Ich glaube nicht. Zu mir meinte sie, dass sie sich da raushalten will, aber man weiß ja nie.«

»Sie muss es Norah aber sagen«, erwiderte Goran aufgebracht. »Ich meine, der Typ betrügt sie, und das hat Norah nicht verdient. Sie ist eh zu gut für ihn.«

»Der Typ ist ein Wichser«, stimmte Rolaf zu. »Echt jetzt, ich habe ihn von Anfang an nicht ausstehen können! Dieses Gehabe, als ob Norah ihm gehören würde und wir anderen nur irgendwelche Idioten wären. Ist dir mal aufgefallen, wie er uns auf der Party angeguckt hat? Wenn Norah nicht dabei gewesen wäre, hätte ich ihm da schon die Fresse poliert!«

»Mach dir keinen Kopf. Der bekommt schon, was er verdient.«

»Und das wäre?«

»Lass mich erst mal wieder richtig fit werden. Dann kümmere ich mich um ihn.«

Rolaf sah ihn nachdenklich an, und Goran kannte diesen Blick. So schaute sein bester Freund immer, wenn ihm plötzlich etwas klar wurde.

»Du hast mich angelogen, stimmt’s? Auf der Party gab es keine fremden Typen, an deren Gesichter du dich nicht erinnern kannst. Er war es, richtig? Dieser Arsch hat dich so zugerichtet.«

»Ja«, gab Goran unumwunden zu. »Aber er konnte mich nur fertigmachen, weil ich so betrunken war. Beim nächsten Mal werde ich das nicht mehr sein.«

»Und warum hast du mir nicht erzählt, was wirklich passiert ist, als ich dich danach gefragt habe? Mensch, Goran, ich hätte doch …«

»Genau aus dem Grund!«, unterbrach Goran ihn. »Ich wollte nicht, dass du das regelst. Er hat mich zusammengeschlagen, also ist es auch meine Aufgabe, es ihm heimzuzahlen. Du hältst dich da raus.«

Rolaf nickte nur.

Was das anging, waren sie aus demselben Holz geschnitzt. Er verstand direkt, dass dies eine Sache zwischen David und ihm war. Eine Frage der Ehre. Niemand durfte Goran ungestraft verprügeln, wenn er sich nicht wehren konnte, und niemand hatte das Recht, ihm den Umgang mit seiner besten Freundin zu verbieten. Schon gar nicht dieser Kerl, von dem Norah sich aus Gründen, die Goran nicht verstand, einfach nicht lösen konnte.

»Warum?«, wollte Rolaf dann wissen. »Ich meine, gab es einen Grund, warum er auf dich losgegangen ist?«

»Er wollte mir verbieten, weiterhin mit Norah Kontakt zu haben. Er meinte, er sei jetzt ihr Freund und einen weiteren würde sie nicht brauchen. Ich weiß gar nicht mehr, was ich darauf geantwortet habe. Nur dass ich anschließend seinen Stiefel ins Gesicht bekam.«

»Glaubst du, dass Norah deshalb nicht mehr mit uns redet? Weil der Arsch es ihr ebenfalls verboten hat?«

»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Norah sich irgendwas verbieten lässt, aber es sieht ganz danach aus. Es passt einfach nicht zu ihr, dass sie mich erst ein Mal besucht hat, seit ich aus dem Krankenhaus gekommen bin. Selbst ihre Mutter ist öfter hier gewesen, und wenn ich sie nach Norah gefragt habe, hat sie immer so sonderbar reagiert. Ich glaube, Elisabeth macht sich ebenfalls Sorgen, ist aber genauso ratlos wie wir. Keine Ahnung, was der Kerl mit Norah gemacht hat, aber seitdem sie ihn kennt, ist sie einfach nicht mehr dieselbe.«

Rolafs Kiefer mahlten. Wahrscheinlich würde er David in der Luft zerreißen, wenn er in diesem Moment ins Zimmer käme, aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Wut verschwand. Er wirkte plötzlich ernster, fast schon melancholisch.

»Was ist los?«, fragte Goran.

»Alles war gut«, sagte Rolaf und hob den Blick. »Obwohl wir in diesem elenden Provinznest hocken, war immer alles gut, weil wir uns hatten. Du und ich, Norah und Peggy, Daniel und vielleicht sogar noch Lisa und Marcel. Ich komme früher oder später mit Peggy zusammen und du mit Norah, das stand irgendwie doch schon immer fest, während Lisa und Marcel sich ja schon gefunden haben. Nur Daniel hat niemanden, aber das ist okay, weil er ja eh in die Großstadt ziehen und Musiker werden will.«

Goran wusste nicht, worauf Rolaf hinauswollte, aber er ließ ihn reden. Scheinbar war es wichtig für ihn.

»An manchen Tagen fand ich es trotzdem schade, dass nie jemand Neues aufgetaucht ist«, fuhr Rolaf fort. »Aber jetzt, wo David da ist, wünschte ich, wir wären für immer und ewig nur unter uns geblieben. Durch ihn ist nichts mehr, wie es einmal war. Schau uns doch nur an, was ist denn noch übrig geblieben? Wir beide sind hier, Norah ist bei ihm, und Marcel und Lisa kümmern sich nur noch um sich selbst. Daniel redet in letzter Zeit ausschließlich davon, wegzuziehen, und Peggy ist auch nicht mehr so oft auf der Lichtung, wie sie es früher war. Sie hat zwar immer schon ihr eigenes Ding gemacht, aber nicht so wie jetzt, irgendwie anders. Weißt du, was ich damit sagen will?«

»Nicht wirklich. Ich meine, du hast schon recht, was David angeht, aber sobald Norah nicht mehr mit ihm zusammen ist, ist doch alles wieder beim Alten.«

»Glaubst du das wirklich?« Rolaf stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich glaube das nämlich nicht. Irgendetwas ist kaputtgegangen, das spüre ich. In uns. Wenn ich gläubig wäre, würde ich sagen, dass dies nur die ersten dunklen Anzeichen sind und dass bald noch etwas viel Schlimmeres passieren wird.«

»Du spinnst!«

Rolaf lächelte, und jetzt sah es so traurig aus, dass es Goran fast das Herz brach.

»Nichts wird passieren«, behauptete Goran. »Wenn ich wieder fit bin, beende ich den Spuk mit David. Ich bin sicher, dass ich anschließend nur die Gelegenheit bekommen muss, mit Norah in Ruhe zu reden, um auch mit ihr wieder ins Reine zu kommen. Du kennst sie doch. So, wie sie sich jetzt verhält, ist sie einfach nicht.«

»Du liebst sie immer noch, nicht wahr?«

»Ja«, gab Goran zu, weil es keinen Sinn mehr hatte zu lügen. »Und ich weiß, dass ich ihr ebenfalls nicht gleichgültig bin. Es ist … Keine Ahnung, in letzter Zeit ist es einfach blöd gelaufen. Ich hätte nie etwas mit Julia anfangen sollen, und dass sie jetzt mit David zusammen ist, ist vielleicht auch meine Schuld. Aber sie ist immer noch Norah, verstehst du? Ich kenne sie, seit wir kleine Kinder waren. Dagegen kann dieser Typ nicht anstinken.«

»Vielleicht hast du ja recht. Ich hoffe es. Vielleicht bin ich ja einfach nur schlecht drauf und sehe deshalb alles schwarz. Keine Ahnung, aber das hier hätte der Sommer unseres Lebens werden können. Der letzte, bevor wir alle arbeiten oder studieren gehen und weniger Zeit füreinander haben. Und was ist es geworden? Ein Albtraum! Ich hoffe nur, dass sich zwischen uns beiden nie etwas ändert. Das musst du mir versprechen. Auf Lisa und Marcel kann ich verzichten, notfalls auch auf Daniel. Aber Peggy, Norah und du …«

»Was soll sich zwischen uns denn ändern? Mensch, Alter, das wird nie passieren!«

»Bist du da sicher? Du hast schon oft gesagt, dass du es bei deinem Vater nicht mehr aushältst, und manches Mal habe ich mich gefragt, ob du nicht …«

»Ich schöre es dir! Wir bleiben für immer zusammen. Du weißt doch: A brother from another mother.«

Wieder lächelte Rolaf, und dieses Mal erreichte das Lächeln auch seine Augen.

Keiner von ihnen ahnte, dass es nur wenige Tage dauern sollte, bis Goran seinen Schwur brach und Waldesroda für immer verließ.


Norah

Zu Hause angekommen, ging Goran in ihr Wohnzimmer, um seinen Partner in Berlin anzurufen. Da Norah ihn nicht stören wollte, holte sie die Briefe heraus, um sie ein weiteres Mal nach verräterischen Hinweisen zu durchforsten.

Denkst du noch an mich, Äffchen?

Bis auf den Spitznamen, den David ihr gegeben hatte, enthielt der Satz nichts, aus dem sie irgendwelche Rückschlüsse ziehen konnte. Sie nahm sich das nächste Schreiben vor.

Du sollst wissen, dass ich immer noch an dich denke, mein Äffchen. Du bist damals so süß und unschuldig gewesen, zumindest hast du das alle immer glauben gemacht. Das konntest du schon immer gut, nicht wahr? Eine Rolle spielen und dich so geben, wie es andere von dir erwarten. Ob du die Scharade durchhältst, wenn ich wieder bei dir bin?

Wenn er »immer noch« an sie dachte, bedeutete das, dass er das früher schon mal gemacht hatte, und »früher« konnte nur der Sommer 2004 gewesen sein. Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Der Rest des Schreibens bestand dann nur aus nebulösen Anspielungen. Seufzend legte sie es zur Seite und machte mit dem nächsten weiter.

Sobald ich die Augen schließe, frage ich mich, was aus uns geworden wäre, wenn du dich damals loyaler verhalten hättest. Ob ich dann auch heute noch an deinen hart aufgerichteten Brustwarzen lecken würde? Wahrscheinlich schon. Ich habe Brüste ja schon immer geliebt, das weißt du sicherlich, auch wenn du nicht ahnen konntest, wie sehr.


Sachlich betrachtet war dieser Brief viel weniger mysteriös, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Dass David dem Opfer eine Brust abgeschnitten hatte, wusste in Waldesroda praktisch jeder, auch wenn es nie in der Presse gestanden hatte. Dass er in den Monaten, die sie zusammen gewesen waren, auch mal an ihren Brustwarzen geleckt hatte, konnte man sich denken. Man musste kein Genie sein, um diese Schlussfolgerung zu ziehen.

Kannst du mich noch fühlen, Äffchen? Ich zumindest fühle dich. Wenn ich an dich denke, berühre ich mich häufig selbst und stelle mir vor, dass es deine Hand ist, die mich dort streichelt. Es ist eine perfekte Vorstellung, und dennoch weiß ich nicht, wie lange sie mir noch genügen wird. Wahrscheinlich nicht mehr lange, dann will ich wieder mit dir vereint sein. So wie damals, als wir noch Verbündete waren und ich der kostbarste Mensch, den du hattest.

Über den Inhalt dieses Briefes dachte sie am längsten nach. Er enthielt eine eindeutig sexuelle Komponente und klang bedrohlicher als die anderen. Außerdem behauptete der Verfasser, schon einmal mit ihr vereint gewesen zu sein. Sie seien Verbündete gewesen, und er der wichtigste Mensch, den sie gehabt hatte.

So weit, so schlecht.

Außer mit diesem Alex, dessen Gesicht sie nicht mal mehr vor Augen hatte, war David 2004 der einzige Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte. Er mochte sie beide auch als Verbündete gesehen haben und davon überzeugt gewesen sein, der wichtigste Mensch in ihrem Leben zu sein – nur war David tot. Er konnte die Briefe nicht geschrieben haben, auch wenn der wahre Verfasser sie das glauben machen wollte.

Dann stockte sie. Sie hatte die ersten beiden Sätze dieser letzten Nachricht immer dahingehend gedeutet, dass der Unbekannte meinte, mit ihr bereits eine sexuelle Beziehung gehabt zu haben. Aber genau genommen stand das dort nicht. Nur dass er sie weiterhin fühlen konnte, was auch immer das zu bedeuten hatte. Er war ihr mal nahe gewesen. Mit ihr vereint.

Hastig griff sie nach dem letzten Schreiben.

Mein Äffchen – was bist du doch für ein unartiges, verdorbenes Mädchen! Oder weißt du gar nicht, dass man unter der weißen Bluse, die du gestern getragen hast, die Konturen deiner Brüste sehen konnte? Ich zumindest habe sie gesehen, bevor du zu deiner Mutter gefahren bist, um den Jugo zu treffen. Hast du ihm eigentlich erzählt, was damals wirklich geschehen ist? Ich glaube nicht. Ich glaube, dass außer uns beiden niemand die Wahrheit kennt, und dieses Wissen wird uns auf ewig verbinden. Wir sind eins, mein Äffchen. Eigentlich sind wir das schon immer gewesen.

Mit dem ersten Teil des Briefes gab er ihr nur zu verstehen, dass er in ihrer Nähe war und sie beobachtete. Interessanter war der zweite Teil.

Hast du ihm eigentlich erzählt, was damals wirklich geschehen ist? Ich glaube nicht. Ich glaube, dass außer uns beiden niemand die Wahrheit kennt, und dieses Wissen wird uns auf ewig verbinden.

Norah war an den Morden, die David begangen hatte, in keiner Weise beteiligt gewesen. Das konnte der Schreiber also nicht meinen, wenn er von der Wahrheit über das sprach, was damals wirklich geschehen war.

Ferner war Norah sicher, dass er damit nicht auf Davids Tod anspielte. Wenn er gewusst hätte, dass Norah und Rolaf Davids Leichnam im Wald vergraben hatten, würde es keinen Sinn machen, weiterhin den Eindruck erwecken zu wollen, dass David der Verfasser dieser Schreiben war.

Übrig blieb nur eine Sache. Sie musste Goran …

»Was machst du da?«

Sie fuhr herum und sah Goran im Türrahmen stehen.

»Ich habe die Briefe noch mal gelesen und versucht, einen Hinweis darin zu finden.«

»Und?«

»Ich muss dir etwas sagen, aber es auszusprechen fällt mir unheimlich schwer.«

Er lächelte. »Dann sag es am besten ohne Umschweife. Das ist meist am leichtesten.«

»Ich bin damals von David schwanger gewesen.«

Sie hätte es ihm gerne anders mitgeteilt, schonender, wusste aber nicht, ob sie dafür die Kraft hatte. Jetzt war es raus. Die Wahrheit.

Sie sah in sein Gesicht und wartete seine Reaktion ab. Diese fiel anders als erwartet aus. Kein überraschter Aufschrei und keine Vorwürfe. Er kniff einfach nur die Lippen zusammen und blickte auf den Boden, hob den Kopf wieder und nickte bedächtig.

»So etwas in der Richtung habe ich mir schon gedacht«, meinte er. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du noch etwas vor mir verbirgst. Ich wusste nur nicht, was.«

»Du bist nicht sauer auf mich?«

»Warum sollte ich? Du bist eine Frau, du warst verliebt, du bist schwanger geworden. Ich sehe nichts, was daran ungewöhnlich ist. Ich frage mich nur, warum du es mir bislang nicht gesagt hast.«

Norah holte tief Luft, stockte, dann erzählte sie ihm alles. Wie sie davon erfahren hatte, wofür sie sich entschied, warum Peggy mit nach Dresden gekommen war. Sie ließ nichts aus. Weder die Gründe, warum sie das Kind zur Adoption freigegeben hatte, noch, wie es ihr in den Jahren darauf mit dieser Entscheidung gegangen war. Irgendwann kam Goran zu ihr und setzte sich neben sie. Nahm sie in den Arm, während sie ihm von dem Verdacht erzählte, der sich beim erneuten Lesen der Briefe in ihren Kopf geschlichen hatte. Sie war …

Sein Handy klingelte.

Goran unterbrach sie mit einer Handbewegung, dann holte er es aus der Hosentasche.


Goran

Als Goran das Handy in der Hand hielt, sah er Rolafs Namen auf dem Display.

»Endlich«, sagte er erleichtert, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. »Ich habe den ganzen Tag schon …«

»Unterbrich mich nicht und hör mir genau zu«, erwiderte eine Stimme, die definitiv nicht Rolafs war. »Wenn du deinen Freund lebend wiedersehen willst, kommst du mit der Schlampe zu dem Parkplatz, auf dem Anna und Sebastian gestorben sind. Ach ja, und Peggy auch – die wollen wir ja nicht vergessen. Ihr habt dafür genau zweiundzwanzig Minuten Zeit. Keine Minute länger, sonst ist dein Kumpel tot. Ebenso, wenn die Bullen dort auftauchen.«

»Was ist mit Rolaf? Ist er …«

»Tick-tack«, unterbrach ihn der Fremde. »Die Zeit läuft!«

»Das schaffen wir niemals in zweiundzwanzig Minuten! Wir müssen …«

»Jetzt sind es nur noch einundzwanzig Minuten.«

Wutentbrannt beendete Goran das Gespräch und stürmte los, um seine Schuhe zu holen.

»Was ist passiert?«, rief Norah. »Du siehst aus, als ob du gerade …«

»Zieh dich an! So schnell wie möglich! Den Rest erkläre ich dir im Auto.«

Er hörte nicht mehr, was sie antwortete. Er konnte keine Überlegungen mehr anstellen. In seinem Kopf gab es nur noch einen einzigen Gedankengang: Der Mann, der Peggy und die Prostituierte getötet hatte, hatte jetzt Rolaf in seiner Gewalt. Zumindest hatte er sein Handy, was auf dasselbe hinauslief. Vielleicht lebte sein Freund in diesem Moment noch. Vielleicht nicht mehr. Alles war Chaos, und in diesem Chaos sollte er Norah jetzt zur Schlachtbank führen. Sie würde sterben. Er würde sterben. Auf dem Parkplatz, auf dem bereits drei andere Menschen gestorben waren. All das würde bereits in zwanzig Minuten passieren. Sofern ihm keine Möglichkeit einfiel, wie er das Ganze in letzter Sekunde noch verhindern können.

»Fertig«, hörte er Norah hinter sich rufen.

Er riss die Haustür auf und stürmte die Treppe hinunter. Norah folgte ihm. Ihre Schritte trommelten über die Stufen und hallten im Treppenhaus wider. Der Hausflur. Die Haustür. Als er sie aufriss, schaute er schnell auf seine Uhr. Noch neunzehn Minuten. Achtzehn, als sie endlich im Auto saßen.

Tick-tack.

Tick-tack.


Norah

Als Goran mit quietschenden Reifen aus der Parklücke stieß, wusste Norah noch immer nicht, was geschehen war. Sie ahnte nur, dass es schlimm sein musste.

»Kannst du mir bitte mal sagen, was passiert ist?«, fragte sie mit zitternder Stimme, während er aus dem Ort raste.

»Der Typ hat Rolaf in seiner Gewalt«, stieß Goran hervor. »Er wird ihn umbringen, wenn wir nicht rechtzeitig zu dem Parkplatz kommen, auf dem Anna und Sebastian getötet wurden.«

»Was?« Sie glaubte, sich verhört zu haben.

Der Blick, den Goran ihr zuwarf, bewies ihr das Gegenteil.

»Was genau hat der Anrufer denn gesagt?«

Goran erzählte es ihr.

»Aber was, wenn er nur Rolafs Handy hat?«, stammelte sie. »Vielleicht ist er ja gar nicht …«

»Er hat Rolaf. Akzeptiere das. Für alles andere haben wir keine Zeit mehr.«

Ihr Herz raste und ihr wurde augenblicklich schlecht. Nicht auch noch Rolaf, dachte sie. Das überstehe ich nicht. Alles, nur das nicht.

Dann schaute sie Goran wieder an. »Hat der Anrufer gesagt, wer er ist?«

»Nein, aber das spielt auch keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass wir nur noch sechzehn Minuten haben, um einen Plan zu entwickeln.«

»Aber warum ausgerechnet Rolaf? Wenn er mich töten will, warum tut er es dann nicht einfach? Warum muss er …«

»Das wird er sowieso tun«, unterbrach Goran sie. »Wenn wir auf dem Parkplatz angekommen sind, wird er dich töten. Uns alle. Er will es in dieser Nacht zu Ende bringen.«

»Mein Sohn?«

»Wahrscheinlich.«

»Aber warum?« Sie wollte es nicht wahrhaben. »Er kann gerade erst neunzehn sein! Ein halbes Kind noch.«

»Über das Warum, Wieso und Weshalb können wir uns später noch Gedanken machen, okay? Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir ihn aufhalten. Das kann ich aber nicht, wenn wir die ganze Zeit reden.«

Sie sagte nichts mehr. Was auch? Der Gedanke, dass ihr eigener Sohn hinter allem stecken konnte, war zu grausam, um ihn zu Ende zu denken. Dennoch wusste ein Teil von ihr, dass es wahr war. Sie hatte vor neunzehn Jahren ein Monster geboren. Es durch ihr Verhalten vielleicht erst dazu gemacht.

»Sobald wir an dem Parkplatz angekommen sind, steige ich aus, und du fährst direkt zur nächsten Polizeistation weiter«, sagte Goran plötzlich. »Erzähl ihnen alles und mach ihnen Druck, damit sie so schnell wie möglich zum Parkplatz kommen.«

»Auf gar keinen Fall! Ich lasse dich nicht …«

»Hast du eine bessere Idee? Wenn nicht, bleibt es bei dieser! Ich kann mich nicht um ihn kümmern und gleichzeitig auf dich aufpassen.«

»Das musst du auch nicht! Warum rufen wir die Polizei nicht jetzt schon an?«

»Weil er Rolaf dann sofort töten und sich aus dem Staub machen wird. Ich brauche wenigstens die Chance, ihn irgendwie davon abzuhalten.«

»Aber nicht ohne mich«, entgegnete sie. »Das kannst du vergessen! All das passiert nur meinetwegen, und wenn er merkt, dass du allein kommst, wird er denken, dass du ihn reingelegt hast. Auch dann wird er Rolaf sofort töten. Ihn und dich!«

»Norah«, stöhnte er. »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren.«

»Dann lass es einfach! Ich werde bei dir bleiben. Punkt. Du kannst mich nicht zwingen, zur Polizei zu fahren.«

Wieder stöhnte er.

Norah konnte sich ungefähr vorstellen, was er dachte, aber das war ihr egal. Schon einmal hatte einer ihrer besten Freunde den Kopf für sie hinhalten müssen, und das würde sie kein zweites Mal zulassen. Ihr eigenes Leben gegen das von Rolaf und Goran – das schien ihr ein fairer Tausch zu sein.

Ihr Entschluss stand fest, aber es gab immer noch tausend Dinge, die sie Goran sagen wollte. Über früher, über jetzt, vor allem aber über sie und ihn.

Die letzten Tage mit ihm … Sie waren der Punkt gewesen, auf den sie sich ihr ganzes Leben schon zubewegt hatten. Das Ende einer langen Reise, die mit wundervollen Momenten, aber auch mit Blut, Leid und Tränen gespickt war.

Wie man es auch betrachtete, letzten Endes war sie an allem schuld. Sie hatte sich als Teenagerin in David verliebt und viel zu spät erst den Absprung geschafft. Wenn sie konsequenter gewesen wäre, könnten Anna und Sebastian immer noch leben, würde Peggy immer noch lachen, hätte es das Monster, das ihr Sohn zu sein schien, nie gegeben. So sah das aus. Das waren die Fakten, an denen es nichts zu deuten gab.

Erneut sah sie auf die Uhr. Nur noch sieben Minuten, und sie hatten gerade mal die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht.

Goran saß mit versteinerter Miene hinter dem Steuer und raste über die wie ausgestorben daliegenden Straßen. Sie wagte es nicht, auf den Tacho zu gucken. Merkte nur, wie der schwere Wagen in den Kurven bis auf die Gegenfahrbahn getrieben wurde. Noch fünf Minuten. Noch vier.

»Wir schaffen es nicht«, stieß sie hervor.

»Ich weiß. Ich gebe mein Bestes, um wenigstens halbwegs pünktlich zu sein.«

Eine Mischung aus Liebe und Trauer machte sich in ihr breit. Das hast du schon immer getan, dachte sie. Dein Bestes geben.

Während sie weiter über die Landstraße rasten, rissen die Scheinwerfer immer neue Details aus der Dunkelheit, dann verschwanden sie wieder. Die Bäume, das Unterholz, die Leitplanken. Eine Abfolge hypnotisch wirkender Bilder, nur gestört durch das Aufbrüllen des hochdrehenden Motors und Gorans Keuchen.

Noch zwei Minuten.

Noch eine.

Goran zog den Wagen in eine scharfe Linkskurve und schnitt die darauf folgende Rechtskurve an. Er schaffte es nicht ganz und streifte mit dem Kotflügel die Leitplanke. Metall kreischte auf Metall, Funken flogen durch die Luft.

Seine Hände hielten das Lenkrad die ganze Zeit so fest umschlossen, dass die Fingerknöchel selbst in der Dunkelheit weiß hervortraten. Auch er musste Angst empfinden. Panik. Die nagende Sorge, dass sie zu spät kamen, um Rolaf noch retten zu können.

Eine letzte Gerade, dann endlich das ersehnte Schild.

Goran stieg hart auf die Bremse und riss im selben Moment das Lenkrad herum. Die Reifen kreischten protestierend, dann fanden sie wieder Grip und ließen den schweren Wagen die Richtung wechseln. Als Kies gegen den Unterboden spritzte, klang es wie die Salve eines Maschinengewehrs. Dann stoppte Goran und starrte durch die Windschutzscheibe suchend ins Nichts hinaus.

Der Parkplatz lag still und verwaist vor ihnen. Kein anderes Auto war zu sehen, kein Mensch stand im Dunklen. Weder Rolaf noch der Mann, der ihr Sohn sein musste. Norah warf einen verzweifelten Blick zur Uhr, zwei Minuten über der vorgegebenen Zeit.

Als Goran den Motor ausstellte, erloschen auch die Scheinwerfer. Augenblicklich waren sie von einer Schwärze umgeben, die so dicht war, dass man sie mit Händen greifen konnte. Die einzigen erkennbaren Konturen waren die des Waldes. Der Bäume, die noch ein wenig dunkler waren als die Nacht dahinter.

Goran sah sie an und nickte, dann stieg er aus. Es gab nichts mehr zu sagen. Keine Ermahnungen und keine gut gemeinten Ratschläge mehr.

Norah bückte sich und griff nach seiner Jacke, zog sie an und folgte ihm in die Nacht hinaus. Das einzige Geräusch, das sie umfing, war das leise Knacken des sich langsam abkühlenden Motors.

Sie fröstelte. Aus Angst um Rolafs Wohlergehen, aber auch aus dem Gefühl heraus, hier nicht allein zu sein. Irgendetwas wartete auf sie. Irgendjemand. Inmitten der Bäume, die sie umgaben

Jetzt, dachte sie. Und dann geschah es.


Goran

Goran lauschte dem Wind, der durch die Blätter rauschte, und irgendwann konnte er inmitten des Rauschens auch leise Stimmen hören. Annas Stimme flüsterte ihm zu, die von Sebastian und jene von Peggy. Sie sprachen ruhig und bedächtig, weil es die Stimmen von Toten waren, die alle Zeit der Welt hatten und der Hetze des Irdischen nicht mehr ausgesetzt waren.

Seit Goran nach Waldesroda zurückgekehrt war, hatten sie ihn immer wieder heimgesucht. Sie drängten ihn und machten Andeutungen, aber sie drohten ihm nicht. Stattdessen beschworen sie ihn, ihnen endlich Ruhe zu schenken, einen Hauch von Gerechtigkeit.

Als sie auf dem Parkplatz angekommen waren, war Goran noch so in Panik gewesen, dass er sogar die Jacke mit der Waffe im Fahrzeug vergessen hatte. Aber jetzt, inmitten des Waldes, breitete sich eine Ruhe in ihm aus, die er angesichts der Situation nicht für möglich gehalten hätte. Er wusste, dass dies der Ort für das letzte Kapitel war. Wo Peggy, Anna und all die anderen gerächt wurden – oder er den Tod fand.

Norah und er, der Wald, dieser Parkplatz und Waldesroda – all das kam ihm wie ein Destillat dessen vor, was vor ewigen Zeiten seinen Ursprung genommen hatte. Ein Schmelztiegel aus Anfang und Ende, in dem sich die Vergangenheit auf das Jetzt verdichtete und sämtliche Ströme ineinanderflossen.

Als Norah nach seiner Hand griff, erwiderte er den Druck. Mach dir keine Sorgen, dachte er. Ich werde dich nicht enttäuschen. Dieses Mal nicht.

Sie hatten mittlerweile die Mitte des Parkplatzes erreicht, wo Goran sich im Kreis drehte, um in der Finsternis etwas erkennen zu können. Seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet, und seine Haut kribbelte, als ob die Nervenenden darunter bloßgelegt wären. Sie waren nicht allein, das spürte er. Irgendetwas war da. Irgendwer.

»Rolaf?«, rief Norah in die Stille hinein. »Wo bist du?«

Ein leises Stöhnen war die Antwort.

Goran bewegte sich vorsichtig auf den Bereich des Waldes zu, aus dem das Geräusch gekommen war. Inmitten des Dickichts konnte er nur schemenhafte Konturen ausmachen. Schatten, die zwischen diesen Konturen zu tanzen schienen.

Dann sah er ihn.

Rolaf saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen einen der Stämme gelehnt. Er hielt den Kopf gesenkt und als Goran neben ihm in die Hocke ging, sah er die Pulsader an Rolafs rechtem Arm, die der Länge nach aufgeschnitten war. Noch immer floss Blut heraus, das in zähen Schlieren zu Boden tropfte.

Sofort presste Goran seine Hand auf die Wunde, sprach seinen Freund an, erhielt keine Reaktion, nur ein unverständliches Murmeln. Dann raschelte es. Nicht vor ihm und nicht dort, wo Norah stand. Im Wald.

»Ups«, hörte er kurz darauf jemanden sagen. »Da war ich wohl ein bisschen übereifrig! Ich dachte, der Fettsack hält länger durch.«

Goran musste sich regelrecht überwinden, den Kopf zu heben. Der Mann, der vielleicht zehn Meter entfernt stand, war jung, so jung. Kaum älter, als Goran es gewesen war, als er Waldesroda damals verlassen hatte.

Der Unbekannte hatte seine dunkelblonden Haare zu einem akkuraten Seitenscheitel gekämmt, unter dem ein bartloses Gesicht steckte, dessen Lippen sich jetzt zu einem leichten Lächeln formten. Wenn man nicht gewusst hätte, welches Monster sich darunter verbarg, hätte man ihn auf eine unauffällige Art als gut aussehend bezeichnen können.

Auch Norah musste den Fremden gesehen haben. Sie stieß einen Schrei aus. Vielleicht, weil ihr in diesem Moment die Wahrheit klar wurde; vielleicht auch, weil sie die Pistole in der Hand des Mannes bemerkte.

»Du …«, stammelte sie dann nur.

Der Fremde richtete den Blick auf sie und sagte: »Was für eine lieblose Begrüßung, Mutter! Und das nach all den Mühen, die ich auf mich genommen habe, um dich kennenzulernen.«

Obwohl der Mann ein gutes Stück entfernt stand, konnte Goran die Kälte spüren, die von ihm ausging. Er mochte wie ein Kind aussehen, aber das war er nicht mehr. Er war ein Psychopath. Einer der übelsten Sorte. Er hatte Peggy und die Prostituierte getötet, und wenn ihn niemand aufhielt, würden die beiden nicht seine letzten Opfer bleiben. Er hatte die Lust am Töten gefunden.

Angesichts der Erkenntnis, dass der Kerl tatsächlich Norahs Sohn war, befürchtete Goran, dass sie jetzt endgültig zusammenbrechen würde, aber das tat sie nicht. Sie hielt sich weiterhin aufrecht, sah den Mann nur an und sagte: »Du bist krank!«

Der Fremde lachte.

»Das kann schon sein«, meinte er dann und kam einen Schritt näher. »Nüchtern betrachtet wird man es nur schwer als normal bezeichnen können, was ich getan habe. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass du kaum besser bist. Ich meine, einen Psychopathen zu ficken und sich von ihm ein Kind machen zu lassen – wie krank ist das denn?«

Während der ganzen Zeit hielt Goran seine Hand weiterhin auf Rolafs Wunde gepresst. Er spürte, wie sein bester Freund minütlich schwächer wurde, und es gab nichts, was Goran dagegen tun konnte.

Es war vor allem diese Hilflosigkeit, die ihn schier rasend machte. Am liebsten hätte er sich augenblicklich auf den Mann gestürzt, ihn niedergeschlagen und anschließend für seine Sünden bezahlen lassen, aber das ging nicht. Nicht, solange dieser die Waffe weiterhin auf Norah richtete.

Denk nach, sagte Goran sich. Finde eine Lösung.

Er musste es irgendwie schaffen, den Psychopathen zu provozieren und seine Aufmerksamkeit weg von Norah zu lenken. Die einzigen Waffen, die ihm dazu zur Verfügung standen, waren Worte. Er musste sie nur richtig einsetzen.

»Wie heißt du?«, fragte er ihn.

Der Blick des Jungen richtete sich auf ihn. »Mirco. Zumindest ist das der Name, den sie mir in dem scheiß Waisenhaus gegeben haben.«

»Arschloch wäre treffender gewesen.«

Der Kerl richtete seine Waffe auf Goran, dann lachte er.

»Netter Versuch, aber du kannst mich nicht beleidigen. Wie auch? Du weißt rein gar nichts über mich. Dieses Miststück hat dich doch nur …«

»Miststück?«, unterbrach Goran ihn. »Sie ist deine Mutter, vergiss das nicht. Ohne sie würde es dich gar nicht geben!«

»Kann sein. Aber spätestens heute bereut sie wohl, mich nicht abgetrieben zu haben.«

»Warum hast du das getan?«, wollte Norah jetzt wissen. »So viele Menschen getötet?«

»Das fragst du ernsthaft?«

Sie nickte nur.

»Was für eine bescheuerte Frage! Sehen wir die Sache doch mal realistisch: Du bist eine verlogene Schlampe, und mein Vater ist ein durchgeknallter Killer – was hätte bei diesen Genen schon aus mir werden sollen? Und dann, als du mich ins Waisenhaus abgeschoben hast … Hast du etwa gedacht, das würde irgendetwas besser machen? Nein, das hat es nicht! Sie haben mich dort nur zu den unterschiedlichsten Familien abgeschoben, deren Vorstellungen von einem lieben Jungen ich anscheinend auch nie erfüllen konnte. Du willst wirklich wissen, warum ich all das getan habe? Die Antwort ist ganz einfach: deinetwegen! Weil du mir die besten Voraussetzungen mitgegeben hast.«

»Das wollte ich nicht«, sagte Norah, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich bin damals noch so jung gewesen. Glaub mir, ich habe nur das Beste für …«

»Halt dein gottverdammtes Lügenmaul!«, kreischte er. »Noch so eine geheuchelte Erklärung, und ich werde dafür sorgen, dass ihr beide so qualvoll wie möglich sterbt! Hast du das verstanden?«

Angesichts seines Zorns verstummte Norah, während Gorans Gedanken rasten. Bis hierhin schien sein Plan aufzugehen. Jetzt musste er das Gefühlsleben des Killers noch weiter durcheinanderbringen, ohne es dabei zu übertreiben.

»Mirco?«

Der Junge sah ihn an.

»Es muss nicht so enden. Noch ist es nicht zu spät, um aus deinem Leben etwas zu machen. Du hast Peggy und die Prostituierte getötet, und dafür wirst du bezahlen müssen, aber vielleicht nicht ewig. Es gibt immer noch ein Morgen.«

»Hörst du dir manchmal eigentlich selbst zu? Bist du wirklich so dämlich, mich jetzt auch noch bemitleiden zu wollen?«

»Ich bemitleide dich nicht, das hast du falsch verstanden. Mir tun nur die Menschen leid, die deinetwegen gestorben sind, und ich will nicht, dass es noch mehr werden. Um dich geht es mir nicht. Wenn du mich fragst, bist du nur ein erbärmlicher Sadist. Ein Feigling mit einem vermutlich gestörten Sexualleben, der seinen Frust an anderen auslässt.«

»Ein gestörtes Sexualleben?«, wiederholte Mirco hysterisch. »Weißt du eigentlich, wann ich das erste Mal Sex hatte? Mit dreizehn! Mit der letzten Frau, die ich Mutter nennen sollte und der ich schon in dem halben Jahr zuvor die Fotze lecken musste! Und weißt du, wann das aufgehört hat? Als ich fünfzehn war und die Alte beim Ficken windelweich geprügelt habe! Anschließend musste sie ins Krankenhaus, aber sie ist nie zu den Bullen gegangen. Was hätte sie denen auch sagen sollen? Dass sie den Jungen, den sie und ihr impotenter Mann aufgenommen haben, über Jahre hinweg gezwungen hat, es ihrer stinkenden Möse zu besorgen? Keine Chance!«

Mirco hatte sich in Rage geredet. Um seinen Redefluss am Laufen zu halten, musste Goran nichts weiter tun, als zu fragen: »Und dann?«

»Was schon? Ich wurde wieder zurück ins Waisenhaus gebracht, und dann ist Schwester Theresa gekommen. So hieß sie wirklich, und es gibt in jedem Heim eine Schwester Theresa, die das Schicksal ihrer Zöglinge zu persönlich nimmt. Sie hat mich in den Arm genommen und getröstet, als ich ihr vorgespielt habe, wie sehr ich meine Eltern vermissen würde und dass ich nicht wüsste, wer ich bin, weil ich keine Ahnung habe, wo ich herkomme. Natürlich war das Ganze nur rührseliges Zeug, aber die blöde Nonne ist darauf reingefallen. Ein Jahr später hat sie in den Unterlagen nachgeschaut und darin eine Frau gefunden, die mich als Kleinkind mehrmals besucht hat. Zum ersten Mal bekam ich einen Namen, Peggy Schröder, und einen Ort, Frauenwald. Ich habe sie damals für meine Mutter gehalten, aber jeder kann sich mal irren, nicht wahr?«

»Und dann hast du sie aufgesucht, richtig?«

»Nein. Ich habe gewartet, bis ich mit achtzehn aus dem Heim kam. Zuerst habe ich ein paar Dinger gedreht, um an Kohle zu kommen. Leute an Geldautomaten ausgeraubt, mir ein paar Geschäfte und Prostituierte vorgenommen, so was in der Art. Den Rest der Zeit habe ich mich mit Peggys Vergangenheit beschäftigt, und dabei bin ich recht schnell auf dich gestoßen.«

Er sah wieder zu Norah herüber.

»Du glaubst ja gar nicht, wie viele Berichte und Theorien es über dich und deinen Freund im Internet gibt. Am Anfang fand ich das nur spannend, aber irgendwann habe ich mich gefragt, ob du vielleicht meine Mutter bist und er mein Vater. Auf den wenigen Fotos, die es von ihm gibt, sieht er mir zumindest ähnlich, und die Gene hätten auch einige der Charaktereigenschaften erklärt, die ich zweifelsohne habe. Um mir Gewissheit zu verschaffen, bin ich dann zu deiner Freundin gefahren und habe ihr gesagt, wer ich bin: das verstoßene Kind, das jetzt auf der Suche nach Mami und Papi ist.«

»Und Peggy hat dir geglaubt?«

»Natürlich hat sie das! Sie hat mich sofort in ihr dämliches Herz geschlossen und dachte wohl, mir helfen zu können, indem sie mir die Wahrheit über dich und das, was damals passiert ist, erzählt. Sie hat sich mit ihren Erklärungen echt Mühe gegeben, das muss ich ihr lassen. Sie dachte wohl, dass ich dich so besser verstehen würde, aber verstanden habe ich vor allem, dass du Miststück dich nur wie ein unschuldiges Opfer der Umstände gesehen hat. Mein Vater war der Böse, du die arme Unschuldige, nicht wahr? Aber, hey, trotzdem hast du mit ihm gefickt, das kannst du nicht leugnen, und dann bist du schwanger geworden. Ich weiß nur nicht, was anschließend geschah. Wolltest du mich loswerden, weil du es nicht ausgehalten hast, dass mein Anblick dich immer an die Vergangenheit erinnert?«

»Das glaubst du wirklich?«, fragte Norah mit zitternder Stimme. »Dass ich dich deswegen weggegeben habe? Ich habe …«

»Spar dir dein Gelaber, es interessiert mich eh nicht mehr. Jetzt sind andere Dinge wichtiger. Beispielsweise würde ich nur allzu gerne wissen, was wirklich mit meinem Vater passiert ist.«

Goran hörte dem kranken Gerede nur noch mit halbem Ohr zu. Schon seit einiger Zeit hatte er an Rolafs Arm keinen Puls mehr gefühlt. Der beste Freund seiner Kindheitstage war gestorben. Leise und von den anderen unbemerkt, auf einem feuchten Waldboden liegend.

»Du willst wirklich wissen, was mit deinem Vater passiert ist?«, fragte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war. »Ich sag’s dir! Ich habe den Hurensohn getötet und vergraben. Direkt hinter dir, im Wald, keine fünfzig Meter entfernt.«

Automatisch folgte Mircos Kopf der angezeigten Richtung, und Goran stieß sich vom Boden ab. Er flog förmlich auf seinen Gegner zu. Hatte ihn fast schon erreicht, als Mirco wieder herumwirbelte, die Waffe hob und abdrückte. Die Kugel traf Goran mit der Wucht eines Vorschlaghammers, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. Durch nichts mehr. Sein Körper bestand nur noch aus Schmerz, Wut und Adrenalin.

Als er Mirco erreichte, hämmerte er ihm die Faust ins Gesicht. Norahs Sohn torkelte, und Goran setzte nach. Ein weiterer Schlag ließ den Psychopathen in die Knie gehen, dann trat Goran auf den Mann ein, bis er zusammengekrümmt am Boden lag, die Hände schützend vors Gesicht gelegt.

Eigentlich hätte Goran es dabei bewenden lassen können, aber noch immer kochte der Hass in ihm. Er brannte wie Lava, die sich durch seinen Körper fraß und durch nichts mehr aufzuhalten war.

»Steh auf«, forderte er seinen Gegner auf. »Wehr dich!«

Mirco versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, als ein weiterer Schuss fiel.

Aus.


Norah

Es gibt Dinge, die der Mensch verkraften kann, und solche, die so schlimm sind, dass sich der Geist notgedrungen vom Körper löst. Dann verschmelzen Raum und Zeit, das Ich trennt sich von der Umgebung, Sekunden werden zu Minuten und umgekehrt.

Seit Norah auf dem Parkplatz angekommen war, hatte sie sich in einem surrealen Albtraum wiedergefunden. Der nächtliche Wald, die Stille, dann das plötzliche Auftauchen ihres Sohns und Rolaf, der auf dem Waldboden langsam verblutete – das konnte nicht real sein. Nur ein grausam inszeniertes Theaterstück, erdacht von einem Wahnsinnigen.

In Wahrheit musste Rolaf noch leben, genau wie Peggy und all die anderen, und ihr Sohn konnte kein gottverdammter Mörder sein. Nicht das unschuldige Kind, das sie vor neunzehn Jahren zur Welt gebracht hatte.

Sie hatte sich für den Jungen eine Zukunft erhofft, die unbelastet von den Geschehnissen der Vergangenheit war. Ein unbeschwertes Leben in einer wohlgesinnten Familie, die besser war als seine eigene, doch was auch immer sie sich vorgenommen hatte, es war nach hinten losgegangen. Das Gute hatte das Böse geboren, und vielleicht war das ja der wahre Fluch, der auf ihr lastete. Immer schien sie das Schlechteste aus den Menschen herauszuholen, die sie liebte.

Ihre Ohren bekamen mit, was Goran sagte und was Mirco antwortete, aber ihr Kopf weigerte sich, den Inhalt der Sätze zu begreifen. Irgendwann hörte sie einen Schrei, der die Stille des Waldes zerriss, und es dauerte Sekunden, bis sie begriff, dass sie es war, die da schrie. Hysterisch lachte sie auf. Vielleicht nahm der Wahnsinn mittlerweile ja auch von ihr Besitz. Vielleicht war das alles zu viel für einen einzelnen Menschen.

In einem kurzen Moment der Klarheit fiel ihr die Pistole wieder ein, die immer noch in Gorans Jacke steckte. Als Goran sich plötzlich auf Mirco stürzte, nestelten ihre Finger danach. Als Mircos Schuss ihn traf, bekam sie sie zu fassen. Als Goran wie ein Wilder auf ihn eintrat, zog sie die Waffe aus der Jackentasche. Als das Monster gerade im Begriff war, wieder auf die Beine zu kommen, visierte sie es an. Für Peggy, dachte sie. Für Rolaf. Für die ermordete Prostituierte in Erfurt.

Für all diese Menschen drückte sie ab.

Seine Brust explodierte in einem blassroten Nebel. Für einen Sekundenbruchteil richteten sich seine Augen noch ungläubig auf sie, dann fiel er zusammen wie eine hilflose Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.

Die Waffe entglitt Norahs Fingern, sie sank auf die Knie. Dann sah sie nichts mehr. Nur noch diese Schwärze, die sich wie ein dunkler Vorhang um sie legte und alles Leid beendete. Es war eine gnädige Schwärze, in der sie ewig verweilen wollte, aber leider hielt sie nicht lange an. Irgendwann hob sich der Vorhang wieder, und Goran tauchte dahinter auf. Er kniete jetzt neben ihr und hielt ihren Kopf an seine Brust gedrückt. Seine Hand strich über ihre Haare, und immer wieder sagte er, dass jetzt alles vorbei sei.

Nichts ist vorbei, dachte sie. Peggy ist tot, alle sind tot, und ich sollte auch tot sein.

Doch das war sie nicht. Sie lebte.

Ihr Blick fiel auf den Mann, den sie erschossen hatte, und glitt dann weiter zu Rolaf, der mit auf die Brust gefallenem Kopf an einem Baum lehnte.

»Rolaf … ist er …«

»Rolaf ist tot«, sagte Goran. »Das war er praktisch schon, als wir ankamen.«

»Nein, er … er kann nicht tot sein! Er muss …«

»Pscht«, sagte Goran beruhigend und zog sie noch fester an sich heran. »Rolaf hatte bereits zu viel Blut verloren, als wir ankamen. Wir hätten nichts mehr machen können. Selbst wenn wir sofort …«

Sie hörte nicht mehr zu, wollte nichts mehr hören. Ein Teil von ihr fragte sich nur, woher Goran diese Kraft nahm. Warum er nicht in Panik verfiel und ebenso wie sie durchdrehte. Wie er es schaffte, im Angesicht des Todes noch klar denken zu können.

Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür lieben oder hassen sollte.

»Mein Sohn …«, sagte sie stockend. »Er hat …«

»Dieses Monster war nicht dein Sohn«, unterbrach er sie. »Ich weiß nicht, was er war, aber er hatte rein gar nichts mit dir gemeinsam. Bis auf ein paar Teile seiner DNA vielleicht.«

Erst jetzt sah sie, dass Gorans T-Shirt im Schulterbereich blutverschmiert war. Schlimmer noch als an dem Tag, an dem Annas Bruder ihn mit dem Messer erwischt hatte. Mircos Schuss auf ihn. Sie hatte ihn beinahe vergessen.

»Du bist verletzt«, stellte sie das Offensichtliche fest.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Vermutlich nur eine Fleischwunde.«

»Aber du musst ins Krankenhaus!«

»Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen, und mit ihm wird auch die Polizei kommen. Wir haben also nur wenig Zeit, und umso wichtiger ist es, dass du mir jetzt genau zuhörst. Schaffst du das?«

Sie nickte mechanisch, weil sie für alles andere eh zu schwach war.

»Die Beamten werden viele Fragen stellen. Nicht nur über das, was gerade passiert ist. Du weißt noch, was wir uns vor Kurzem geschworen haben?«

Ja, sie wusste es, verstand aber nicht, wie er jetzt an so etwas denken konnte. Es war ihr egal, was die Polizei fragen würde. Auch die Folgen dessen, was sie getan hatte, waren ihr egal. Rolaf war tot, und mit ihm war ein weiterer Teil von ihr gestorben. Der letzte vielleicht, in dem noch etwas Gutes gesteckt hatte.

»Hör gut zu«, sagte Goran mit beschwörender Stimme. »Was ich dir sagen will, hat auch mit Rolaf zu tun. Tu es seinetwegen. Ich bitte dich! Wir werden nur diese eine Gelegenheit haben.«

Als sie den Blick hob, sagte Goran, was er zu sagen hatte. Ihr Kopf war immer noch wie betäubt, aber je länger er redete, desto klarer wurde ihr, um was es ihm ging. Um die Vergangenheit. Um die Schuld, von der Tote sich nicht reinwaschen konnten.

»Hast du alles verstanden?«, fragte er, als er fertig war.

Sie nickte mechanisch, obwohl sie sich dessen nicht sicher war. Sie wusste gar nichts mehr. In dem Moment wollte sie nur die Augen schließen und wieder in der gnädigen Schwärze versinken, die sie eben noch umgeben hatte.

Es gelang ihr nicht. Stattdessen weinte sie in seinen Armen, und irgendwann weinte auch er. Bis ihr Weinen eins wurde und blaue Lichter durch den Wald zuckten.


Vier Tage später

Norah lag in einer Klinik. Nervenzusammenbruch, hatten die Ärzte gesagt und außerdem Suizidgefahr vermutet. Sie wollte sich nicht umbringen, wunderte sich aber auch nicht, dass sie diesen Eindruck vermittelte. Noch immer kam es ihr manchmal so vor, als wäre das alles nicht real gewesen, und noch immer war sie nicht in der Lage, das volle Ausmaß dessen, was geschehen war, zu begreifen.

Die Polizei hatte sie bereits dreimal aufgesucht und zur Sache vernommen. Jedes Mal hatte sie der Beamtin die Wahrheit über das erzählt, was in jener Nacht und in den Tagen und Wochen zuvor geschehen war. Sie hatte reinen Tisch gemacht, nur in einer Sache nicht, und das war Gorans Bitte geschuldet. Sie hatte der Polizistin nicht gesagt, dass Rolaf David erschlagen hatte und wo seine Leiche lag.

Sie hatte es nicht getan, weil sie spürte, dass es das Richtige war. Falls jemals die Wahrheit an die Öffentlichkeit gelangte, würden die Medien und sämtliche Hobbydetektive in den Internetforen über Rolaf herfallen. Sie würden Gerüchte streuen und Spekulationen säen, gegen die er sich nicht mehr verteidigen konnte, und das hatte er nicht verdient. Niemand hatte das.

Noch immer konnte Norah nicht akzeptieren, dass Rolaf nicht mehr da war. Vermutlich würde sie das auch nie schaffen, obwohl sie mit allem anderen, was in dieser Nacht passiert war, mittlerweile klarkam. Selbst damit, dass sie einen Menschen getötet hatte.

Biologisch betrachtet mochte Mirco ihr Sohn gewesen sein, aber das spielte keine Rolle mehr. Er war ein sadistischer Killer gewesen und somit niemand, für den sie eine Träne erübrigen wollte. Ihre Tränen hatte sie sowieso bereits für diejenigen aufgebraucht, die sie auch verdienten. Für Peggy und Rolaf, aber auch für die arme Frau aus Erfurt.

Davon abgesehen hatte sie bei den Vernehmungen auch gemerkt, wie gut es tat, die Dinge endlich so zu schildern, wie sie geschehen waren. Keine Lügen mehr, kein Verschweigen. Damit hatte sie ihr halbes Leben verbracht und am Ende alles nur noch schlimmer gemacht. Wenn man einmal damit anfing – sich nur ein einziges Mal darauf einließ –, setzte man einen Kreislauf in Gang, der nur dazu führte, dass man jede Lüge mit weiteren Lügen decken musste. Das wollte sie nicht mehr. Sie wollte alldem ein Ende setzen, und zwar auf die richtige Art.

Immer wenn die Trauer über das Geschehene sie zu überwältigen drohte, wendete sie den Kopf und sah aus dem Fenster in eine Welt hinaus, in die der Sommer mit aller Macht Einzug gehalten hatte. Das Grün der Blätter leuchtete im Sonnenlicht, während Mauersegler vor einem blassblauen Himmel ihre Kreise zogen, der nur vereinzelt mit Schäfchenwolken betupft war. Diese Welt war das genaue Gegenteil zu der Hölle in ihrem Inneren, in der immer noch eine Leere herrschte, von der sie nicht wusste, wie sie sie jemals wieder füllen sollte.

Sie musste sich geradezu dazu zwingen, an die wenigen Lichtblicke zu denken, die es noch gab. Der gestrige Besuch ihrer Mutter war einer gewesen, genau wie jener von Goran. Nachdem die Polizei oder die Ärzte – sie wusste nicht, wer darüber das Sagen hatte – ihm den Besuch gestattet hatten, war er sofort zu ihr gekommen. So wie er morgen auch kommen würde, hatte er geschworen, und an jedem weiteren Tag, den sie hier verbringen musste. Bis die Psychologen sicher waren, dass keine Suizidgefahr mehr bestand und sie aus der Klinik entlassen wurde.

Als Goran gestern an ihrem Bett gesessen hatte, war ihr auch wieder diese Ruhe aufgefallen, die er ausstrahlte. Während sie an den Tagen zuvor in einem trüben Meer aus Trauer dahingetrieben war, hatte er sich bereits um einen Anwalt gekümmert, den sie selbst gar nicht hatte haben wollen, anscheinend aber brauchte.

Der Mann war vor zwei Tagen in der Klinik aufgetaucht, um ihr zu versichern, dass sich die Folgen ihrer Tat aufgrund der Umstände in einem überschaubaren Rahmen bewegen würden. Mit ein wenig Geschick, meinte er, könne er die Staatsanwaltschaft sogar dazu bringen, das Ganze als Notwehr auszulegen, und so einen Prozess verhindern.

Anschließend hatte sie die Papiere unterschrieben, die den Anwalt mit der Wahrnehmung ihrer Interessen beauftragten, und jeden weiteren Gedanken an einen möglichen Prozess verworfen. Es war ihr egal, zu welchem Urteil irgendwelche Richter kamen. Sie hatte getan, was sie tun musste, und würde jede Konsequenz ihres Handelns in Kauf nehmen.

»Du solltest nicht alles so trübsinnig sehen«, hatte Goran bei seinem Besuch gesagt und sie mit schräg gelegtem Kopf liebevoll angesehen. »Es mag jetzt wie die Mutter aller Klischees klingen, aber es stimmt. Die Zeit heilt tatsächlich sämtliche Wunden, und irgendwann werden auch wieder bessere Tage kommen.«

»Und wo wirst du dann sein?«

»Wann? Wenn die besseren Tage kommen?«

Sie nickte nur.

»Ich werde hier sein«, versprach er. »An deiner Seite.«

Sie hatte nur schwach gelächelt und geantwortet, dass sie das hoffe, sich da aber nicht so sicher sei.

Natürlich wollte er anschließend wissen, warum sie das dachte, aber sie hatte die Frage mit der Bemerkung abgewiesen, dass sie jetzt müde sei und Ruhe brauche.

Goran war zu verständnisvoll, um länger nachzubohren. Kurz darauf war er dann aufgestanden, hatte ihre Stirn geküsst und das Zimmer verlassen. Gerade noch rechtzeitig, um ihre Tränen nicht sehen zu müssen.

Norah wusste zwar, dass er sein Versprechen ernst gemeint hatte, aber nicht, ob er es halten konnte. Vor allem, wenn bald schon der Tag kam, an dem sie ihm den Rest der Wahrheit über das sagen musste, was damals wirklich geschehen war.

An einem Nachmittag am See.

Wenige Wochen bevor Anna und Sebastian getötet wurden.
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Fünf Wochen vor den Morden

Norah hatte lange gezögert, bis sie Anna aufsuchte, um mit ihr über das zu sprechen, was David ihr erzählt hatte. Zu ihrer großen Verblüffung hatte Anna Davids Geschichte sofort bestätigt und unumwunden zugegeben, mit Goran auf der Scheunenparty rumgeknutscht zu haben. Als Norah sagte, dass sie das nicht glauben könne, hatte Anna nur gegrinst und gemeint, dass sie auch weiter gegangen wären, wenn Goran in seinem Zustand noch einen hochgekriegt hätte.

»Aber du bist doch mit Sebastian zusammen!«, schleuderte Norah ihr an den Kopf.

»Na und? Du musst dich mal lockermachen, Prinzessin! Vielleicht stehen die Jungs ja anfangs auf dein ach so schüchternes Verhalten, aber sicher nicht dauerhaft. So verklemmt, wie du bist, darfst du dich nicht wundern, dass selbst dein eigener Freund Interesse an anderen Frauen hat.«

Auf Norahs Nachfrage, wie das denn gemeint sei, bekam sie keine Antwort. Anna sagte lediglich, dass sie das schon selbst herausfinden müsse.

Verwirrt und wütend hatte sie David bei der nächsten Begegnung zur Rede gestellt. Sie saßen am See, und sie erzählte ihm, wie ihr Treffen mit Anna gelaufen war. Dann fragte sie ohne Umschweife, was Anna mit ihrer letzten Bemerkung gemeint hatte.

»Woher soll ich das wissen?« Er kniff die Augen zusammen. »Ich kenne die Alte doch kaum.«

»Das klang bei ihr aber anders. Sie schien dich recht gut zu kennen.«

»Was soll das eigentlich?«, fragte er, und Wut schwang in seiner Stimme mit. »Dein Jugo macht mit Anna rum, und plötzlich soll ich der Böse sein? Frag dich lieber mal, warum er die Finger nicht von Frauen lassen kann, die einen Freund haben.«

»Goran hat sich nicht an Anna herangemacht, es ist umgekehrt gewesen. Außerdem war er an dem Abend völlig betrunken.«

»Das entschuldigt natürlich alles!« David stieß spöttisch die Luft aus.

»Nein, tut es nicht. Aber Goran ist Single und kann tun und lassen, was er will. Was Anna getan hat, finde ich viel schlimmer. Sie hat schließlich einen Freund, dem sie fremdgegangen ist.«

»Vielleicht steht der Typ ja darauf, wenn sie vor seinen Augen mit anderen rummacht!«

»Wer jetzt? Sebastian?«

»Warum nicht?«

»So ein Blödsinn!«

Er seufzte und betrachtete sie mit einem Blick, wie ihn Erwachsene gerne uneinsichtigen Kindern zuwarfen.

»Was denn?«, bohrte sie nach.

»Du willst die Wahrheit hören?«

»Natürlich will ich das!«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass Anna mich auf der Party angemacht hat, während ihr dämlicher Freund direkt danebenstand?«

»Bitte?«

»Indirekt haben mir die beiden sogar einen Dreier angeboten. Nur dass ich mich besser im Griff habe als der Jugo.«

»Das ist doch Schwachsinn!«

»Kein Schwachsinn«, behauptete er. »Ich hätte nur Ja sagen müssen.«

Sie schnaubte. »Dann tu das doch, wenn es dich glücklich macht.«

»Jetzt komm mal wieder runter, Äffchen! Du weißt ganz genau, dass ich nur dich liebe, und Anna kann dir eh nicht das Wasser reichen.«

»Mir egal. Ich hasse sie!«

Sein Grinsen verschwand und machte einem anderen Ausdruck Platz.

»Was tust du?«

»Das habe ich doch gerade gesagt: Ich hasse sie! Genau genommen konnte ich sie noch nie leiden, aber jetzt, wo ich weiß, dass sie …«

Er packte sie an den Schultern, sah ihr ins Gesicht.

»Tust du das wirklich?«, wollte er wissen. »Hasst du sie?«

Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Sie wusste nicht einmal, warum sie das überhaupt gesagt hatte. Sie hasste Anna nicht, nicht wirklich zumindest. Sie war nur sauer über die Situation an sich. Vor allem war sie auf Goran wütend und darüber, dass David mit seinem Gerede recht behalten hatte. Und natürlich auf sich selbst. Wie konnte es nur passieren, dass sie von all den Dingen, die auf der Party abgelaufen waren, nichts mitbekommen hatte? War sie tatsächlich so naiv, wie David es manchmal behauptete?

Vermutlich war dieser letzte Gedanke auch der Grund dafür, warum sie jetzt keinen Rückzieher mehr machen wollte.

»Ja, ich hasse sie«, behauptete Norah und versuchte, möglichst viel Überzeugung in ihre Stimme zu legen. »Und ihren dummen Freund genauso! Was soll das Ganze eigentlich? Wie kommen die beiden bloß darauf, dir einen Dreier anzubieten? Sie wissen doch, dass wir zusammen sind.«

»Und das werden wir auch immer bleiben! Niemand kann uns auseinanderbringen, das schwöre ich dir.«

»Das ist doch echt das Letzte«, sagte sie, während sie sich langsam wieder beruhigte. »Die beiden können ja machen, was sie wollen, aber sie sollen andere damit in Ruhe lassen. Vor allem, wenn die anderen selbst eine Beziehung haben.« Dann fielen ihr Annas Worte wieder ein. »Oder findest du, dass ich in dieser Beziehung zu prüde reagiere?«

»Überhaupt nicht, Baby! Glaub mir, ich habe mich genauso darüber aufgeregt wie du, und irgendwann werde ich die beiden dafür bezahlen lassen, dass sie sich zwischen uns drängen wollten. Vielleicht verstehst du ja dann, dass es für mich nie eine andere geben wird.«

Norah wunderte sich zwar über die Wortwahl, reagierte aber nicht darauf. Schon seit einigen Minuten hatte sie starke Kopfschmerzen und wollte jetzt nur noch nach Hause, um sich hinzulegen und ein wenig auszuruhen.

»David?«, fragte sie ermattet.

»Ja?«

»Können wir jetzt wieder fahren? Mir tut der Kopf weh.«

»Jetzt schon?«, protestierte er. »Wir sind doch gerade erst angekommen.«

»Ich habe echt Kopfschmerzen und bin auch irgendwie schlecht drauf. Ich glaube, ich brauche einfach ein wenig Ruhe.«

»Wegen dieser Anna, stimmt’s?«

Sie war zu geschafft, um mit ihm noch länger zu diskutieren. Der Einfachheit halber nickte sie nur.

Anschließend standen sie auf und gingen zu seinem Auto. Der Kopfschmerz wurde unterwegs immer stärker, und mittlerweile schmerzte sogar das Sonnenlicht in den Augen.

Norah war froh, wenn sie endlich zu Hause war, wo sie in Ruhe über alles nachdenken konnte. Vor allem darüber, wie sie David klarmachen konnte, dass sie in ihrer Beziehung keine Zukunft mehr sah.

»Dann soll ich mich also um Anna und ihren Freund kümmern?«, fragte er, als sie den Ortseingang fast schon erreicht hatten.

»Was?«

»Ob ich mich um die beiden kümmern soll, habe ich gefragt.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte sie, ohne groß darüber nachzudenken. »Meinen Segen hast du.«

Am Tag darauf hatte Norah den genauen Wortlaut ihres Streits schon wieder vergessen. Für sie war es letztlich nur einer von vielen gewesen, deren Anzahl in der letzten Zeit deutlich zugenommen hatte.

Das änderte sich erst, als der Tag kam, der fortan ihr Leben bestimmen sollte.

Jener Tag, an dem ihr bewusst wurde, welche Mitschuld sie an Annas und Sebastians Tod trug.


Goran

Der Pastor hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Liebevoll und wertschätzend klingende Worte über einen Menschen, den er zu Lebzeiten nie kennengelernt hatte.

Während der gesamten Zeremonie stand Goran ein wenig abseits des Geschehens. Sein linker Arm steckte immer noch in einer Schlinge, und mit versteinerter Miene sah er über die Trauernden hinweg, die gekommen waren, um Rolaf die letzte Ehre zu erweisen und Eva in ihrer schwersten Stunde beizustehen.

Immer wieder schluchzte jemand, und viele Menschen weinten, nur Goran nicht. Er hatte keine Tränen mehr, und nichts von dem, was in seinem Innersten vor sich ging, hätte man an seinem Gesicht ablesen können.

Die letzten Tage waren eine einzige Abfolge aus Fragen und Antworten gewesen. Nachdem Polizei und Rettungswagen am Tatort aufgetaucht waren, hatte man ihn ins Krankenhaus und Norah auf das nächstgelegene Polizeirevier gebracht. Die Verletzung hatte sich nur als Streifschuss erwiesen, und nachdem man die Wunde versorgt und genäht hatte, wurde er in die Obhut der Polizei übergeben, die ihn mehreren Verhören unterzog.

Von einer Sache abgesehen hatte er ihnen alles erzählt, was es zu sagen gab. So, wie er es mit Norah abgesprochen hatte.

Anfangs war er mit seiner Geschichte noch auf Misstrauen gestoßen, auf zweifelnde Blicke, die dann immer mehr dem Verständnis wichen. Seine Aussagen über die Ereignisse in jener Nacht waren wasserdicht gewesen, weil sie der Wahrheit entsprachen und die Beamten Beweise für alle Behauptungen gefunden hatten. Mircos Briefe, seine Waffe, Rolafs Leiche.

Dass Norah den Wahnsinnigen auf dem Parkplatz erschossen hatte, wertete selbst die Kommissarin als Notwehr, und Goran hatte den Besitz einer Waffe mit seinem Beruf in Berlin erklären können. Der Anzeige wegen unerlaubten Waffenbesitzes, die noch auf ihn zukam, sah er gelassen entgegen.

Während der Pastor mit seiner Rede langsam zum Ende kam, schaute Goran auf den Teil des Friedhofs, auf dem auch seine Eltern begraben lagen. Viele Trauerweiden standen dort, und ihr Schatten fiel auf Grabsteine, die teils aus Marmor, teils aus Granit gefertigt waren. Auf allen waren der Geburtstag und der Todestag eingraviert, und manchmal erzählten die Inschriften auch in knappen Worten, was die Verstorbenen für ihre Hinterbliebenen gewesen waren. Geliebter Ehemann und Vater. Geliebte Tochter und Schwester.

Während der gesamten Zeremonie hatte Elisabeth sich an seinem gesunden Arm untergehakt. Man hatte sie vor wenigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen, und eigentlich sollte sie in ihrem Zustand noch gar nicht hier sein. Doch jeder Versuch, sie davon abzuhalten, war aussichtslos gewesen. Auf keinen Fall wollte sie es sich nehmen lassen, Rolaf auf seinem letzten Weg zu begleiten.

Ihr Gesicht war blass und die Augen vom Weinen gerötet. Auch sie litt unter den Geschehnissen, was kein Wunder war. Elisabeth hatte Rolaf schon als Kind gekannt und ihn über die Jahre hinweg aufwachsen gesehen. Auch ihr war dieser Junge, in dem nie etwas Böses gesteckt hatte, ans Herz gewachsen.

In den letzten Tagen hatte Goran oft mit Elisabeth über die Erlebnisse gesprochen, die sie mit Rolaf verbanden. Es waren lustige Geschichten gewesen, aber auch melancholische, die komplette Bandbreite eines intensiv gelebten Lebens. Bei den Erzählungen hatten beide oft geweint, sich anschließend gegenseitig gestützt und immer wieder versucht, die Dinge, die geschehen waren, gemeinsam zu verarbeiten.

Er hoffte, dass wenigstens ihr das halbwegs gelungen war.

Als plötzlich Bewegung in die Trauergemeinde kam, schreckte Goran auf. Die Menschen bewegten sich in einer Schlange auf das Grab zu, um Eva zu kondolieren. Auch Elisabeth schloss sich den Trauernden auf einen Gehstock gestützt an, während Goran an seinem Platz stehen blieb. Er wollte warten, bis alle anderen fertig waren, um Eva in Ruhe sagen zu können … Ja, was eigentlich?

Alles, was er sagen konnte, klang schon in Gedanken schal und belanglos. Es gab keine Worte, die seine Gefühle ausdrücken konnten, und nichts, was Eva wirklich Trost spenden würde.

»Mein Beileid«, sagte er nur, als er Minuten später vor ihr stand.

»Danke dir.«

»Ich habe …«, begann er, um dann sofort wieder abzubrechen.

»Schon gut«, sagte Eva. Obwohl sie selbst Tränen in den Augen hatte, rang sie sich ein Lächeln ab. »Du musst nichts sagen. Ich weiß, was Rolaf dir bedeutet hat. Was auch du für ihn gewesen bist.«

»Wir waren die besten Freunde, die man sich vorstellen kann. Damals zumindest. Heute wären wir es mit Sicherheit auch wieder geworden, wenn wir nur etwas mehr Zeit miteinander gehabt hätten.«

Eva nickte, dann sah sie sich um.

»Ist Norah nicht da?«

»Sie wollte kommen, aber die Ärzte haben sie nicht aus der Klinik gelassen. Sie sagen, Norah würde noch Ruhe brauchen, aber wenn du magst, kannst du sie dort jederzeit besuchen. Ich bin sicher, dass sie sich freuen würde.«

»Das mache ich gerne, sobald …« Sie brach ab und kniff die Lippen zusammen. »Ich glaube, wir brauchen alle noch ein bisschen Zeit, nicht wahr? Aber kannst du ihr etwas ausrichten, wenn du sie das nächste Mal siehst?«

»Sehr gerne.«

»Sag ihr, dass ich ihr von Herzen dankbar bin, dass sie das Schwein getötet hat. Ich hätte es nicht ausgehalten, ihm in einem Gerichtssaal gegenüberzustehen.«

»Das mache ich. Deine Worte werden ihr guttun. Ich weiß nicht, wie ich es richtig erklären soll, aber … Norah macht sich die ganze Zeit Vorwürfe, dass sie das Scheusal zur Welt gebracht hat. Insgeheim denkt sie, dass sie dadurch eine Mitschuld an Rolafs Tod hat.«

»Das denkt sie wirklich?«

Er nickte.

»Das muss sie nicht. Und du auch nicht, falls du das tun solltest. Rolaf hat so oft liebevoll von dir gesprochen. Du bist der Held seiner Jugend gewesen, und ich weiß, dass du alles getan hättest, wenn du ihn noch hättest retten können.«

Evas Worte versetzten ihm einen Stich. Er wusste, dass er ein solches Vertrauen nicht verdient hatte. Was das anging, machte er sich nichts vor. Sein bester Freund hatte sterben müssen, weil er nicht in der Lage gewesen war, rechtzeitig die Wahrheit zu erkennen. So sah das aus, und mit dieser Last musste er jetzt leben.

»Dich quält doch etwas«, sagte Eva, die offenbar Gedanken lesen konnte.

Er schüttelte den Kopf.

»Sprich mit mir.«

»Es ist … Ich weiß auch nicht … Ich denke immer, dass Rolaf noch leben könnte, wenn ich von Anfang an …«

»Pscht«, unterbrach sie ihn. »Sag so etwas nicht! Das darfst du nicht einmal denken. Es ist doch so … Irgendetwas wäre immer anders gelaufen, wenn irgendjemand sich irgendwann anders verhalten hätte. So ist das Leben. Dinge passieren einfach, und man kann immer nur das tun, was einem momentan als das Richtige erscheint. Rückblickend betrachtet funktioniert das nicht.«

Er sah sie an und wusste nicht, was er erwidern sollte. In dem Körper dieser noch so jungen Frau musste der Geist einer hundertjährigen Weisen stecken. Eine Güte, die den meisten Menschen fremd war.

»Danke«, sagte er leise, weil es sonst nichts zu sagen gab.

»Dafür nicht. Aber, Goran …«

»Ja?«

»Würdest du mir noch einen letzten Gefallen tun?«

»Was immer du willst.«

»Ab dem heutigen Tag will ich nie mehr über dieses Ungeheuer reden. Ich möchte, dass du ihn nie wieder erwähnst. Versprichst du mir das? Das Schwein ist tot, und ich will ihn vergessen, während mein Rolaf in unseren Gedanken weiterleben soll. Das wird er auch, solange wir nur regelmäßig an ihn denken und uns seiner erinnern. An ihn, nicht an dieses Monster.«

Goran nahm sie in den Arm und drückte sie. Eva weinte jetzt wieder, ihr Körper bebte. Er hielt sie so lange fest, bis sie zur Ruhe kam und sich von ihm löste.

»Ich verspreche es«, schwor er dann.

Eva lächelte schwach, dann nickte sie. Für ihn war es so, als würden sie sich in dem Moment ein gegenseitiges Versprechen geben. Das Gute bewahren, das Böse vergessen. Nur noch der Menschen gedenken, die des Gedenkens würdig waren.

Kurz darauf verabschiedete Eva sich. Mit schweren Schritten ging sie davon, während er noch eine Weile am Grab stehen blieb und auf den Sarg blickte. Irgendwann griff er nach der kleinen Schaufel und ließ Sand auf den Eichensarg fallen. Hörte, wie er aufschlug, und sah, wie er liegen blieb.

Heute hatte er nicht nur Rolaf, sondern auch einen wichtigen Teil seiner Vergangenheit beerdigt. Die hellsten Tage der Jugend und die finstersten. All das Erlebte. Die wunderbarsten Momente und die verheerendsten.

Als er damit fertig war, alles gesagt und alles getan schien, hob er den Blick und ließ ihn über die Trauerweiden bis zum Horizont schweifen.

Dahinter ist alles gut, sagte er sich.

Es muss einfach so sein.
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